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      »Ķerħăsz Ɲiḹȧ Ȉȭȥdajș.«

      Mein Sein wird ewig mit deinem verbunden sein.

      

      »Ṁɨiles Iaɏsȱë, Ðeuriṻorm.«

      Weil Liebe unendlich ist.

      Wie Tarot.

    

  


  
    
      
        
        DURCH MICH GEHT MAN HINEIN ZUR STADT DER TRAUER,

      

        

      
        DURCH MICH GEHT MAN HINEIN ZUM EWIGEN SCHMERZE,

      

        

      
        DURCH MICH GEHT MAN ZU DEM VERLORNEN VOLKE.

      

        

      
        GERECHTIGKEIT TRIEB MEINEN HOHEN SCHÖPFER,

      

        

      
        GESCHAFFEN HABEN MICH DIE ALLMACHT GOTTES,

      

        

      
        DIE HÖCHSTE WEISHEIT UND DIE ERSTE LIEBE.

      

        

      
        VOR MIR IST KEIN GESCHAFFEN DING GEWESEN,

      

        

      
        NUR EWIGES, UND ICH MUSS EWIG DAUERN.

      

        

      
        LASST JEDE HOFFNUNG, WENN IHR EINGETRETEN.
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        Dieser Band enthält am Ende Definitionen, Erklärungen und eine Auflistung von wichtigen Dämonenwesen, Charakteren, Waffen und Wesen.

        Für den ein oder anderen wird die Übersicht sicherlich sehr hilfreich sein, um den Überblick zu bewahren und um sich wieder in die Geschichte einzufinden.

      

        

      
        Zudem erfahrt ihr am Ende wie es in Lybnia weitergeht.

        Also lest unbedingt bis zum Schluss.

        Ich wünsche ein düsteres Lesevergnügen.

        ♥

        Eure LEXY
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        Galiläa

      

      

      

      Hoffnungsvoll blicke ich zum sternenklaren Nachthimmel auf. Ein feiner Nebel zieht magisch funkelnd um mich herum auf, der meine Haut kühlt. Gänsehaut bildet sich auf meinen Unterarmen, da ich leicht zittere. Nicht von der Kälte, sondern von dem schwarzen fremden Dämon, der kaum zur Ruhe kommt. Zugleich brennt das Andrâz auf meinem Rücken, und ich kann Zagans unerträgliche Schmerzen fühlen, die mich zu Tränen rühren.

      Sehnsuchtsvoll betrachte ich die glitzernden Sterne, um nicht verrückt zu werden und mich nicht von den übermächtigen fremden Empfindungen überrollen zu lassen.

      Alles, was Zagan in diesem Moment braucht, bin ich. Auch wenn Tränen ungebremst über meine Wangen rollen, ich leise wimmere, muss ich stark bleiben. Er braucht meine Stärke und meine Hoffnung. Denn er wird es überstehen – mit meiner Hilfe.

      »Hörst du, Zagan, ich bleibe bei dir. Egal, wie weit wir voneinander getrennt sind.« Ob es Berge sind, Wälder, sogar dieser gefährliche See, ich bin bei dir.

      An einem Fichtenstamm zusammengekauert, kneife ich die Augen zusammen. Erst jetzt bemerke ich, wie sich meine Flügel, ohne es zu wollen, schützend um mich schmiegen.

      »Ich werde zu dir kommen und dich befreien«, flüstere ich zu mir selbst. Silberne Tränen tropfen von meinem Kinn, die auf die Federn fallen und abperlen.

      »Folge der Dunkelheit« – höre ich die Worte wispernd. »Unsere Liebe besteht für die Ewigkeit, meine geliebte Galiläa. Liebe kennt keine Hindernisse. – Noya …«

      »Ich weiß, ich weiß, Dunkelheit. Deswegen sind wir stärker als alles andere. Zusammen.«

      Vor meinen Augen verschwimmt das Sichtfeld. Die eisblauen und goldgelben Sterne vermischen sich zu einem sonderbaren Bild. Denn plötzlich überschatten dunkelgrüne, petrolfarbene Lichter die Sterne. Umhüllen sie wie einen weichen Vorhang.

      Obwohl mich der Schmerz von innen zerreißt, mich fast auffrisst, sollte ich ihn nutzen. Denn in den schimmernden Nordlichtern erkenne ich versteckt vergangene Bilder und sehe, wie ich mit Zagan im Điartɧons-Gebirge bin. Sehe, wie er mit einem zynischen Lächeln meinen Fluchtversuch verfolgt, als ich die Dornenhecke überwinden will. Sehe ihn schwer verletzt vor seinem Anwesen auf dem Land neben dem See landen, als er von Nachts Treffen zurückkommt. Ich sehe ihn sich gegen Kallistra auflehnen, die ihn immer wieder brechen will, ihn immer wieder auf seine Seite locken will.

      Wie kann ein Wesen über fünfzig Jahre gegen einen Fluch ankämpfen, sich selbst seinem eigenen Schöpfer entgegenstellen, der so mächtig ist, dass es kaum möglich ist, ihn zu besiegen? In all den Zeiten, seit ich Zagan kenne, hat er gekämpft. Selbst als es ausweglos erschien, hat er nicht aufgegeben.

      »Nein, sondern sich sogar selbstlos für andere Wesen eingesetzt. Selbst die, die es nicht verdient haben.« Zwischen den Bäumen schält sich eine helle, hochgewachsene Gestalt heraus. Namreal. »Er wird niemals aufgeben, sich seinem Vater zu widersetzen. Denn er ist der Grund, weswegen er ist, was er ist. Wofür er sich am meisten hasst.«

      Mein Blick versinkt in Namreals spiegelfarbenen Augen, die darin eine Hoffnung aufblitzen lassen, die ich zu gern selbst in mir spüren würde. »Er wird zurückkommen. Sehr bald.«

      Diese aufgewühlte innere Unruhe, die höllisch schmerzt, lässt mich kaum zur Ruhe kommen. Aber auf seltsame Weise tröstet mich Namreals Anwesenheit. Sie tröstet mich immer. Als würde uns etwas sehr tief miteinander verbinden.

      Vor mir bleibt er umgeben von wabernden Schatten stehen und blickt auf mich herab. »Soll ich dir erzählen, was geschah, als Zagan für 999 Jahre aus Lybnia verbannt wurde? Als seine Lage auswegloser war als nie zuvor?«

      So lange? Ich bin erst zweiundzwanzig Jahre. Und er wurde für fast ein Jahrtausend verbannt?

      Ich nicke bloß, was Namreal schwach belächelt. »Er erschuf sich seine eigene Welt. Inmitten der Menschen, die um ihn herum Kriege führten, Morde begingen, Raubzüge durchführten, an Hunger und Krankheit starben, zog er sich ins Kaukasusgebirge zurück und begegnete nach Jahren der Verzweiflung und Ruhelosigkeit einer Seele, die durchtriebener und verdorbener nicht sein konnte.«

      Ich blinzele schwach. Im nächsten Moment setzt sich Nam neben mir auf den gefrorenen Waldboden. Ein Bein ausgestreckt und mit der Hand eine Münze zwischen den Fingern drehend, fährt er fort: »Diese bösartige Seele wurde sein erster Gefährte, den er an sich band. Mit der Zeit traf er auf weitere abtrünnige, im Kern skrupellose und sündhafte Menschen, die Gott längst verlassen hatte. Doch Zagan erkannte, dass er nicht – wie er anfangs annahm – dazu verdammt war, jede hoffnungslos verlorene Seele anzulocken, sondern die, die nach Vergebung suchten. Während diese Seelen für die Sonnenwächter schwache, kranke und unheilbare Geschöpfe waren, die in die Höllen gehörten, gab Zagan ihnen eine zweite Chance.«

      Er gab ihnen eine zweite Chance in der Zeit, in der ihm selbst keine zweite Chance gegeben wurde? Warum wurde er für fast ein Jahrtausend verbannt?

      »Weil er eine Regel des Urschöpfers missachtete. Er wollte an einem Treffen mit den Lichtwesen teilnehmen, um einen grausamen und lang anhaltenden Krieg zu beenden. Zu der Zeit stand ich unter der Herrschaft von Prinz Jehuel. Ich sah Zagans Bemühen, den Menschen zu helfen, ihnen Frieden zu verschaffen und sich vom Krieg zu erholen. Doch der Urschöpfer des Bösen wollte nur ihre Vernichtung. Wenn es eines gibt, was Kerastôz am meisten verabscheut, ist es Gottes Werk.«

      »Die Menschen« – denke ich und wische Tränen von meinen Wangen.

      »Ganz genau. Als Zagans Hintergehen bemerkt wurde, wurde er in die Menschenwelt verbannt, um unter ihnen leben zu müssen. Alles, was er besaß, war sein Dunkelschwert, seine Rüstung und seine Magie. Alles andere wurde ihm genommen. Ganz besonders die Hoffnung, während der 999 Jahre wieder in sein geliebtes Lybnia zurückzureisen. Nach vielen Jahren des Selbsthasses und Zornes gelang es ihm, sich in der Menschenwelt einzuleben. Teilweise vergaß er irgendwann, wer er war. Er setzte seine Magie immer seltener ein, schickte keine Botschaften mehr nach Lybnia zu seinen Brüdern, die ihm beistehen sollten. Richtete seine Gebete nicht länger an die Klöster Lybnias.

      Er fügte sich und lebte mit den Menschen, bis er die erste hoffnungslos verdorbene Seele traf, die mehr Blut an den Händen kleben hatte als irgendein Sterblicher, dem er zuvor begegnet war.«

      Namreal legt eine Pause ein, bevor er zu mir schaut. Dabei hat er absichtlich links von mir Platz genommen, um mir nicht seine verbannte Gesichtshälfte zu zeigen.

      »Wer war diese Seele? Hat sie ihren Frieden gefunden?«

      Namreal lächelt knapp, als er den Blick hebt und zwischen den Bäumen auf das Lager blickt, an dem Agash mit Kansa um ein Feuer sitzt, dessen blaue Flammen violette Funken in die Luft sprühen.

      »Wer weiß schon, was Frieden wirklich bedeutet. Wenn ich raten dürfte, ja. Er hat seinen Frieden an Zagans Seite gefunden.«

      Plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen. »Agash? Agash ist der Mensch, der nach Vergebung suchte?« Kaum vorzustellen.

      »Ja, er ist Zagans längster Gefährte und weicht ihm seit über anderthalbtausend Jahren nicht mehr von der Seite«, antwortet Nam, der ebenfalls beide am Feuer beobachtet. »Er versprach Agash einen Platz an seiner Seite, versprach ihm, einen Teil seiner Macht zu geben, um ihn vor der Hölle zu bewahren. Im Gegenzug forderte er von Agash nichts weiter als seine Loyalität und Ergebenheit.«

      Und diese hat Agash, wie es aussieht, nie gebrochen.

      »Nein, in keinem Moment. Niemals. Er ist noch heute dankbar für dieses Angebot, das ihm Zagan vor Jahrhunderten unterbreitet hat.«

      Im selben Moment schaut Agash zu uns auf, der vermutlich seinen Namen gehört hat.

      »Mit den Jahren versammelte Zagan weitere dunkle Seelen um sich, die er mit seiner Magie an sich band. Er erschuf während der 999 Jahre sein eigenes Reich, noch bevor seine Brüder daran dachten, sich nicht länger Kerastôz’ Befehlen zu beugen.

      Du siehst also, Zagan wird immer einen Weg finden, um aus jedem tiefen Tal herauszukommen, ganz besonders, nachdem ihm ein Wunsch erfüllt wurde, den er angeblich kein einziges Mal in seinen Gedanken aussprach.«

      Fragend blicke ich zu Namreal, der meinem Blick mit einem weichen Lächeln begegnet. »Auf dich zu treffen und die High Love zu finden.« Er wendet seinen Blick ab, den er nun auf die Sterne und Polarlichter richtet. »Er wird sich immer treu bleiben. Er wird niemals aufgeben oder verzweifeln. Dazu ist er nicht erschaffen worden. Zweifele niemals an seiner Stärke, Galiläa. Wenn es ein Wesen auf dieser irdischen Welt gibt, das unbezwingbar ist, ist es der Ravhar der Dunkelheit.«

      Namreals Worte verlassen seinen Mund voller Hoffnung und Zuversicht, die ich ohne ihn niemals fühlen würde.

      Plötzlich peitscht ein Wind auf und Agash baut sich vor uns auf.

      »Warum stinkst du nach Schwärze, meine Ravhira?«, fragt Agash auf seine typisch kaltschnäuzige Art, der sich nun zu mir herunterbeugt und an mir schnüffelt wie ein Hund. »Das ist ja widerlich. Du hast doch nicht mit dem Ravhar der Schwärze ein Stelldichein gehabt?« Seine Augen weiten sich perplex, als er seinen Gedanken laut ausspricht. Im selben Moment verblassen meine Flügel, und ich springe auf die Füße, um Agash an die Gurgel zu gehen und ihn zu schütteln.

      »Für wen hältst du mich? Ich habe natürlich nicht mit Schwärze geschlafen.«

      »Warum stinkst du nach ihm? Dein Dämon fühlt sich viel mächtiger an.«

      Unvermittelt löst er sich aus meinem Griff, teilt die Winde und erscheint zwei Schritte von mir entfernt. »Was hat er mit dir gemacht? Ich schlitze diesen schwarzblütigen Dämonenarsch auf.« Er will auf das Haus von Veean losmarschieren, als ich mich ihm blitzschnell in den Weg stelle.

      »Er hat mir nichts getan. Beruhige dich wieder. Er hat mir geholfen, um …« Ich lecke über die Lippen und hole geräuschvoll Luft.

      »Um was? Dich abzuwerben? Dich zu bezirzen und seinen Dämon in dich zu stecken?«

      Perplex fällt mir die Kinnlade herunter, da sein Vorwurf irgendwie zweideutig klingt. »Nein!«, antworte ich sofort. »Ich wollte es selbst nicht, Agash. Aber ich bin fast an den Schmerzen gestorben. Frag Kansa, sie war dabei.« Augenblicklich wendet er sich zu seiner Angebeteten um, die nachdenklich ins Feuer blickt.

      »Was auch immer hier gespielt wird, das hört auf, solange Zagan nicht anwesend ist.« Plötzlich sehe ich Agash nach Namreals Erzählung aus einem völlig anderen Blickwinkel. »Warum schaust du mich so an? Habe ich etwas im Gesicht?«

      Agash reibt sich über seine Wange, wo nichts ist. Dabei blinzeln mir seine zweifarbigen Augen entgegen.

      »Nein, hast du nicht. Wir sollten uns nicht länger mit Albereien aufhalten, sondern einen Weg finden, um wieder in die Stadt der Verdammten zu gelangen. Zagan braucht uns.«

      Auch wenn seine Verbindung immer schwächer wird, weiß ich, existiert er noch. Er lebt noch und muss sich wie in einer Art Trancezustand befinden. Denn seine Dunkelheit ruft nicht mehr nach mir. Kein Gedanke dringt mehr in meinen Kopf. Nicht einmal sein Dämon wispert zu mir.

      »Was spürst du?«, fragt Agash nun ernst und umfasst meine Schultern. »Wie ist sein Zustand?« Nie sah ich seine Sorge stärker in seinen Augen stehen als in diesem Moment. In seinen zweifarbigen Iriden spiegelt sich die Befürchtung wider, dass sein Herrscher womöglich für immer vernichtet wurde. Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll. Soll ich ihm sagen, dass die Verbindung zu meinem Ravhar abgebrochen ist? Ich kann es einfach nicht.

      »Die Frage lässt sich leicht beantworten«, antwortet Kansa an meiner Stelle, die nun neben mir erscheint. »Werde du von Lichtpfeilen durchlöchert und erkläre mir dann, wie du dich fühlst. Er muss elendig leiden«, wispert sie den letzten Satz leise, den trotzdem jeder versteht.

      Agashs behandschuhte Hände graben sich schmerzhaft in meine Schultern, die er mir fast mit bloßen Händen bricht. »Ah, lass los. Ich weiß, wie du dich fühlst, Agash.«

      »Weißt du nicht. Ich fühle nicht«, lügt er mir doch schnippisch ins Gesicht. »Wir veranlassen noch heute eine verfluchte Opfergabe und öffnen ein Portal zu dieser widerwärtigen Stadt, um Zagan von dort herauszuholen, damit du ihm dein Blut geben kannst. Dann wird alles gut. Je eher wir aufbrechen, desto besser. Vielleicht bleiben ihm nur noch ein paar Mondminuten. Ich treibe einen Grizzly auf.« Mit einem Ruck gibt er meine Schulter frei, während ich verwirrt zu ihm aufsehe. Er wirkt vollkommen neben der Spur.

      »Das wirst du nicht tun, du Einfaltspinsel von einem Dämonenlegionär«, dringt eine grollende Stimme hinter mir an mein Ohr. »Du bleibst genau hier!«

      Ohne mich umdrehen zu müssen, weiß ich, dass sich Schwärze direkt hinter mir befindet. Weiß ich, dass sich Rubina, Nara, Cleopas und Amrâsun direkt in seiner Nähe aufhalten. Ich kann ihre Präsenz förmlich auf der Zunge schmecken.

      »Ihr habt mir nicht zu sagen, was ich zu tun habe! Ich bin nicht Euer schuhableckender Untergebener, sondern habe mich dem Ravhar der Dunkelheit angeschlossen«, knurrt Agash, der plötzlich seine Schlagstäbe wirkt, die in seinen Händen erscheinen. O nein!

      »Lass das, Agash. Hör auf mich«, gehe ich dazwischen, bevor er Schwärze angreift, was seine Vernichtung bedeuten kann. »Ich bin deine Ravhira.« Mehr muss ich nicht sagen.

      Er atmet wutentbrannt mit offenen Lippen aus und ein wie ein Mensch. Zugleich hat er eine Kampfhaltung eingenommen. Nur ein Wimpernschlag, und er könnte die Winde teilen, um die Distanz zu Schwärze zu überwinden und ihn anzugreifen.

      »Du wirst sie nirgendwohin mitnehmen. Aya, untersteht weiterhin meinem Bann, du nichtsnutziger Bastard!« Muss Schwärze noch mehr Öl ins Feuer gießen?

      In Agashs Augen erkenne ich den blanken Entschluss, auf den Ravhar loszugehen.

      »Agash, bitte«, sage ich eindringlich und mache einen Schritt auf ihn zu. »Befolge meinen Befehl. Ich will Zagan genauso sehr helfen wie du und ihn befreien. Aber das gelingt uns nicht mit voreiligen Plänen, die uns alle ins Verderben stürzen.«

      »Ɠhrǽftŝk ɓaŗ!«, flucht er todbringend, bevor er die Winde teilt und verschwindet. »Rufe mich, wenn du Verwendung für mich hast, meine Ravhira.« Er befolgt meine Anweisung?

      Aus den Augenwinkeln sehe ich Namreal erleichtert seine angespannte Haltung lockern, dann zu Kansa schauen.

      »Ich folge ihm.« Kansa wechselt knappe Blicke mit mir, bevor ich nicke und die Augen zusammenkneife. Obwohl die Heilung meines Körpers fast abgeschlossen ist, spüre ich immer noch diesen brennenden Schmerz hinter meinem Brustbein.

      Daher beschließe ich, mich zu schonen. Ich brauche Zeit für mich allein. Zudem ist es ein Wunder, dass sich Dämmerung nicht bereits gemeldet hat, um mich ihre Schadenfreude über meinen Zustand wissen zu lassen.

      In Gedanken rufe ich meine Wölfe, die wie fünf helle Blitze aus dem dunklen Fichtenwald auf mich zustürmen.

      »Wir gehen ein Stück.« Sie blicken feindselig an mir vorbei in Schwärzes Richtung, bevor sie sich mir anschließen und tiefer in den Wald folgen.

      »Wo willst du hin? Du bist noch lange nicht fit genug für eine Wanderung durch Alaskas Wälder!«, ruft mir der Ravhar hinterher. Am liebsten würde ich meine Flügel ausbreiten und davonfliegen. Weit weg, um nur noch meiner Stimme, meinen Gedanken und denen von Dunkelheit zu lauschen.

      Ich antworte Schwärze nicht, sondern laufe schneller und tiefer in den Wald, begleitet von Jade, Phé, Sera, Kalisto und Roye. Immer wieder schnüffeln ihre Nasen an mir, weil sie vermutlich die Veränderung längst bemerkt haben: diese eisige und zugleich samtige Schwärze, die mein Herz umschließt.

      Nachdem meine zuerst langsamen Schritte in schnellere übergehen, beginne ich zu rennen. In Abständen fühle ich die Schwerelosigkeit, die unbegrenzte Macht und teile gekonnt die Winde, um eine halbe Meile später im Wald weiterzurennen. Es ist viel unkomplizierter, viel müheloser, die Winde zu teilen, als früher. Wo ich zuvor gerade einmal ein paar Meilen mit sehr viel Konzentration zurücklegen konnte, ist es nun spielend leicht.

      Meine Wölfe haben ihre Mühe, meinen Vorsprung aufzuholen, aber rasen wie helle Lichtpfeile über umgestürzte Stämme, wildes Gestrüpp, eingefrorene Quellen und springen über kleine Gräben und eisbedeckte Bäche.

      Abrupt bleibe ich nach einer Distanz von gefühlt zwanzig Meilen mutterseelenallein auf einer Lichtung stehen und betrachte meine Hände. Ich kann die schnellen Sprünge meiner Wölfe hören, ihre Atmung, ihr Keuchen, als sie zu mir aufholen. Immer noch blicke ich auf meine Hände und drehe sie, die sich mit jeder Sekunde schwärzer verfärben. Aus meinen hellen Fingernägeln werden schwarze. Dunkle Adern pulsieren unter meiner Haut. Ich schiebe die Jackenärmel zurück und folge den schwarzen Schatten, die wie Schlangen von meinem Körper Besitz ergreifen.

      Die schwarz glänzende Haut der Kobras ist kaum zu übersehen. Sie erinnern mich an die Tätowierungen vom alten Tyrion.

      Plötzlich legen sich helle Hände mit schwarzen Nägeln um meine Unterarme. »Es sieht wunderschön aus, wie ich die Zeichnung nie auf einem Wesen so stark ausgeprägt gesehen habe. In keinem meiner Krieger oder Verbündeten hat sich die Schwärze so rein ausgeprägt.«

      »Bis auf Euch«, ergänze ich und lasse zu, dass seine Finger über die Schlangenhaut gleiten.

      Warum lasse ich es zu?

      »Weil du weißt, dass du dich nun noch mehr zu ihm hingezogen fühlst. Ah, ich liebe die neue Macht. Es fühlt sich an, als sei ich meinem geliebten Ravhar jederzeit sehr nah« – säuselt Dämmerung in meinem Kopf, die nun Schwärze wieder anschmachtet.

      Sie ist also noch da. Denn für einige Augenblicke hatte ich gehofft, sie losgeworden zu sein.

      »Du solltest wieder zurückkommen, bevor dich die Lakaien des Urschöpfers aufspüren.«

      »Nein, gebt mir einen Augenblick«, bitte ich Schwärze.

      »Nicht eine Sekunde!«, lässt er mich unmissverständlich wissen. Sofort reiße ich meine Arme aus seinen Händen.

      »Einen Augenblick«, bestehe ich weiterhin auf meinen Wunsch.

      Schwärze schnaubt theatralisch. »Wofür? Damit du weinen kannst? Nach Zagan rufen wirst, der dir nicht antworten wird? Du ersparst uns Zeit, wenn du wieder zurückkommst und dich nicht deinen Gefühlen hingibst wie ein Mensch.« In dem Moment erreichen uns meine Wölfe, die sich im Halbkreis hinter mir aufstellen und den Ravhar mit einem kehligen Knurren von mir fernhalten wollen. Sie haben sich zwar an Zagan gewöhnt, allerdings nicht an Schwärze.

      Doch Schwärze schnippt nur mit den Fingern, beschwört dabei ein grünliches Licht hervor, das auf meine Wölfe abzielt. Als ich mich umdrehe, überragen Chëzarellen meine Wölfe, die sie zurückdrängen. Winselnd nehmen meine Wölfe Abstand, aber suchen zugleich einen Weg zu mir.

      »Schwärze!«, fauche ich.

      »Was? Ich will mich ungestört unterhalten ohne deinen anhänglichen Zoo.« Böse funkele ich ihm entgegen. »Oder wir führen die Unterhaltung in unserer netten Behausung fort?«

      »Nein.« Als er meinen Arm umfasst, bleibe ich angewurzelt wie eine Steinskulptur stehen.

      »Doch. Denn du kannst dir deine Tränen sparen. Das ist nur Zeitverschwendung.« Klatsch! Unvermittelt verpasse ich ihm eine heftige Ohrfeige, weil er mein Verhalten für absolut unnötig hält. Er hat doch keine Ahnung, wie tief die High Love geht, was ich fühle, was ich durchgemacht habe!

      »Ich bin nicht Euer Eigentum«, zische ich boshaft.

      Er will mir einfach nicht den Moment geben, um in Ruhe meine Gefühle zu verarbeiten. Aber wie sollte auch ein so alter Dämon verstehen, dass ich Zeit brauche, um mich an die neue Situation zu gewöhnen.

      Mit einem überraschten Blick schaut er auf mich herab. Natürlich flog sein Kopf nicht einen Zentimeter zur Seite, als ich ihm die Ohrfeige verpasst habe. Ihn dürfte meine Hand nur gekitzelt haben, trotzdem funkeln mir seine intensivblauen Augen entgegen.

      »Was sollte das jetzt? Wenn du bereits Ohrfeigen austeilen kannst, scheint es dir ja besser zu gehen.« Mit einem Satz hebt er mich auf den Arm, ohne mich zu fragen.

      »Schwärze, lasst den Blödsinn! Wir haben keine Zeit für diese Albereien.«

      »Richtig, die haben wir nun wirklich nicht. Aber ich verrate dir etwas …« Gemächlich schreitet er mit mir als seine Beute auf seinen Armen über die Lichtung, als gäbe es nicht das geringste Problem. Dabei fällt mir auf, dass die hohen Gräser sich vor seinen Schritten teilen und wegdrehen, als würden sie ihm Platz machen. »Mein verhasster Bruder wird nicht vernichtet worden sein.«

      »Woher wollt Ihr das wissen?« Will er mich belügen? Besänftigen? Beruhigen? Auf seinen Armen komme ich mir so merkwürdig vor. »Setzt mich ab. Ich kann allein laufen.«

      »Mit meinem Dämon nun sogar die Winde teilen. Noya, ich bringe dich zurück. Dort sehen wir weiter, wie wir vorgehen und aufhalten können, was noch aufzuhalten ist.«

      Was haben seine Worte jetzt zu bedeuten?

      »Dass der Urschöpfer des Bösen Dunkelheit auf seine Seite locken wird, ist doch klar. Und wenn du hier ohne Schutzbann auf der Lichtung herumhüpfst, wird er den Moment nutzen und dich wie einen Schmetterling einfangen. Mit dir hat er das perfekte Druckmittel, um sich Zagans Loyalität zu garantieren, ohne Magie oder Flüche anzuwenden. Wofür hast du einen Kopf, wenn du ihn nicht zum Denken nutzt?«, zieht er mich wieder mit diesem sarkastischen Grinsen auf.

      Ich balle die Finger zu Fäusten. Dabei graben sich die dunklen Nägel in meine Handballen, sodass silbriges Blut über mein Handgelenk sickert. Es ist immer noch silbern und strahlend rein.

      »Natürlich ist es das. Dein Engelsblut wird mein Dämon in dir nicht vergiften.«

      »Und warum nicht? Warum ist es nicht schwarz? Der Dämonenanteil in meinem Körper müsste jetzt höher sein als der des Lichts.«

      Schwärze hebt verderblich einen Mundwinkel. Er schaut stur über mir hinweg zu den meterhohen Fichten, die in den Wald übergehen.

      »Weil meine Magie von dir lebt. Du heilst bei jeder Verletzung. Lichtwaffen können dir nichts anhaben, an denen selbst ein Dämonenfürst stirbt. Daher rührt mein Dämon in dir den Lichtteil nicht an. Ist doch logisch.«

      Ist nicht logisch. Als hätten Dämonen Verstand. Was einfach absurd ist.

      In dem Moment fährt eine rasiermesserscharfe Klaue von innen meine Rippen entlang, was mich keuchen und die Augen aufreißen lässt. Der Ravhar lacht lauthals auf.

      »Hat dir mein verhasster Bruder nie geraten, einen Dämon nicht zu verärgern? Besonders keinen Mächtigen wie meinen? Nun hast du es am eigenen Leibe gespürt, was er von deiner Meinung hält. Es ist natürlich so, dass Dämonen ihren eigenen Willen haben, Aya.«

      Ich muss ihm einfach glauben, weil ich gerade davon überzeugt wurde.

      »Dämonen können gelenkt werden, von Zähmen ist nicht die Rede, denn sie besitzen einen verdammt willensstarken Überlebensinstinkt. Somit … um auf deine eigentliche Frage zurückzukommen, ist mein Dämon, der in dir lebt, daran interessiert, lange zu überleben. Und deswegen arrangiert er sich mit dem Lichtanteil in dir. So weit mitgekommen?«

      »Haltet Ihr mich für unterbelichtet?«, kontere ich und stoße mich von seiner Brust weg, als er mich enger an sich zieht.

      Ein anzügliches »Hm. Ist das eine Fangfrage?« ist in meinen Gedanken zu hören. »Wir gehen jetzt zurück, obwohl mir das Gehen zu lästig ist. Nicht, dass ich ein Problem mit deinem Körpergewicht hätte.«

      In der nächsten Sekunde zieht er die reine samtige Schwärze an uns im Gehen hoch, die die Gräser, Blüten und Blätter erstickt. Als ich blinzele, erkenne ich hinter seinem schalkhaften Blick doch die Sorge, dass mich Zagans Folterung schwerer mitgenommen haben könnte als erwartet. Ich kenne Schwärze mittlerweile zu gut, um zu wissen, dass er ein Meister der Täuschung ist. So auch in der Lage ist, mich vom Wesentlichen abzulenken.

      In der Waldhütte angekommen, setzt er mich auf der langen Holztafel ab und bleibt direkt vor mir stehen. So nah, dass ich ihm nicht so leicht entwischen kann.

      »Wie geht es dir?«, fragt er mit einem wissbegierigen Schimmern in seinen tiefblauen Augen. Dabei senkt er den Kopf. Ich weiß, dass er einfach in meine Gedanken eindringen könnte, um es selbst herauszufinden. Und das weiß er ebenfalls.

      »Gut«, antworte ich knapp. »Aber selbst wenn der Urschöpfer des Bösen Zagan am Leben erhält, wie soll es ihm gelingen? Ich bin die einzige lebende Sakrale.«

      Schwärze neigt den Kopf, während ich die Tischkante umklammere und mich zurücklehne, weil er sich tiefer zu mir herabbeugt.

      »Glaubst du ernsthaft, dass Dunkelheit der erste Fürst oder Herzog ist, der von einer Lichtwaffe verletzt wurde?«

      »Ähm, na ja …«

      »Aya, Aya, Aya. Wir leben siebentausend Jahre auf dieser Welt. Die Wahrscheinlichkeit, dass in diesen siebentausend Jahren jeder von uns unversehrt blieb, ist ja wohl unmöglich. Wir haben Kriege mit Lichtträgern geführt. Und trotzdem stehe ich vor dir.«

      »Was jetzt bedeutet?«, hake ich nach und drehe meinen Kopf von ihm weg, da sein Gesicht meinem immer näher kommt. Plötzlich umfasst er mit seiner behandschuhten Hand mein Kinn und dreht mein Gesicht zu sich.

      »Was bedeutet, dass mein alter Herr vorgesorgt haben wird, wie auch ich und meine vermaledeiten Brüder. Er besitzt das Blut eines getöteten Engels oder einer bereits verstorbenen Sakralen oder das deiner Mutter, bevor er sie an Kallistra übergab. Wer weiß das schon. Euer Blut verdirbt nicht – wenn man sie mit dem richtigen Bann konserviert.« In diesem Moment fällt mir ein, dass ich in Finsternis’ Kathedrale Engelsblut, das nach mir rief, gestohlen habe. Das ich für Zagan finden und stehlen sollte, um Finsternis zu erpressen. Weil er es unbedingt wiederhaben wollte. Dieses Blut war Finsternis’ Reserve.

      Er will mir nicht gerade sagen, dass Kerastôz meine Mutter eventuell wie eine Blutbank abgezapft und ihr Blut aufgehoben hat?

      Bei der Vorstellung dreht sich mein Magen um, während mein Dämon Schwärzes Dämon in mir wild anfaucht. Irgendwie, kommt es mir vor, würden sich beide noch voneinander distanzieren.

      »Sie sollten sich vereinigen« – raunt Schwärze in meinen Gedanken. Dabei löst er nun die Hand von meinem Kinn, die im Bruchteil einer Sekunde auf meinem Brustkorb ruht. Direkt über der Stelle, wo sich mein totes Herz befindet.

      Sofort atme ich in kurzen Luftzügen aus und wieder ein.

      »Du musst es nur zulassen, Aya, und sie werden eins.«

      Seine anzüglich zweideutige Anspielung ist unmissverständlich. Weil er nicht nur auf die Dämonen anspricht, sondern auf uns. Sofort ziehe ich die Beine auf den Tisch und rutsche von ihm weg.

      »Also …« Ich blinzele mehrfach, um mich zu sammeln, nachdem ich Abstand zwischen uns geschaffen habe und der Tisch als Barriere dient. »Wird der Urschöpfer des Bösen Zagan heilen, weil er bereits das Blut einer Sakralen besitzt.«

      »Sieht so aus. Wir reden hier die gesamte Zeit von Blut. Hast du nicht Durst?«

      Mit den Händen stützt er sich auf dem Tisch ab und schaut erwartungsvoll zu mir. Warum nur weiß ich, dass, wenn ein Ja über meine Lippen kommt, ich ihm damit direkt in die Karten spiele?
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      »Du musst ihn haben. Daher …« Eine Sekunde später steht er neben mir, nimmt auf einem Stuhl Platz und zieht mich auf seinen Schoß. »Trink meines.«

      Seines?

      Er hebt seine rechte Hand, schiebt den Ärmel seiner Jacke zurück und legt den Handschuh ab. Im Anschluss schlingt er seinen Arm um mich herum zu seinem Mund und hebt anzüglich eine Braue, bevor ich seine dunklen Eckzähne aufblitzen sehe und er in seinen Arm beißt. Schwarzes Blut quillt aus dem Biss über seine Haut.

      »Mein Dämon wird nicht mehr mit Menschenblut auskommen. Du brauchst qualitativ Besseres wie meines. Das Beste, was es gibt und er will.« Dabei verdunkeln sich seine Augen, die das Augenweiß überschatten.

      Kurz zögere ich. Bei ihm bin ich mir einfach nicht sicher, ob dieses Angebot zu einem hinterhältigen Plan gehört. Ich weiß zwar, dass ich dem Ravhar der Schwärze trauen kann, allerdings …

      »Warum zögerst du?«

      »Weil ich noch nie Dämonenblut getrunken habe.«

      »Es wird dir schmecken« – versichert er mir. »Probiere es. Du musst mich ja nicht gleich leer trinken.« Sein Scherz lässt nur kurz meine Mundwinkel zucken.

      Die gesamte Zeit blicke ich auf das pechschwarze Blut, das nach Wolkenwind, Mondstaub und Sternengras duftet. Vermutlich soll es verlockend duften, damit man den Fehler erst bemerkt, wenn es zu spät ist. Hin- und hergerissen überlege ich fieberhaft, ob mir sein Blut schaden oder helfen wird. Zugleich spielen meine beiden Dämonen verrückt. Der stärkere wird wie ein Hund, der an einer langen Leine gehalten wird, davon angezogen und knurrt gierig.

      Ich atme flach aus und wieder ein. »Du vertraust mir immer noch nicht, nicht wahr?«

      Schwärze zieht seinen Jackenärmel über den Biss, der von einer Schlange mit aufgerissenem Maul unter seiner Haut verschlungen und geheilt wurde.

      »Ich würde es ja tun. Allerdings ist es falsch, einen Vampir von einem Dämon trinken zu lassen.«

      »Fürst des Schwarzreiches!«, korrigiert er mich beleidigt und springt mit mir auf. »Am besten, du überlegst, was du überhaupt willst, Aya. Dann lass es mich wissen.«

      Kaum hat er Abstand zwischen uns geschaffen, reißt er die Schwärze an sich hoch, die sich gleich drauf in einem Wirbel aus dunklen Blättern auflöst.

      »Veean, jetzt warte!«, rufe ich ihm hinterher. Ist er etwa gekränkt? Ich puste ein Blatt von meinem Gesicht. »Ich vertraue dir doch.« Wenn auch nicht zu hundert Prozent.

      Immerhin bin ich ehrlich. Ich will ihn nicht belügen. Auch wenn er mir im Kerker in der Stadt der Verdammten sehr viel über sich erzählt hat, ist da immer noch ein Teil in mir, der ihm nicht vollkommen vertrauen kann und jedes Angebot von ihm anzweifelt.

      Seufzend nehme ich wieder auf dem Stuhl Platz und stütze meinen Kopf auf den Handrücken auf. Als ich die Augen schließe und in mich hineinhorchen will, um irgendeine Empfindung, einen Schmerz oder Gedanken zu fühlen, ist da nichts. Es herrscht eine beklemmende, angsteinflößende Kälte in meinem Kopf. Alles, was ich höre, sind meine Gedanken. Alles, was ich spüre, sind meine Unruhe und der neue unruhige Dämonenteil in mir.

      Was stimmt nicht, Dunkelheit? Ich würde zu gern bei dir sein wollen. Aber Schwärze will mich nicht gehen lassen.

      Wenn ich gegen den Bann des Şeolitħs ankämpfe, wird sich die Magie gegen mich wenden und mich wieder zu ihm zurückrufen. Es sind bereits mehr als acht Tage vergangen, trotzdem bestimmt der Ravhar des Schwarzreiches über meinen Aufenthalt. Wo ich mich aufhalten soll und wohin ich gehen darf. Ich sitze in einer verdammten Zwickmühle.

      »Und das Bündnissiegel ist verschwunden« – höre ich Dämmerung kichern. Sofort ziehe ich die Brauen zusammen, hebe meinen Kopf von der Hand und ziehe meinen Ärmel zurück. Als ich das Siegel heraufbeschwören will, erscheint es. Jedoch sehr schwach. Die feinen Linien des Ornaments lösen sich an den Enden auf, verschmelzen mit meiner Haut. Ganz gleich, wie oft ich es rufe.

      »Wie kann das sein?«, wispere ich.

      »Es sieht wohl ganz danach aus, als würde sich der mächtige Dunkelfürst von dir lossagen, Vampirprinzessin. O weh, wie tragisch. Eure Liebe scheint wohl doch nicht beständig zu sein, wenn er dich in diesem Moment freispricht.«

      Ihr schadenfrohes Gekicher hallt in meinem Kopf wider, während ich fassungslos dabei zusehe, wie das Siegel verblasst, das uns die Dunkelpriesterinnen geschenkt haben. Zagan wollte diese Verbindung. Er bestand darauf, der Dämonenwelt und weit über Lybnias Grenzen hinaus zu zeigen, wen er für immer an seine Seite gewählt hat.

      Es ist nicht schmerzhaft, doch der Anblick lässt Tränen in meinen Augenwinkeln ziepen, die über meine Wange laufen. Und was, wenn das Siegel sich auflöst, weil er bereits gegangen ist? Weil er tot ist? Er würde es niemals freiwillig auflösen. Unter keinen Umständen.

      »Ein Siegel trägt man bis in den Tod, du Dummerchen. Er lässt es von einem Priester auflösen. Allein besitzt er nicht die Macht dazu« – amüsiert sich Dämmerung über meine Ahnungslosigkeit. »Wenn er stirbt, würdest du weiterhin diese lästige Zeichnung tragen. Wie dumm du doch bist. Und nicht wissend.«

      »Sei verdammt noch mal still«, schreie ich laut. »Hör auf, dich über mich lustig zu machen!«

      »Oh, da ist aber jemand leicht reizbar.«

      Vor Wut schließe ich die Augen, da die Trauer verblasst ist und ich im nächsten Moment von einem rasenden Zorn regiert werde. Im nächsten Moment schreit der mächtige Dämon wütend in mir auf, meine Flügel entfalten sich auf meinem Rücken und ich will einfach aus dieser Hütte heraus. Ohne klar denken zu können, weil ich mich so nutzlos fühle und von dem unbändigen Zorn getrieben werde, stoße ich mich vom Boden ab und durchbreche mit einem mörderischen Tempo die Decke, im Anschluss das Dach. Schindeln, Holzsplitter und Nägel wirbeln um mich herum, als ich in die Lüfte aufsteige.

      Was ist das nur? Warum empfinde ich diesen Zorn, diese Wut tausendmal stärker als sonst? Zudem fühle ich noch mehr Macht. Macht, mit der ich vielleicht Zagan befreien könnte. Zusammen mit dem Dolch kann ich Kerastôz besiegen und Dunkelheit aus der Stadt herausholen. Ich werde zu dir kommen, sehr bald, und bei dir sein, mein Dunkelfürst.

      Mit weit aufgespannten Flügel steige ich höher in die Luft und kann die pechschwarze Seendecke zwischen den Baumwipfeln funkeln sehen. Ich müsste mich nur mit viel Schwung in den See stürzen und mehrere Ɲaphđanȥ aufhalten, bis ich zur Kovfurkathedrale käme. Es wäre kein einfacher Versuch, aber ich würde –

      Wumm! Mit voller Wucht werde ich von einem schwarzen Sturm im Flug aus der Luft gerissen. Schlangen legen sich eng um meinen Oberkörper, schnüren meine Fußgelenke und Flügel eng zusammen.

      »Wie liebestrunken muss man sein!«, blafft mich Schwärze an, der nun die Winde teilt und keine Sekunde später mit mir am Lager ankommt. »Da lasse ich dich bloß zehn Minuten allein, und du hast nichts weiter zu tun, als direkt zum See zu fliegen!«

      »Ich muss! Er hat das Bündnissiegel gelöst«, erkläre ich Schwärze, der mich auf einem Felsbrocken neben dem Lagerfeuer, an dem Nara und Rubina sitzen, ablegt und das weiterhin gefesselt wie eine Opfergabe. Beide schenken mir interessierte Blicke, in denen die blanke Schadenfreude zu erkennen ist, und auch die Neugierde, wie mich ihr Ravhar wohl vor allen bloßstellen oder bestrafen wird.

      »Das ist noch lange kein Grund, blind darauf loszufliegen und den Gedanken zu besitzen, in den See zu stürzen, um es mit den Ɲaphđanȥ aufzunehmen.«

      »Warum habt Ihr sie bloß davon abgehalten?«, trällert Rubina, die ihre Eckzähne bleckt.

      Ohne dass sich Schwärze zu seinem Herskar umdreht, hebt er die Hand, sodass Rubina zwischen die Baumstämme katapultiert wird. Äste von Fichten schwingen auf und ab, als sie nicht mehr zu sehen ist. Nara dreht sich zu ihr um und lacht.

      »Ich weiß, es war nicht clever …«

      »Es war leichtsinnig. Für so dumm hätte ich dich nicht gehalten!«, blafft mich Schwärze an, der nun vor mir auf und ab geht wie ein Lehrmeister vor einem uneinsichtigen Schüler. Dabei schwingt sein granatroter Umhang bei jedem Schritt magisch mit. »Du bist sonst nicht so voreilig.«

      Ich weiß. Es liegt einfach an dem neuen Dämon, der mich irgendwie verändert und von meinem Verstand Besitz ergreift. Der Impulse tausendfach verstärkt. Zumindest kommt es mir so vor.

      Immer noch von den Schlangen gefesselt, die mir frech entgegenblicken, senke ich den Kopf und starre im Sitzen auf meine Stiefelspitzen.

      »Lass dich nicht von ihm verführen und leiten. Du befiehlst ihm, was er tun soll. Niemals andersherum.«

      Das hört sich so einfach an, was es nicht ist und er vermutlich nicht verstehen wird. Er trägt diesen Dämon bereits mehrere tausend Jahre in sich und weiß, wie man mit ihm umgeht. Für mich fühlt es sich an, als sei mir ein neues Organ transplantiert worden, das mein Körper abstoßen will. In meinem Fall das Organ in mir die Führung übernehmen will.

      Ich habe nichts zu meiner Verteidigung zu sagen. Außerdem will ich mich nicht länger von ihm maßregeln lassen. Und das vor Naras und Rubinas Augen. Denn Rubina hockt wieder am Feuer, der ich am liebsten einen todbringenden Blick schenken würde, mich aber dagegen entscheide. Ich will nicht so hämisch werden wie sie.

      »Am besten, wir kümmern uns für die restliche Nacht, um unsere Ravhira der Dunkelheit.« Namreal erscheint als zuerst blasser Schatten rechts von mir hinter einer alten Fichte, dem auch Agash und Kansa folgen. Sofort blicke ich auf.

      »Kommt nicht infrage. Außerdem ist sie nicht mehr eure Ravhira, weil mein dummer Bruder das Siegel gelöst hat.«

      »Unmöglich«, kommt es über Kansas Lippen. »Eher würde er sich seinen Dämon herausschneiden lassen, als das Siegel von einem Priester zu lösen.«

      »Es ist an dem, Heidin!«, kontert Schwärze. »Sie kann es euch zeigen.«

      Giftig schaue ich zu Schwärze auf, der mal wieder vor allem seine Macht demonstrieren muss. »Wie, wenn ich gefesselt bin!«

      »Erzähle es ihnen doch einfach. Sie vertrauen dir.« Dabei muss er das Wort Vertrauen absichtlich betonen. Er ist immer noch gekränkt. Meine verzögerte Antwort vorhin in der Hütte scheint seine Eitelkeit immens angegriffen zu haben, was gerade mein geringstes Problem ist.

      »Es stimmt. Der Ravhar der Dunkelheit hat … vor wenigen Augenblicken … das Bündnissiegel aufgehoben.« Ich kann den Satz kaum über die Lippen bringen, ohne erneut den Tränen nah zu sein.

      »Was zumindest schon mal darauf hindeutet, dass er nicht vernichtet wurde«, antwortet Agash, der seine Erleichterung nicht verstecken kann. Namreal stößt ihn an. »Aber natürlich tragisch für meine nun freigegebene Ravhira ist«, fügt er rasch hinzu. »Das ändert nichts für uns.«

      »Für mich auch nicht. Das Siegel ist nur ein Zeichen, mehr nicht.« Kansa kommt auf mich zu und deutet mit dem Zeigefinger auf die Schlangenfesseln. »Könntet ihr die Biester von meiner Herrscherin nehmen?«, fährt sie Schwärze bissig an, der das Kinn hebt und sie mit einem angsteinflößenden Blick besieht.

      »Łasţ-deĭp ōlahŧraszƍ krǿȴzt Ɔuƾrƞ ƃeżmis ƻila đoŝşzvek Ɏar! – Verschwindet augenblicklich oder ich hänge euch kopfüber mit Teufelsklingen an den Fichtenstämmen auf!«

      Schwärze ist immer noch verärgert. Ganz offensichtlich.

      »Geht zurück ins Haus. Wir sehen uns morgen früh. Es war viel für einen Tag. – Aber morgen setzen wir uns zusammen, um einen Weg zu finden, um unseren Dunkelfürsten zu befreien« – füge ich den Gedanken hinzu, den ich für Schwärze verschleiere.

      Alle drei sehen nicht begeistert von meiner Entscheidung aus, aber ziehen sich dennoch zurück.

      Kansa seufzt leise. »So kann es nicht mehr weitergehen« – dringt ihr Gedanke in meinen Kopf. Ich weiß, dass ihnen nicht gefällt, was sie sehen. Und auch nicht, dass der Ravhar der Schwärze ihrer Ravhira vorschreiben kann, was sie tun soll. Trotzdem muss es sein. Noch sieben Tage.

      Nachdem sie zusammen mit meinen Wölfen gegangen sind, atme ich geräuschvoll durch, lasse meine Flügel verblassen und schaue zum Abendhimmel auf. Die Sterne strahlen klar und rein auf uns herab, während mich die Dunkelheit erstickt.

      Ich würde zu gern wissen wollen, warum Zagan das Siegel gebrochen hat. Aber ich weiß, dass ich dahinterkommen werde. Denn Zagan hat immer einen Plan, ihm kann ich jederzeit vertrauen.

      Den Gedanken scheint Schwärze zu hören, der nun abfällig vor mir schnaubt.

      »Warum ziehst du ihn mir immer vor? Ich werde es wohl nie verstehen.« Die Worte dringen wie ein unheilvoller Fluch in meinen Kopf, bevor Schwärze schnippt und die Schlangen sich um meinen Oberkörper und meine Fußgelenke in Rauch auflösen.

      »Ich folge dem Beispiel der Ravhira. Verzieht euch. Geht und ruht euch aus, bis wir einen Plan haben, wie wir das Unvermeidliche verhindern können!« Schwärze hebt die Hand, ohne sich zu Rubina und Nara umzudrehen, die sich sofort rückwärtsgehend verbeugen, bevor sie die Winde teilen.

      Ich erhebe mich ebenfalls, da ich auch etwas Schlaf gebrauchen könnte. Denn ich habe seit gefühlt zwei Tagen keinen Schlaf mehr gefunden. Zuletzt bin ich nackt neben Schwärze beim Grafen aufgewacht.

      Zielstrebig gehe ich auf die beleuchtete Hütte zu, als sich mir Schwärze unvermittelt in den Weg stellt.

      »Nicht so eilig, Aya. Die anderen können sich ausruhen, wir haben noch etwas zu erledigen.« Sein feindseliger Blick, den er mir zuwirft, ist wie ein Dolch, der sich in mein Herz bohrt. Er ist wieder vollkommen verändert, distanziert, sprüht vor Zynismus und Unbarmherzigkeit. Mit einem Griff um meine Schulter teilt er die Winde.

      »Wohin bringt Ihr mich?« – frage ich ihn.

      »Warte es ab. In deinem immer noch jämmerlichen Zustand, besetzt von einem Parasiten, kann ich dich nicht an meiner Seite gebrauchen. Wir könnten auch den bevorstehenden Krieg abwarten. Ein paar ruhige Jahrzehnte in einem abgelegenen paradiesischen Ort verbringen, bis alles vorbei ist. Was du jedoch sicher nicht willst. Oder etwa doch?« – bietet er mir an, während uns schwarze Schleier – keine Ahnung wohin – forttragen.

      »Nein, ich lasse Zagan nicht im Stich.«

      »Wusste ich es doch.« Spöttisch hebt er eine Braue und verdreht die Augen, bevor er meine Schulter freigibt und meine Hüfte umfasst.

      »Flieg!« – fordert er mich im nächsten Moment auf. Schlagartig verblassen die schwarzen Winde, und wir befinden uns über einem pechschwarzen Meer, in dem sieben große Inseln zu erkennen sind, die … Unmöglich. Ich blinzele mehrmals.

      Wir befinden uns eindeutig in Lybnia, nicht mehr in der Menschenwelt. Die Inseln schweben über dem Wasser, statt sich im Wasser zu befinden. Auf ihnen ragen schiefe und zum Teil sehr kompliziert errichtete Gebäude aus schwarzem Gestein in den Nachthimmel empor. Auf einer erstrahlen helle Mondblumen inmitten eines mitternachtsschwarzen Feldes. Auf ihr ist eine altertümliche Burg errichtet. Auf einer weiteren sehe ich Wald, aus dem Schlosstürme in die Höhe ragen, um die fledermausähnliche Vögel kreisen. Um uns rieselt plötzlich feiner Schnee aus dicken Wolken herab, der meine Sicht beeinträchtigt.

      Jede Insel ist anders und trotzdem sind alle sieben mit Brücken verbunden, die, wenn ich raten dürfte, von Gerishs bewacht werden.

      »Zum Bestaunen der Schönheit meines Landes hast du später Zeit, Aya. Es sei denn, du willst wieder mit einem Seeungeheuer Bekanntschaft machen.« Im nächsten Moment dringt sein Lachen an meine Ohren und er löst den Griff um meine Hüfte. Schwärze schwebt in der Luft an einer Stelle, während ich in die Tiefe stürze. Was soll der Blödsinn? Warum hat er uns nicht direkt zu einer der Inseln gebracht?

      Unter mir schießt ein gigantisch großes Monster mit dem Kopf eines Drachen aus den pechschwarzen Wassermassen hervor. Es besitzt zwei Köpfe, mit gespaltener Zunge und raubtierhaft blau glühenden Augen. Es speit mir ein fieses Kältefeuer entgegen, dem ich rechtzeitig entkomme, als ich die Flügel aufspanne und geschickt an der Feuersäule vorbeifliege.

      Was ist mit Schwärze los? Muss er mir demonstrieren, dass er beleidigt ist? Sieht so seine Strafe aus? Wenn er mir die nächsten sieben Tage zur Hölle machen will, bloß weil ich ihn gekränkt habe, ist das mehr als überzogen.

      Daher fliege ich zu ihm hoch und schenke ihm einen verärgerten Gesichtsausdruck. »Ihr! Könnt Ihr einmal Eure kindischen Späße lassen?«

      »Kindisch?« Er zuckt gelangweilt die Schultern und reibt mit dem Handballen über seine Schulterklappe, um sie zu polieren. Dabei straft er mich mit Nichtachtung. »Ich fand die Einlage äußerst amüsant. Jetzt folge mir, sie versammeln sich bereits.«

      »Sie?«

      »Du hast mich schon verstanden.« Und plötzlich bricht vor meinen Augen die reine mächtige Schwärze aus seinem Körper aus, die glatte Schwingen und eine Schlangenhaut zum Vorschein bringt. Anders als bei Zagan, der mir in Nachts Kerker seine wahre Gestalt gezeigt hat, ist Schwärzes im Wesen anders. Tierischer. Doch bevor ich ihn länger bestaunen kann, fliegt er auf die Insel mit der zerfallenen Burg zu. Ohne es bemerkt zu haben, dringt ein fauliger Geruch in meine Nase. Kaltes schales Blut, vermischt mit einem ekelhaft fischigen Gestank, ist zu riechen.

      Als ich einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich die Meeresschlange mit ihren zwei Köpfen nur wenige Meter hinter mir. Sie prustet mir kalten schleimigen Atem in den Nacken, bevor sie blinzelt und ihre Mäuler aufreißt. Ein lautes Gebrüll lässt mich am ganzen Körper zittern und kurz wie erstarrt in der Luft schweben, bis ich endlich die Flucht ergreife und dem Ravhar folge, der bloß noch als kleiner Schatten zu erkennen ist. Dieses Ungeheuer ist verdammt schnell wie das vor der Geisterinsel Ɲeraƾ-Ƙar. Immer wieder schnappt es nach mir oder speit dieses eisige Feuer.

      Mit einem mörderischen Tempo überhole ich Schwärze, sause an ihm vorbei und lande ungeschickt im Mondblumenfeld. Ein vollkommen in Schwärze getränkter Prinz, der nun seine lederartigen, glänzenden Schwingen auflöst und die Schwärze ablegt, tritt an mich heran und belächelt meine Landung.

      Mit einer hochmütigen Haltung geht er an mir vorüber, während ich durch mein Haar fahre und die Begegnung mit dem Monster verarbeiten muss.

      »Gepriesen sei die allmächtige Schwärze. Wir haben nicht mit Eurer Anwesenheit gerechnet«, höre ich hinter uns. »Ansonsten hätten wir für einen gebührenden Empfang gesorgt, unser Ravhar der Schwärze.« Die Stimmen klingen hell wie die der Engel. Ein Kichern ist zu hören, und das von mindestens zehn weiblichen Wesen. Ich hieve mich hoch, drehe mich auf dem Stiefelabsatz um und halte augenblicklich die Luft an.

      »Widerwärtige Mitstreiterinnen« – flucht Dämmerung erzürnt. »Warum muss er uns auf diese Insel führen?«

      »Was sind … sie?«, frage ich leise.

      »Felaxanen. Die Ausgeburt der Hölle. Die Lasterhaftigkeit, Wollust, Schönheit, Perfektion und Eleganz vereint in einem Wesen.«

      »Oh, dabei, dachte ich, träfe das bereits auf den Ravhar der Schwärze zu« – kann ich mir den Gedanken nicht verkneifen, was Veean automatisch zu mir umdrehen lässt.

      Er straft mich wieder mit einem schneidenden Blick, bevor er sich von den Frauen begrüßen lässt.

      »Noya, du solltest dich ranhalten, Vampirschlampe, ansonsten vergnügt er sich mit ihnen. Dabei will er nur uns.«

      Ich spüre Dämmerungs Ungehaltenheit, die mich enorm stört, da sie mich mit ihrer krankhaften Eifersucht fast in den Wahnsinn treibt.

      Mein Blick wandert zu den bildschönen Frauen, die sich komplett nackt vor dem Ravhar verbeugen. Bei jeder ihrer Bewegungen umgibt sie ein gold glänzender Schein. Sie strahlen wie Engel, obwohl es unmöglich Lichtwesen sein können. Ist das die Vorliebe von Dämonen? Wesen, die keine Lichtwesen sind, aber so aussehen, zu besitzen, sich mit ihnen zu vergnügen und mit ihnen zu schlafen, weil sie sich niemals mit den Engeln amüsieren würden?

      »Wir müssen etwas unternehmen« – drängt mich Dämmerung, die mich verrückt macht. »Kein Wesen kann sich der Anziehung des Ravhars der Schwärze entziehen. Außer dir. Warum auch immer. Es ist offensichtlich, dass er uns absichtlich an den Ort der Lasterhaftigkeit gebracht hat, um uns zu bestrafen, bloß weil du kleines Miststück dich ihm nicht angeboten hast! Das ist alles deine Schuld! Es gab so viele Momente, in denen wir ihn für uns allein besessen haben. Aber du musstest ihn immer wieder zurückweisen, was kein Wesen vor dir getan hat!«

      »Sei verdammt noch mal still! Und nenne mich nie wieder Vampirschlampe oder Miststück!« – antworte ich ihr verärgert und kneife die Augen zu, um sie mental in ihren Käfig einzusperren, bevor sie mich weiter mit ihrem Gekreische foltert. Sie soll endlich aus mir verschwinden, weil sie mit jedem Tag, den sie sich länger in meinem Kopf befindet, meine Gedanken vergiftet.

      Laut fällt die Käfigtür zu, an der sie wie ein wildes Tier rüttelt. Ihre Eifersucht und Besessenheit ist kaum mehr zu ertragen.

      »Wo bleibst du?«, erkundigt sich der Ravhar, der bereits von den leuchtenden Wesen mit ihren perfekten Körpern zur Burg geführt wird. Am liebsten würde ich auf dem Absatz kehrtmachen, die Winde teilen und zu Namreal, Agash und Kansa zurückfliegen. Das kann unmöglich sein Ernst sein.

      Wir müssen Dunkelheit retten, und er denkt daran, sein Verlangen zu stillen und Perversionen auszuleben. Und das nur, weil ich ihn vor wenigen Augenblicken zurückgewiesen habe und sein Blut nicht trinken wollte? Oder liegt es doch daran, weil er nun weiß, dass ich ihm nicht gänzlich vertraue?

      Wie ich es auch drehe und wende, jetzt bin ich hier. Von seiner Seite zu weichen, würde nur negative Auswirkungen haben. Ob ich will oder nicht, muss ich ihm folgen.

      Mit einem genervten Stöhnen und Augenverdrehen schließe ich mich den Kurtisanen, Lustsklavinnen, Haremsdamen – oder was auch immer sie sind – an. Dabei schaue ich bewusst immer in eine andere Richtung, um nicht auf ihre nackten Rücken, Brüste oder Hintern zu starren. In der Burg angekommen, sind weitere von diesen hellblonden oder weißblonden Wesen zu entdecken, die entweder Lakaien bezirzen, Speisen auf schwebenden Tabletts durch die Räume tragen oder inmitten des Hauptsaales im Brunnen baden wie Nixen.

      Jeder Lakai, jede Felaxane, jede Chëzarelle, an der der Ravhar vorübergeht, verneigt sich vor ihm und seiner endlosen Macht. Mich hingegen mustern sie mit feindlichen Blicken. Wo die Felaxanen Schwärze anhimmeln, schenken sie mir missgünstige, neidische Blicke.

      Klasse, willkommen im Dämonenhurenhaus. Und ich mittendrin, die hier überhaupt nichts verloren hat. Jeder weiß, dass fremde Frauen in einem Puff nichts verloren haben.

      »Könnt Ihr mir endlich verraten, warum wir ausgerechnet an diesen Ort –«.

      »Sei still!« – antwortet Schwärze. »Ich lasse dir ein Zimmer zuteilen, in dem du dich ausruhen kannst. Danach rufe ich dich, wenn es mir beliebt.« Wenn es ihm beliebt? Sofort ziehe ich verärgert die Brauen zusammen und will zu ihm aufschließen, um ihn zur Rede zu stellen.

      Doch plötzlich erscheinen zwei seiner Lakaien links und rechts von mir, wie ein dritter vor mir, der mir den Weg zu Schwärze versperrt.

      »Ȼlstrv, ņaŵfe łhr! – folgt uns!«, weist mich ein Lakai an.

      »Schwärze!«, rufe ich ihm hinterher und versuche an den Dämonenlakaien vorbeizuhuschen, was mir nicht gelingt. Ich könnte meinen Dolch ziehen und sie töten. Aber das wäre es nicht wert.

      »Veean!« – richte ich in meinen Gedanken an ihn. Doch alles, was ich sehe, sind die Felaxanen, die sich um ihn scharen, ihn entkleiden und zum Wasser führen. Ihre Hände streichen durch sein rabenschwarzes Haar, über seine Haut, seinen muskulösen Rücken, seine starken Arme, bevor er von ihnen verdeckt wird.

      In mir rüttelt Dämmerung wie eine Besessene an den Gitterstäben.

      Als mich die drei Lakaien erneut auffordern, ihnen zu folgen, ergebe ich mich meinem Schicksal und gehe mit ihnen auf einen wandhohen Spiegel zu, den sie passieren. Skeptisch hebe ich die Hand, bis ich begreife, dass die vielen Spiegel nicht nur als Zierde in der Burg hängen, sondern Türen darstellen.

      Über schwarze Granitstufen, die vor uns in der Luft erscheinen, werde ich mehrere Etagen hoch zu einem Turm geführt. In dem schwarzen Boden sind goldene Ornamente eingelassen. An den Wänden begleiten uns weitere dieser unzählig vielen schmuckvollen Spiegel. Als wir an ihnen vorübergehen, sehe ich die wahre Erscheinung der Lakaien. Sehe ihre menschlichen Gesichter, ihre matte Schlangenhaut unter der Rüstung. So sahen sie als Menschen aus?

      Vor einer zweiflügeligen Tür, in die ein aufwendiges Spiegelmosaik eingelassen ist, stoppen die drei Lakaien und deuten auf sie. Sie öffnet sich wie von Magie. Dahinter erkenne ich einen großen Raum mit Dachschrägen, ein großes Bett mit seidigen nachtschwarzen Laken, auf die Schlangen gestickt sind. Daneben hängen wieder zwei Spiegel an den Wänden neben den Beistelltischchen, über denen Lichtkugeln schweben.

      »Ĵăėsdarw-ōioţħ«, fordert mich ein Lakai auf, den Raum zu betreten. Es ist offensichtlich, dass mich Schwärze spüren lassen will, weiterhin seine Gefangene zu sein, während er – mir dreht sich bei der Vorstellung der Magen um – sich amüsiert und bespaßen lässt.

      Nachdem ich den Raum betreten habe, schließt sich die Tür, die mit der Wand verschmilzt.

      »Nein!«, kommt es sofort über meine Lippen. Nicht wie damals, als mich Dunkelheit auf seinem Anwesen festgehalten hat. Müssen sie mich immer einsperren?

      Ich taste die Wand ab. Doch jeder Versuch, einen Türgriff zu finden, ist zwecklos.

      Danke, Veean! – richte ich den Gedanken an ihn, der nicht erwidert wird. Mit einem Seufzen durchlaufe ich das runde Turmzimmer, gehe auf die Fenster zu und blicke aus dem Glas auf einen großen Innenhof, der auf ein mächtiges Tor zuläuft. Dahinter grenzen die märchenhaften Mondblumenwiesen an, die sich bis zur Klippe erstrecken. Weiter entfernt zwischen hohen Laubbäumen im Schnee sehe ich Quellbäder oder kleine Seen, die von Wasserfällen, die hell schimmern, gespeist werden.

      Dieser Ort ist wie ein fremdes Paradies. In dem gerade Winter herrscht. Stimmt, es ist Nacht. Wenn der Morgen anbricht, wird der Frühling anbrechen. Zum Mittag der Sommer und am Abend kehrt der Herbst ein.

      Allerdings scheinen die Mondblumen auch im Winter zu blühen.

      Mit einem Seufzen löse ich mich von dem schmalen Fenster und gehe auf die Spiegel zu. Vorsichtig berühre ich die Spiegelfläche und beobachte, wie meine Hand durch sie hindurch fasst. Daher passiere ich die seltsame Tür und finde mich in einem Ankleidezimmer wieder. Natürlich ist es vollgestopft mit Kleidern und freizügigen Kleidungsstücken. Doch es gibt ein Fach, in dem ich granatrote Stoffhosen, Umhänge und sogar nützliche Jacken finde, die dafür geeignet sind, sich für ein Training oder eine Jagd einzukleiden. Schwärze scheint zumindest nicht vergessen zu haben, dass ich nicht jeden Tag in ausladenden Prinzessinnenkleidern herumspazieren werde. Mehrere Stiefel reihen sich an Stiefeletten unterhalb der aufgehängten Jacken in einem Fach nebeneinander. Es finden sich sogar Handschuhe, Umhänge und Gürtel im Schrank.

      Unmerklich huscht ein Lächeln über meine Lippen, bevor ich den Raum verlasse und hinter dem zweiten Spiegel ein Bad mit einer kreisrunden Wanne inmitten des Raumes wiederfinde. Sie ist bereits mit Wasser gefüllt. Von der Decke strömt warmes Wasser in die Wanne, über die ein weicher Dunst schwebt. Um mich herum befinden sich weitere Spiegel, die nur zur Zierde da sind. Als ich sie berühre, lassen sie mich nicht hindurch. Das ist unheimlich. Da ich nie genau weiß, welcher Spiegel eine Tür ist, welcher nur ein Spiegel. Alles ist eine Täuschung. Schwärzes liebstes Spiel.

      Als ich mir sicher bin, nicht beobachtet zu werden, und auch in meinem Kopf die reinste Stille herrscht, werde ich meine schmutzige Kleidung los. Ich lege den Umhang ab, knöpfe die Jacke auf, nehme die Armschützer ab, schlüpfe aus den Stiefeln und hebe den Dolch von Galiläa vor meine Augen. Nur noch in Unterwäsche betrachte ich die Klinge genauer, sehe den abgenutzten Ledergriff. Wie immer sieht die Waffe vollkommen alt und nutzlos aus und kann doch so viele Dämonenwesen auslöschen.

      Vorsichtig lege ich den Dolch am Wannenrand ab, bevor ich den BH ausziehe und Slip loswerde. Dabei bin ich ständig meinen eigenen Blicken ausgesetzt, was mich stört. Wer erträgt sein Spiegelbild rund um die Uhr?

      Obwohl … die Antwort liegt auf der Hand. Schwärze ist in sein Spiegelbild vernarrt. Wie diese Felaxanen vermutlich auch.

      Langsam tauche ich den linken Fuß ins Wasser, das wohlig warm meine Haut umspült. Der Nebel schwebt weiterhin über dem Badewasser, der auf meiner Haut kitzelt. Als ich mich in die Wanne lege, stoppt der Wasserfall an der Decke, an der sich natürlich auch ein Spiegel erstreckt und in dem ich mir entgegenblicke.

      Allerdings – je länger ich mich ansehe, desto deutlicher sehe ich die silbergrauen Flügel und ein weiteres Wesen im Wasser neben mir liegen. Die Augen der Dämmerung betrachten mich näher, was mich sofort aufspringen lässt. Wieso? Wieso zeigt mir der Spiegel Dämmerung?

      Sie ist ebenfalls nackt, deren Brüste von ihrem nachtschwarzen Haar verdeckt werden. Ich glaube, ich träume. Ich habe sie doch im Käfig eingesperrt. Was ist das für ein kranker Spiegel?

      Den Spiegel der Verzweiflung habe ich bereits in der achten Hölle kennengelernt. Ist das eine Art Spiegel der Offenbarung? Der mein komplettes Ich zeigt?

      Nachdem ich nach wenigen Minuten begreife, dass es sich wirklich bloß um ein Spiegelbild und keine Illusion handelt, sinke ich wieder in das Wasser zurück und vermeide jeden Blick zur Decke.

      Mit jeder Minute, die ich im Wasser verbringe, fallen mir die Augen zu. Das warme Bad lullt mich ein.

      Egal, wie oft ich versucht habe, Dunkelheit zu erreichen, es gelingt mir einfach nicht. Jeder meiner Gedanken prallt an einer mentalen Mauer ab. Immer und immer wieder. Er macht es absichtlich und das nicht ohne bösen Hintergedanken, sondern weil er einen Plan verfolgt. Ganz sicher. So ist Zagan. Er weiht mich nicht in jeden Plan ein. Das hat er schon früher nicht getan.

      Aber wenn du mich doch hörst, dann weißt du, dass ich alles für dich tun werde, immer an deiner Seite bleibe, immer zu dir stehe.

      Weil ich dich liebe.
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        Dunkelheit

      

      

      

      Mit einem tiefen Keuchen werde ich aus dem Schlaf gerissen. Erwache von dem Geräusch meiner eigenen gurgelnden Stimme.

      Sofort öffne ich die Augen und finde mich ausgestreckt auf einem Steinboden vor. Meine Hände sind von meinem Körper in Ąeŧfda-Ketten gelegt. Ebenso meine Füße.

      Ƥǝħsƭ xīver ƽơur! Zur achten Hölle! Ich lebe – noch!

      Im selben Moment horche ich in mich hinein. Meine Magie wird von den Ketten zwar in meinem Körper gebannt, sodass ich sie nicht einsetzen kann, aber mein Dämon ist unversehrt und hat sich wieder erholt. Die Wunden, die mir von den Lichtpfeilen zugefügt worden sind, sind verheilt. Ich trage nichts weiter als meine Hose. Der letzte Gedanke hallt immer noch in meinem Kopf nach.

      Ich werde zu dir kommen, sehr bald, und bei dir sein, mein Dunkelfürst.

      Galiläa? Sie versucht, zu mir zurückzukommen, mich zu befreien, während ich längst glaubte, für immer friedvoll weiterschlafen zu können. Als ich den Kopf anhebe, spüre ich die fremden Auren um mich herum, die sich versammelt haben und mich anstarren. Ich kann die Anwesenheit von gequälten Dunkelpriesterinnen spüren. Es sind zwei. Warum sind sie hier?

      Wie kann es sein, dass sie sich an diesem Ort aufhalten? Obwohl ich die Frage selbst beantworten kann. Der Urschöpfer des Bösen hat jedes Kloster angegriffen und sämtliche Priesterinnen vernichtet. Die, die er am Leben ließ, hat er von den Brunnen der dunklen Materie an diesen Ort geschafft. Mein Blick wandert sofort zu meinem linken Handgelenk, auf dem ich das Siegel hervorrufen will. Doch es erscheint nicht.

      Sie haben es gelöst? Natürlich haben sie das, genau aus dem Grund sind sie hier, damit die Verbindung zu Galiläa aufgelöst wird, die meinen vermeintlichen Schwachpunkt darstellt. Bloß weil mein Erschaffer seit Jahrtausenden der Liebe die Schuld an seinem verzweifelten Dasein gibt, muss er mich ebenfalls mit einem Dasein ohne Liebe bestrafen. Als ob es möglich wäre, dass ich mich jemals von Läa lossagen werde. Ein Siegel bedeutet gar nichts. Es ist so schnell ersetzbar. Nur ein sichtbares Zeichen unserer Verbindung, die für andere nicht erkennbar ist.

      Das wird Läa wissen. Sie wird wissen, dass ich es niemals freiwillig gelöst hätte. Im selben Moment spüre ich ihre Unruhe, spüre ihre Wut und ihren Zorn, nichts gegen ihre Situation ausrichten zu können. Vermutlich wird mein verhasster Bruder alles tun, um sie daran zu hindern, wieder die Stadt der Verdammten zu betreten. Denn ich fühle, dass sie sich weit von mir entfernt befindet. Ganz sicher in …

      Im selben Moment begreife ich meinen Fehler, bevor ich den Gedanken zu Ende gedacht habe, und kappe die Verbindung zu ihr. Ich ziehe eine siebenfache Mauer hoch, um sie aus meiner Gedanken- und Gefühlswelt auszusperren. Denn so wird es meinem Erschaffer weder gelingen, ihren Aufenthaltsort herauszufinden, noch sie über mich zu beeinflussen.

      »Wie ich sehe, hast du dich erholt.« Es ist vielmehr eine Feststellung als eine Frage. Plötzlich werden die zwei Priesterinnen, die verängstigt und verärgert zugleich wirken, zur Seite gestoßen und ich sehe meinen Erschaffer.

      »Hast du doch noch Verwendung für mich gefunden? Dabei glaubte ich, du würdest es zu Ende bringen«, kann ich mir meinen Spott nicht verkneifen und grinse. Woher auch immer er das Blut eines Engels oder einer Sakralen beschaffen konnte. Galiläas ist es nicht.

      »In Anbetracht deiner Umstände würde ich mir genau überlegen, wie du mit mir sprichst, Sohn«, hallt seine Stimme bedrohlich und grollend im Raum wider. Meine Dämonensinne sind geschärft, und ich weiß genau, das wir uns in einem Gewölbe unterhalb der Kathedrale befinden, sehr weit unten.

      Ich bin auf einem massiven Kreuz aus Onyx festgekettet. Das Gestein wird meistens für das Öffnen der Seelenebene gebraucht, um so das Bewusstsein zu erreichen. Die Menschen halten ihn für einen Heilstein, ich hingegen zweifle daran, dass er gerade mit guten Absichten verwendet wird.

      Teuflisch rote Augen schieben sich in mein Sichtfeld, an denen ich unbeeindruckt vorbeisehe.

      »Auch wenn du die Verbindung zu deiner Vampirin blockierst, weiß ich ganz genau, wo sie sich befindet. Es ist besser, wenn du sie vergisst und wir dort fortfahren, wo wir vor über siebentausend Jahren aufgehört haben.«

      Unmerklich ziehe ich die Brauen zusammen, bis ich begreife, dass die Priesterinnen nicht nur anwesend sind, um das Siegel zu lösen. Hinter mir höre ich eine schwere Gesteinsplatte sich über den Boden schieben, höre das Rufen der dunklen Materie.

      Sofort ist jede Faser meines Körpers angespannt, da ich weiß, was er vorhat. Ich habe vor Jahrtausenden nicht darum gefleht, dass er es beenden soll, also werde ich es heute auch nicht tun. Es wird nichts ändern. Gar nichts.

      »Ich will mich selbst überzeugen, Zagan.« Ich kann bis in den Fingerspitzen spüren, dass meine Brüder wissen, wo ich bin, dass sie der Bann, den wir geschlossen haben, ruft, aber sie nicht kommen werden. Nicht kommen können.

      Daher bleibt mir nichts anderes übrig, als ihn zu verfluchen und einen günstigen Moment abzupassen, um zu entkommen.

      »Żterĥɀwsa, ǟlta ȣƗwaske thiraķ Ɵŵen, Ĵaƕwe!«, raune ich ihm entgegen, woraufhin seine Anhänger Abstand von mir nehmen. Dabei wandert mein Blick von meinem Erschaffer zu den Dunkelpriesterinnen. Ich weiß, dass er sie in der Hand hat. Dass sie es nur aus diesem Grund zulassen, mich in der Materie zu ertränken.

      »Du weißt nicht einmal, wo er sich aufhält« – antwortet mein Erschaffer. »Ich kann es in deinen Augen ablesen. Finde den Allmächtigen, der mich aufhalten will. Er hat jedes Mal zugesehen, wie ich sein Werk vernichtet habe, und niemals selbst eingegriffen. Was ist das für ein Gott, der seine Lämmer nicht beschützt? Er wird sich niemals herablassen, um mich aufzuhalten, da er Abermillionen Hilferufe überhört hat, die wegen mir an ihn gerichtet wurden.«

      »Es war auch nicht ernst gemeint«, antworte ich ihm. »Ich wollte nur noch einmal sehen, wie die Ehrfurcht in dein Gesicht tritt, wenn ich nur seine Existenz erwähne.« Denn der Allmächtige ist derjenige, den mein Erschaffer am meisten fürchtet und zugleich hasst.

      Ein Grollen verlässt seine Kehle, als er seinen feurigen Blick auf die Priesterinnen richtet und das Onyxkreuz, an dem ich fixiert bin, kopfüber mit mir in den Brunnen gedreht wird. Sie murmeln ihre Gesänge, richten ihre kapuzenverdeckten Gesichter zu mir und deuten mit ihren dürren Fingern auf die Materie.

      Pechschwarze Augen fangen meinen Blick auf. Ich weiß, dass die ältesten Geschöpfe der Welt dazu gezwungen werden, was sie vorher niemals getan haben. Die Runen von ihnen in die Haut gebrannt zu bekommen, war schmerzhaft genug. Die dunkle Materie jedes Jahr, bis ich neunundzwanzig Jahre alt war, aufzunehmen, ebenfalls. Nun sie aufgezwungen zu bekommen …

      Die Materie ist nicht das reine Böse – rede ich mir mit geschlossenen Augen ein. Sie wird mich nicht ändern.

      Im nächsten Moment werde ich kopfüber in den Brunnen getaucht. Das Eigenleben der Materie erwacht, die, kaum dass sie mich als Lebewesen erkennt, mit Klauenhänden nach mir greift, um mich tiefer in die dunklen Massen zu ziehen.

      Ich spüre das heiße Brennen, das sich bis in meine Poren zieht, in meine Nase, Ohren und Mund, den ich öffne. Sie zieht wie ein Parasit in meinen Körper ein, wogegen ich nichts ausrichten kann. Je mehr ich mich gegen sie wehre, desto unerträglicher sind die Schmerzen.

      Daher halte ich weiterhin die Augen geschlossen, spanne meine Muskeln und Kiefer an. Wenn ich nicht bereits an den Lichtpfeilen gestorben wäre, wird das vermutlich meine Vernichtung bedeuten. Denn kein Wesen wurde der dunklen Materie bisher so lang und mit komplettem Körper ausgesetzt.

      Und dafür hasse ich meinen Vater. Dass er bereit ist, das in Kauf zu nehmen. Ganz gleich, was ihn wenige Mondminuten später erwarten wird. Meinen Tod. Den Wahnsinn. Ein Monster.
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        Schwärze

      

      

      

      Es war das Klügste, den Bann geändert zu haben und Dunkelheit auszuschließen. Da er sich nun die gesamte Zeit über in der Anwesenheit unseres Erschaffers befindet. Sosehr es mich auch stört, wir können im Augenblick nichts für ihn tun. Finsternis ist derselben Meinung.

      »Jetzt warten wir ab, bis er die Welt zum Schauspiel seiner Machtdemonstration nutzt?«, fragt Lichtlosigkeit, der von mir zu Finsternis unter seiner Kutte blickt.

      »Wir warten ab, wie Dunkelheits nächste Schritte aussehen. So lange können wir nicht einschreiten. Nicht, wenn wir nicht wissen, was aus ihm geworden ist«, antworte ich nachdenklich und blicke zu den schneebedeckten Mondblütenfeldern.

      »Als ob dich Zagans Zustand tatsächlich interessieren würde«, sagt er schnaubend. »Du bist dabei, seine Ravhira abzuwerben. Was willst du von ihr? Ist es nur ein Konkurrenzgehabe? Gönnst du sie ihm nicht als netten Zeitvertreib?«

      »Ist denn Gilgamesch auch nur dein netter Zeitvertreib seit zweitausend Jahren?«, kontere ich und besehe ihn mit einem zynischen Grinsen. »Sie ist viel mehr als das.«

      »Ihr werdet eure Streitigkeiten wohl nie beilegen. Zu schade, dass ihr in all den tausend Jahren nichts dazugelernt habt.« Düsternis schaut zu mir, während er seinen goldenen Umhang richtet.

      Sie haben keine Ahnung, worum es wirklich geht. Gedankenverloren kraule ich den Kopf meiner Kobra, die sich um meinen Arm windet. »Wie dem auch sei, haltet euch besser bereit und sichert weiterhin die Grenzen, bevor der eigentliche Krieg losbricht.«

      »Wenn es so weit ist, kann ich es kaum erwarten, was die Lichtträger zu dem Abschlachten sagen werden. Meine Wetten stehen bereits«, erklärt Lichtlosigkeit, der sich einen finsteren Blick von Morcant einfängt.

      »Sie werden nichts unternehmen, was ihre Existenz weiterhin gefährdet. Sie waren schon immer feige. Die schwachen Lichtträger wollen keine weiteren Opfer beklagen, da wir ihre Reihen bereits ausgelichtet haben«, erklärt mein ältester Bruder mit einem gehässigen Grinsen, da ihm sein Wortspiel gefällt. »Ob sie die Menschen ohne ihre Unterstützung einfach so dem Untergang weihen … das wird sich zeigen. Schwierig, den Krieg vorherzusagen. Ein paar Millionen wird es immer zu beklagen geben, die Jahwe selbst nie veranlassten, einzugreifen. Womöglich wird dieser Krieg seit Jahrtausenden der spektakulärste. Nun, da diese Ɲaphđanȥ dabei sein werden.«

      »Trotzdem geht es uns nicht um den Krieg, sondern die Verbannung unseres Vaters, Morcant«, antworte ich, da ich in Finsternis’ Augen die Vorfreude auf ein fröhliches Abschlachten der Menschen ablesen kann.

      »Wohl wahr, doch etwas Unterhaltung kann nicht schaden. Die du dir auch nicht entsagst, wie man sieht.« Dabei wandert sein Blick zu den Felaxanen, die kichernd und singend in den Wasserfällen baden, da bereits der Frühling angebrochen ist. »Wo befindet sich die Ravhira der Dunkelheit im Augenblick?«

      »In Sicherheit. Mehr müsst ihr nicht wissen.«

      Lichtlosigkeit schaut mir feindselig entgegen. »Müssen wir wohl, da wir ihr unser Versprechen gaben, nachdem sie den Fluch auflöste.« Warum interessiert es gerade Galahad, wo sich Aya aufhält? Als wäre gerade ihm ihre Sicherheit wichtig. Dass ich nicht lache. Misstrauisch studiere ich sein Gesicht, das er unter seiner lichtlosen Maske verbirgt.

      »Galahad hat wohl doch mehr Interesse an den weiblichen Geschöpfen als gedacht«, amüsiert sich Düsternis, der sich nun belustigt zu Lichtlosigkeit umdreht und ihn anstößt. Ein bedrohliches Schnauben, schon umfasst Galahad Düsternis’ Kehle und stößt ihn von sich.

      »Wage es nicht, mich zu verspotten. Gerade der, der in Prunk, Luxus und Dekadenz badet und den weltlichen Habseligkeiten hinterherhechelt wie ein nach Blut lechzender Vampir.«

      »Die Antwort lautet dann wohl nein«, krächzt Edvin, der sich aus Lichtlosigkeits Griff mit seinen düsteren Winden befreit. »Warum hast du dann dieses Interesse an ihr? Sag nicht, du hast einen Deal mit Zagan ausgehandelt?«

      Könnte das möglich sein? Welcher sollte es sein? Wenn, dann kann er nur etwas mit dem Totengott zu tun haben.

      Ein Räuspern unterbricht die Auseinandersetzung. »Für zeitvergeudende Auseinandersetzungen bin ich nicht hier«, erklärt Morcant. »Wir sehen uns zu Kriegsbeginn.«

      Das unvermeidliche Lächeln in seinem Gesicht ist kaum zu übersehen. Im nächsten Augenblick ist Finsternis verschwunden.

      »Zu Kriegsbeginn«, stimmt Lichtlosigkeit zu, der sich von uns abwendet und auf ein Agylisz zugeht. Er nimmt auf seinem Pferd Platz, das in einem gewaltigen Anlauf in den Morgenhimmel aufsteigt und von lichtlosen Winden fortgeweht wird.

      »Du kannst offen und ehrlich zu mir sein, Veean«, sagt Düsternis. »Rechnest du mit Zagans Wiederkehr? Oder ist es wieder ein Spiel von dir, seine Geliebte abzuwerben?«

      »Ich rechne fest mit seiner Wiederkehr«, antworte ich gelassen und lasse die Kobra unter meinem Umhang verschwinden. »Sie abwerben, ist überhaupt nicht nötig. Aya weiß längst, wohin sie gehört«, erkläre ich ihm mit einem durchtriebenen Grinsen, das Düsternis erwidert.

      »Du wirst immer mein abscheulicher Lieblingsbruder bleiben, Veean.« Er berührt meine Schulter, bis er von der Düsternis fortgetragen wird und mein Grinsen erlischt.

      Soll er es auslegen, wie er will. Denn gerade weiß ich mehr denn je, dass sich Aya für Zagan entschieden hat. Wenn es ihre Wahl ist, soll es so sein. Zuvor will ich sie allerdings von der einfältigen Natter befreien, die bereits viel zu lange Besitz von ihr ergriffen hat. Das gelingt mir nur, wenn ich mich an diesem Ort aufhalte.

      Außerdem kann etwas Vergnügung nicht schaden, bevor das blutrünstige Gemetzel beginnt. Und es wird beginnen.

      Das ist so gewiss wie der Todesschrei einer jeden gefolterten Seele.
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        Galiläa

      

      

      

      Erschrocken fahre ich hoch. Ein nagender, beißender Hunger tobt in meiner Magengegend, der mich nicht weiterschlafen lässt, egal, wie oft ich es versuche.

      Als ich mich umblicke, finde ich mich in der Wanne vor.

      Ich bin tatsächlich im Wasser eingeschlafen? Merde, verdammt.

      Als ich mich langsam aus dem wohlig warmen Wasser mit dem feinen Nebeldunst erhebe, sehe ich aus den Augenwinkeln Dämmerung neben mir sich die Augen reiben. Wenn ich sie im Spiegel über mir näher betrachte, ist sie doch auf ihre Art niedlich. Wenn sie denn nicht so vernarrt in Schwärze wäre und mich quälen würde. Sie schlägt ihre dunkelvioletten Augen auf, die mir wenige Sekunden später im Spiegel entgegenstarren. Trotzdem darf ich nicht vergessen, dass sie meinen Geist besetzt und Kallistras Schwester ist. Sie ist im Wesen bösartig, listig, zickig und verdorben. Zudem dient sie Kerastôz.

      Ich greife nach einem Handtuch, das ich um meinen Körper schlinge. Als ich mein langes blondes Haar im Wasser auswringe, durchzuckt mich ein flaues Stechen. Es schmerzt nicht sehr, trotzdem fühlt es sich unheimlich an. Sofort lege ich die Hand auf mein Brustbein, da unter ihm ein wildes Fauchen erklingt. Schwärzes Dämon.

      »Er hat gewaltigen Hunger.« Dämmerung ist wieder aus ihrem Käfig entkommen, die sich ihr lautes Gähnen nicht verkneifen kann. »Ich an deiner Stelle hätte –«.

      »Ich weiß, was du sagen willst, aber das kommt nicht infrage.« Ich sollte lieber auf die Jagd gehen. Fragt sich nur wie? Meine Vampirinstinkte verraten mir, dass es bereits kurz nach halb vier Uhr nachts ist. In meinem Kleiderschrank befindet sich passende Kleidung für eine Jagd.

      »Das ist so frauenuntypisch, jetzt Tiere fangen zu gehen und die Zähne in ihre abartigen Kehlen zu bohren. Bäh.«

      »Klappe!« Ich werde Schwärze sicher nicht anbetteln, damit er mir einen Kelch mit Menschenblut wirkt. Vorerst will ich ihn nicht sehen, weil er vermutlich beschäftigt ist und Felaxanen vernascht. Und weil es mein Stolz nicht zulässt.

      Mit dem Handtuch um den Körper geschlungen verlasse ich das Badezimmer, sperre Dämmerung wieder in ihren Käfig und passiere den Spiegel zur Umkleide. Als ich in frische Unterwäsche schlüpfe, eine eng anliegende rote Hose anziehe, Tunika und darüber die Jacke zuknöpfe, nehme ich meinen Rubinring ab. Den ich erst wieder an den Finger stecke, als ich enge Lederhandschuhe übergestreift habe. Obwohl meine neuen schwarzen Krallen sicherlich nützlich sein könnten. Trotzdem will ich meine Beute nicht unnötig quälen und aufschlitzen.

      Mit jeder Sekunde, die verstreicht und in der ich an nichts anderes denken kann, als den Hunger zu stillen, zittern meine Finger wie die eines Suchtkranken auf Entzug. So schlimme Anzeichen hatte ich noch nie. Der mächtige Dämon brüllt so laut in mir auf, sträubt sich und scharrt mit seinen Klauen auf einer Stelle. Ich weiß von Zagan, wie unermesslich stark sein Dämon ist, den er kontrollieren muss. Aber der von Schwärze kann ebenfalls verdammt wütend und unzähmbar werden.

      Eilig flechte ich mein Haar vor dem Spiegel des Kosmetiktisches, steige in neue kniehohe Lederstiefel mit Silberknöpfen und sprinte in Vampirgeschwindigkeit ins Bad. Wie dumm von mir. Beinahe hätte ich den Dolch leichtsinnig liegen gelassen, den ich nun sicher im Stiefelschaft verstaue.

      Nachdem ich fertig bin und sich in der Zwischenzeit die zweiflüglige Spiegeltür nicht wieder aus der Wand geschält hat, gehe ich auf eines der drei Bleiglasfenster zu. Hoffentlich liegt kein starker Bann auf ihm, den ich umgehen kann.

      Mit abgezählten Schritten gehe ich zur gegenüberliegenden Wand der Fenster, um im Anschluss mit einem mörderischen Tempo Anlauf zu nehmen und der Kraft des Dämons und des Lichts das Glas zu durchbrechen. Vor dem Fenster angekommen, ziehe ich meine Unterarme schützend vor mein Gesicht. Eine mächtige schwarze Stoßwelle prallt wenige Zentimeter vor mir gegen das Glas, bevor ich es erreicht habe, und lässt das Fenster wie eine Explosion in Millionen Bruchstücke zerbersten. Um mich herum funkeln die bunten Glassplitter, als ich hindurch springe; und ich muss aufpassen, nicht von Gesteinsbrocken gestreift zu werden. Denn die übermächtige Kraft hat nicht nur das Fenster zerstört, sondern einen Teil der Gesteinsmauer zerbröckelt.

      Noch bevor ich begreife, was ich getan habe und wie auffällig die Aktion ist, funkelt ein grüner Schutzbann auf, der von der Gewalt der schwarzen Druckwelle einfach durchbrochen wird. Wahnsinn!

      Ich lande mit einem lockeren Sprung gefühlt zwölf Meter tief auf dem Dach der Haupthalle. Noch bevor die Glassplitter laut auf das Tondach prasseln. Und das verdammt laut, sodass es jedes Wesen in der Umgebung gehört haben muss.

      Wie ein Blitz eile ich über das Schrägdach, springe von der Kante zum Wehrgang, auf dem drei Lakaien patrouillieren und mich augenblicklich mit schwarzen Speeren angreifen, denen ich geschickt ausweiche. Gegen sie kämpfen, habe ich nicht vor. Ich lande zwischen beiden auf den Zinnen der Mauer, bevor ich mich mit einem Lächeln auf den Lippen erhebe und meine Arme ausbreite. Rücklings lasse ich mich die meterhohe Mauer herunterfallen und teile noch während des Fluges die Winde. Herrlich.

      Ich hätte auch in meinen Räumen versuchen können, die Winde zu teilen, aber wo bliebe der Spaß? Hinterher hätte ich wieder einen Alarm ausgelöst, was ich nicht riskieren wollte.

      »Mir ist speiübel. So schlecht« – beschwert sich Dämmerung, die wohl etwas zu sehr hin und her geschleudert wurde. Ich ignoriere ihr Gejammer und lande keine zwei Wimpernschläge später sanft auf den Stiefelsohlen auf einer gefrorenen Schneedecke mitten im Wald. Ich kann keine Aura von fremden Wesen feststellen, daher atme ich tief durch und blicke mich im düsteren Wald um.

      Weiter südlich von mir befinden sich die Mondblumen, aber hier ist es unheimlich finster. Ziemlich düster, was mich augenblicklich an den Dämonenwald um Escalles erinnert. Die kahlen Zweige und Äste sind von Schnee bedeckt, von denen hier und da schwere Klumpen herunterfallen. Glitzernde Eiszapfen hängen an den Bäumen, die rasiermesserscharfen Dolchen ähneln. Alles erinnert mich für einen Moment an Skandinavien, Arvids Reich und zugleich an den Dämonenwald. Eine Mischung aus beidem.

      Vorsichtig laufe ich nahezu geräuschlos über die geschlossene Schneedecke. Irgendwo muss sich ein Tierwesen aufhalten, das ich jagen kann. Zwar brauche ich menschliches Blut, aber zur Not würde ich sogar an einem dieser Streifenhörnchen aus Dunkelheits Reich nagen, nur um diesen schrecklichen Hunger zu stillen.

      »Und wohin gehen wir jetzt?« Dämmerung hört wohl nie auf zu nerven. »Das ist der Wald der Lakaien, die hier ihre Kräfte messen und Wild reißen. Hier hat keine Frau was zu suchen, du törichtes Vampirkind!«

      »Wir gehen auf die Jagd. Ganz einfach. Die Beute wird nicht freiwillig auf mich zuspazieren.«

      »Jagen … wie es Menschen früher getan haben? Mit Pfeil und Bogen?«

      »Nein. Wo bist du groß geworden?«

      »In Lybnia, das liegt doch auf der Hand. Warum fragst du mich so was Dümmliches?«

      Gestört von ihrem Getue verdrehe ich die Augen, greife nach meinem Dolch und laufe weiter durch die Winterlandschaft. Ein dicker Nebel zieht auf, der mit jedem Schritt meine Vampirsicht einschränkt. Solch ein Mist. Außerdem höre ich weit und breit kein Schnaufen, keine Atemzüge, keine Schritte von Tieren. Was, wenn es überhaupt keine auf dieser Insel gibt?

      »Dann gehen wir auf den anderen sechs Ṁyştillīs-Inseln jagen, oder wie?« – fragt mich Dämmerung rhetorisch.

      »Keine schlechte Idee.«

      »Nein!« – protestiert sie. »Das war nicht ernst gemeint, du dumme kleine Vampirprinzessin.«

      Mir egal, aber sie hat mich auf eine Idee gebracht. Wenn ich hier im Wald nichts finde, der gottverlassen wirkt, dann ganz sicher –

      Plötzlich gibt der Schnee unter meinen Stiefelsohlen nach, bricht weg, und ich stürze in eine Tiefe, die ich nicht gesehen habe. Und das nur, weil Dämmerung mich abgelenkt hat. Sonst bin ich nicht so unachtsam. Während des Falls kann ich meinen Schrei nicht unterdrücken.

      Der dichte Nebel lässt mich nichts erkennen. Nun beginnt es auch noch zu schneien. Und noch bevor ich auf die Idee komme, meine Flügel auszubreiten, pralle ich gegen etwas Hartes wie einen Felsvorsprung, bis ich weiter in die Tiefe stürze.

      Aua. Ich könnte die Winde teilen, aber wohin will ich?

      Zur Insel mit dem Schloss? Oder doch lieber die Insel mit der Wüste?

      »Schloss« – denke ich und schließe konzentriert die Augen. Die reine samtige Schwärze umgibt mich, die mich kurze Zeit später auf der Festtafel eines Kongresses, oder bei welcher Versammlung ich gerade hereinplatze, ausspuckt. Mich starren dreizehn blau glühende Augenpaare unter dunklen Helmen an, die in Hörner übergehen. Hörner, die an die von Kerastôz erinnern.

      »Wo bin ich jetzt gelandet?«

      »Im Saal von Schwärzes Legionären. Im Schloss von Ḳalwhė.«

      Ich wollte vor dem Schloss landen, nicht im Schloss direkt auf dem Präsentierteller. Okay, ich sollte schleunigst verschwinden, bevor sie böse werden.

      »Ups, Verzeihung, die werten Dämonenlegionäre … Nicht von mir stören lassen.« Stolz erhebe ich mich, schlinge den roten Umhang um meinen Körper und laufe über die Tafel, auf der mehr Krawaskelche als Waffen liegen, zum Tischende. Als ich von ihm hinunterspringen will, zielen sieben schwebende Dämonenspeere auf meine Brust. Sofort drehe ich mich um. Weitere spitze Klingen deuten auf mein Herz, das ich nicht wieder verlieren will. Zwar bin ich unsterblich, trotzdem will ich mich nicht mit angsteinflößenden Legionären von Schwärze anlegen.

      »Ḯeṩatăz-ẇars ȴejȉoas ǹaj țe!«, dröhnt eine tiefe raue Stimme. »Was zur heiligen Hölle hat eine Dämonin, die nach Licht stinkt, hier zu suchen!«

      Die Frage werde ich ihm sicher nicht beantworten. »Nennt mich die Ravhira der Dunkelheit!«, antworte ich stattdessen selbstsicher auf Dämonisch. »Ḡeƺth-lloth nāpħ! Macht den Weg frei!«

      Plötzlich verdoppeln sich die Dämonenklingen, bis es mir reicht und ich den Dolch hebe. »Lasst mich gehen und niemand wird getötet!«

      »Sie lügt. Die Ravhira der Dunkelheit tritt niemals ohne den verdammten Fürsten der Dunkelheit in Erscheinung.«

      Und das will er woher wissen …? Schwärze sollte seine Anhänger besser unterrichten.

      Ich runzele die Stirn, als mich Dämmerung schallend auslacht. »Tja, ich würde sagen, weit sind wir nicht gekommen. Gleich wird meine geliebte Schwärze zur Rettung eilen und das Missverständnis aufklären.«

      Das kann sie vergessen! Feindselig blicke ich von einem Höllenlegionär zum nächsten. Sie tragen Rüstungen, auf denen die reine Schlangenhaut der schwarzen Kobra glänzt. Ihre wehenden Umhänge verschmelzen mit den Schatten, während ihre langen Klauen kaum zu übersehen sind.

      »Da seid ihr wohl falsch informiert. Ich habe einen Deal mit eurem Fürsten abgeschlossen, der sich mit mir auf diesen Inseln aufhält.«

      »Welch boshaft widerwärtige Lüge!«, donnert die Dämonenstimme rechts von mir durch den düsteren Saal, der nur von smaragdgrünen Lichtkugeln beleuchtet wird. Es sieht ganz danach aus, als hätte ich nicht nur eine Besprechung der Legionäre gestört, sondern eine Art geheime Zusammenkunft. Am besten, ich verschwinde von hier, solange ich kann. Denn sie sind unheimlich.

      Gerade als ich die Winde zwischen den Klingen und Speerspitzen teilen will, schlingen sich grüne Seile um meine Fuß- und Handgelenke und reißen mich vom Tisch. Schmerzhaft pralle ich wie ein eingeschnürtes Paket mit dem Kinn voran auf den harten Steinplatten auf, die ein Pentagramm bilden und vor Kovfur triefen.

      Merde, mein Unterkiefer ist gebrochen. Klappernd fällt mein Dolch auf den Boden, der in der öligen Substanz versinkt. Nein!

      Ein Ruck und jemand reißt mich am Umhang in den Stand, während sich mein Kiefer wieder einrenkt. In dem Moment brüllt mein Dämon ungehalten auf, den ich nicht länger kontrollieren kann. Er verfällt wie in eine Art Blutrausch und wittert das Blut der Legionäre. Er riecht das schwarze, verdorbene, eiskalte Blut der Dämonen, denen Schwärze seine Macht verlieh. Daher beuge ich mich dem Willen des Dämons, der seine komplette Kraft entfaltet, die Seile verbrennt und mich mit einer unermesslichen Schwärze umgibt. Ich brülle, obwohl ich es nicht will. Meine Flügel spannen sich gefährlich auf, als ich den Dolch eine Sekunde später in den Händen halte und auf einen Legionär losgehe.

      »Haltet diese Furie auf!«, höre ich auf Lybisch knurren.

      »Vernichtet sie!« Weitere Wortfetzen dringen wie ein wildes Zischen an mein Ohr, als ich einen Legionär zu Boden reiße und mit so grober Gewalt meine Klauen über sein Gesicht ziehe, dass sein Helm wie auch sein Gesicht zerschnitten werden. Wendig drehe ich den Dolch zwischen meinen Fingern, während ich auf ihm knie. Ich will mit Schwung ausholen, als ich davon abgehalten werde. Mein Arm zittert in einem festen Griff, sodass ich wild mit dem Kopf herumfahre und bestialisch fauche.

      »Na, na, na. Wir vernichten niemanden, bevor der Krieg nicht begonnen hat, Aya.« Schwärze hält meinen Arm so fest umfasst und beruhigt allein mit diesem Griff meinen wild erzürnten Dämon, der bei seiner Präsenz grummelnd einknickt und sich ihm beugt.

      Klappernd fällt der Dolch aus meinen Fingern, weil mir Schwärze mein Gelenk mit einem Ruck bricht. Ich schreie wild auf. »Seid ihr wahnsinnig!«

      »Nein, das warst wohl du. Da amüsiert man sich köstlich in den heißen Quellen in anregender Gesellschaft meiner Felaxanen, schon wird meine Hilfe benötigt. Dreizehn Legionäre sind nicht in der Lage, die junge Ravhira zu stoppen?« Es sieht nicht so aus, als sei Schwärze meinetwegen verärgert. Viel mehr auf seine Legionäre.

      »Warte hier!«

      Plötzlich ist er verschwunden, während ich darauf warte, bis der Bruch meines Handgelenkes geheilt ist, um meine Klinge zu suchen.

      »Ich habe es dir gesagt. Schwärze eilt uns zur Rettung« – säuselt Dämmerung in meinem Kopf, die schmachtende Blicke durch die Gitterstäbe wirft, als könnte sie der Ravhar sehen.

      Als ich den Dolch gefunden habe und mich aufrichte, sehe ich Schwärze seine dreizehn Legionäre Schritt für Schritt zu einer Wand zurückdrängen und sich mit ihnen zischend unterhalten.

      Es ist wohl das Klügste, wenn ich jetzt gehe. Ich sehe zwar Veeans Gesicht nicht, aber höre am Klang seiner rauen, boshaften Stimme, dass er die Legionäre jeden Moment foltern und bestrafen wird. Ihn in seiner Ruhe zu stören, war ein Fehler. Obwohl es mein Fehler war, überhaupt auf dem Tisch seiner Berater, Kriegsführer oder Krieger zu landen.

      Über drei Stufen verlasse ich diesen dunklen Raum, als sich eine Mauer Stein für Stein vor mir errichtet.

      »Du bleibst hier!« Schwärzes Befehl ist unmissverständlich. »Um dich kümmere ich mich gleich.«

      Hätte ich ein noch schlagendes Herz, würde es vermutlich in diesem Moment rasen wie das eines quer durch den Wald getriebenen Kaninchens.

      Ohne mich umzudrehen, höre ich ein tiefes Heulen, kann den fauligen Geruch von Tod und Verderben einatmen und das Höllenfeuer auf der Zunge schmecken. Veeans Zorn auf seine Gefolgsleute ist kaum zu ignorieren. Die Luft in diesem Raum knistert förmlich vor Magie, Angst und Einfluss.

      »Şteřwẵzs nịhḯ ḵelḕstorᶆ ʘeiʥroᵵka-khs ƞevda eɣhɵ!« Stört mich nicht länger mit eurer nichtsnutzigen Anwesenheit, ansonsten lösche ich den Rest von euch aus, noch bevor der Krieg begonnen hat!

      Selbst ich zucke unter der scharf gesprochenen Drohung zusammen, sehe aus den Augenwinkeln Rhomhar an den Wänden ehrfürchtig vorüberhuschen, die vermutlich die Überreste eines vernichteten Dämons in die Hölle schleifen.

      »Wir sollten gehen, Ravhira der Dunkelheit«, spricht er die Worte klar und deutlich aus, als er im nächsten Moment neben mir steht und mir seine linke Hand reicht. Dabei würdigt er mich nicht eines Blickes. Zittrig lege ich meine in seine. Die Mauer vor uns zerbröckelt, während mein Dämon mich weiterhin mit seiner unermesslichen Gier quält.

      Kaum haben wir den Raum verlassen, steigt er mit mir eine Treppe empor, aber sagt kein Wort. Ich blicke zu ihm unter gesenktem Gesicht auf. Seine Miene ist eiskalt. Er trägt nichts weiter als einen dunklen Umhang, schwarze, verdammt tief sitzende Schlangenhosen, Stiefel und Armschützer. Sein Oberkörper ist nackt, über den Schlangen wie fließende Wasserwellen gleiten und versinken.

      »Ich …«, beginne ich.

      »Sag nichts.«

      »Aber   …«

      »Sag nichts!«, wiederholt er.

      Okay, er will mich weiterhin mit seiner Ignoranz strafen. Das kann ich auch. Ich folge ihm höher in einen weitläufigen Saal, in dem ein Fest abgehalten wird und Dämonenpaare tanzen. Dabei umgibt sie dieser feine schwarze Nebel bei jedem Schritt, den sie in ihren freizügigen Maskeraden und Gewändern machen. Überall erkenne ich die Schlange als Machtsymbol. Als Diadem im Haar einer Dämonin, in Form eines Colliers mit funkelnden Schwarzdiamanten. Ich sehe sie als Anstecker oder breiten Armreif sich um die nackten muskulösen Oberarme der Männer winden. Sie sind genauso gekleidet wie Schwärze.

      War er ebenfalls auf dem Fest? Erneut blicke ich zu ihm auf, während wir den Saal passieren, die Melodie weiterhin erklingt, Krawas und kleine Speisen in silbernen Schüsseln durch den Raum schweben, aber jeder Tänzer, Lakai, Adliger und Krieger sich vor dem Ravhar verneigt. Selbst die Rhomhar verharren an den Wänden, an der Decke und dem Boden in ihrer Bewegung.

      Augenblicklich will ich meine Hand aus Schwärzes nehmen, weil es so aussieht, als sei ich seine Ravhira, nicht Zagans. Doch er lässt es nicht zu. Meine Hand ist wie versteinert, die wie erstarrt in seiner ruht.

      »Worauf wartet ihr?«, verkündet er in die Runde. »Bewegt euch. Tanzt, amüsiert euch, lebt eure Gelüste aus.«

      Kaum sind die Worte über die säuselnde Musik hinweg verklungen, fahren die Gäste in ihren Bewegungen fort und die Saaltüren schließen sich hinter uns. Nachdem wir ein gigantisches Foyer passiert haben, in dem Sterne an der schwarzen Gewölbedecke prangen, befinden wir uns kurz darauf im Freien und Schwärze senkt seine Hand.

      »Beweg dich augenblicklich zurück auf Ṑlipḥa!«, knurrt er und schenkt mir einen wütenden harten Blick.

      »Ṑlipḥa?«

      »Die Burginsel, von der du geflohen bist.«

      Im steinernen Schlossgarten, in dem weiche, schwere Flocken vom Himmel tanzen, bleibe ich wie angewurzelt stehen, während er auf eine Allee zugeht.

      »Ich kann nicht.«

      »Du kannst. Du bist bereits hier gelandet, wie auch immer dir das gelungen ist. Ich habe anderen Verpflichtungen nachzugehen, als deinen Aufpasser zu spielen. Falls du dich noch einmal in eine Ratsversammlung oder in der Folterkammer wiederfinden solltest, werde ich nicht eingreifen, sondern aus der Ferne zusehen, wie dich meine Leibeigenen quälen. Zu Recht, wenn du mich fragst.«

      »Zu Recht?« Perplex fällt mir die Kinnlade herunter. Er läuft stur im Schneetreiben weiter. Dabei weht sein breiter Umhang im Wind, der in Schatten übergeht. Mit nur einem kurzen Sprint hole ich zu ihm auf.

      »Ihr seid überhaupt daran schuld, dass ich diesen Dämon in mir trage, der mich nicht klar denken lässt.«

      »Ohne den du leiden würdest wie ein Mensch kurz vor dem Tod. Du bist so undankbar! So stur und eigennützig.« Ich sehe ihn seine Hand zu einer Faust ballen, bis er zornig seufzt. »Trotzdem entwickelt er sich ausgesprochen gut in dir. Nun ja, in Anbetracht der Tatsache, dass du ihn jämmerlich hungern lässt.«

      »Wärt ihr nicht eingeschritten –«. Augenblicklich dreht er sich zu mir um, so schnell, dass ich direkt in ihn hineinlaufe und mit der Stirn gegen seine muskulöse Brust pralle.

      »Hättest du meinen Legionär getötet, dich an ihm vergangen, ihn blutleer getrunken. Und das womöglich auch mit den restlichen nichtsnutzigen zwölf Heeresführern. Das wäre dir nur gelungen, weil du den Dolch besitzt, vergiss das nicht, Schätzchen.«

      Schätzchen klingt aus seinem Mund wie eine Beleidigung.

      Sofort stoße ich ihn von mir, was nicht funktioniert. Stattdessen schiebe ich mich selbst von ihm weg, da ich ihn keinen Millimeter wegdrücken kann.

      »Er fühlt sich so gut an« – gerät Dämmerung wieder ins Schwärmen. »Spürst du seine harten Muskeln? Die unermessliche Macht seines Dämons? Nutz die Gelegenheit. Wir sind hier ganz allein mit ihm.«

      Ich schüttele den Kopf, was Schwärze nicht entgeht. Er hebt amüsiert den Mundwinkel, weil er genau weiß, dass mich Dämmerung wieder mit ihrem Gefasel in den Wahnsinn treibt.

      »Ich hätte höchstens einen getötet. Nein, nicht einmal getötet, nur … Verdammt, ich wollte jagen, aber habe keine Beute gefunden.«

      »Stattdessen landest du auf der Tafelrunde meiner Legionäre?« Spöttisch hebt er eine Braue, besieht mich mit einem herablassenden Blick und wendet sich von mir ab.

      »Es war versehentlich, weil ich in eine Schlucht gestürzt bin und …«

      Er hebt eine Hand. »Ich will es nicht hören. Schlaf gut, Aya. Du findest allein zurück. Falls nicht, frag nach dem Weg, ohne einem Wesen deinen Dolch an die Kehle zu halten. Das könnte bei ihnen sauer aufstoßen.«

      Mit wehendem Umhang schreitet er in einer majestätischen anmutigen Haltung weiter über die schneebedeckte, verdammt glatte Allee.

      »Und was soll ich trinken, um den Dämon zu beruhigen?«

      »Nicht mein Problem.«

      »Doch, ist es! Weil Ihr mir dieses Problem aufgehalst habt.«

      »Und warum wohl?« Seine Worte werden immer leiser. Sie werden nur vom Nachtwind an mein Ohr getragen. Je häufiger ich blinzele, desto schneller entfernt er sich von mir und ist nach nur wenigen Sekunden als kleiner Schatten zu erkennen.

      »Schwärze, wartet! Ich weiß warum – weil Ihr mir die Schmerzen ersparen wolltet.«

      »Nein, Aya, so war es nicht« – höre ich seine leisen flüsternden Gedanken. »Ich habe es getan, weil du mich liebst.«

      Als ich seine Worte höre, bleibe ich augenblicklich wie angewurzelt mitten auf dem verschneiten Weg stehen.

      Was hat er gesagt? Vor mir verschwindet er als Schatten. Ein Blitz durchzuckt den Nachthimmel, bevor weitere Schneeflocken wie kleine Federn auf mich herabfallen. Weich und kühl landen sie auf meinem Gesicht, während ich nicht klar denken kann. Mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet.

      »Ich würde sagen, er hat recht.«

      Dämmerung, diese miese Verräterin!
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        Schwärze

      

      

      

      Für den Bruchteil eines Augenblicks war ich von dem Anblick fasziniert. Ich hätte am liebsten nicht eingegriffen und ihr weiter dabei zugesehen, wie sie Ḁwarᶒxon mit der Dolchklinge bearbeitet, um sein Blut zu trinken. Der Anblick dieser reinen vollendeten Schwärze, die sie umgab, war magisch. Allerdings nicht ihre Flucht.

      Zwar weiß ich, mein Dämon hat sie dazu veranlasst, überhaupt auf die Jagd zu gehen, weil sie von niederen Instinkten getrieben wird, dennoch muss sie nicht wie Fallobst auf dem Tisch meiner Heeresführer landen.

      Und das so imposant, dass mich Rhomhar beim Ausleben meiner Gelüste stören mussten. Dabei war es so amüsant mit den sechs Felaxanen, die mich auf andere Gedanken brachten.

      Meine sieben Inseln, in denen die besagten Todsünden ausgelebt und zelebriert werden, sind der Ort, an dem ich mich gerade vor dem herannahenden Krieg am wohlsten fühle. Außerdem dürfte ich damit Dämmerung vollends aus der Reserve locken, sodass sich die kleine Natter vor Eifersucht die Augen auskratzen wird.

      Nicht aber Aya. Sie ist das einzige weibliche Wesen, das mir nicht schmeichelt, mich nicht mit Blicken und ihren Reizen verführt, mir nicht verfällt. Warum nur! Dabei war ich ihr im Ļasƺgaro-Tal so nah.

      Es hätte nicht mehr viel gefehlt und sie hätte mir ihre Liebe gestanden, da sie ganz genau weiß, was ich fühle. Fühle wie nie in meinem Sein zuvor. Was … was mich verwirrt, durcheinanderbringt, mein komplettes Sein infrage stellt und eigentlich unmöglich ist.

      Ich laufe die Allee weiter entlang, ohne dass sie mich sieht, da ich unbemerkt eine Sigille geschrieben habe, die meinen Körper unsichtbar werden lässt. Sie glaubt, ich hätte die Winde geteilt, als ein Blitz aufzog, dabei bin ich ganz in ihrer Nähe. Ich will wissen, ob sie meinem Befehl folge leistet oder weiterhin auf Jagd gehen wird. Zuzutrauen wäre es ihr. Weil sie dickköpfig und stur sein kann.

      Ihren Hunger wird sie niemals mit Menschenblut stillen können. Erst recht nicht mit dem Blut dämonischer Geschöpfe. Da müsste sie schon das Seeungeheuer aussaugen, um überhaupt ein paar Stunden die Kontrolle über den Dämon zu behalten.

      Am Baum angelehnt beobachte ich, wie sie sich mit Dämmerung unterhält. Sie schirmt ihre Gedanken nicht ab, da sie glaubt, allein zu sein.

      »Ich würde sagen, er hat recht« – höre ich Dämmerung.

      »Sei endlich leise. Ich will dich nicht mehr hören, sondern brauche einen Plan.«

      »Der da wäre, dass du dich endlich dem Ravhar der Schwärze anbietest. Es ist offensichtlich, dass er dir nicht gleichgültig ist. Dass du in seiner Gegenwart ständig nervös wirst, ihm diese vielsagenden Blicke zuwirfst, in denen förmlich steht: Ich liebe dich.«

      Jetzt wird es interessant. Aya läuft langsamer weiter, während ihre Hände zittern wie die eines an Parkinson erkrankten Menschen, den Lichtlosigkeit gezeichnet hat.

      »Ich will im Augenblick nicht daran denken und erst recht nicht mit dir darüber sprechen. Du willst dich nur an ihn ranwerfen, um dir einen Vorteil zu verschaffen.«

      »So funktioniert die Dämonenwelt. Jeder profitiert von dem anderen. Seine Macht, sein Einfluss, seine Gunst zu erlangen, wäre –«.

      »Sei endlich still. Einfach nur still!«, unterbricht Aya Dämmerungs Fantasterei. »Ich brauche Blut. Irgendwoher … ohne dabei jemanden zu töten …«

      »Sei doch einmal ehrlich zu dir selbst, Vampirprinzesschen, warum hast du nicht in der Waldhütte sein Blut getrunken?«

      Weil sie mir nicht traut, das sagte sie bereits. Trotzdem hebe ich den Kopf und folge ihren Schritten.

      »Du wirst es nicht verstehen. Wie auch, wenn ihr Liebe mit einem profitablen Geschäft gleichstellt.«

      Sofort kneife ich die Augen neugierig zusammen.

      »Also gibst du es zu. Obwohl sich mir nicht der Sinn erschließt, weshalb du das Blut ausgeschlagen hast, wenn du ihn liebst.«

      »Weil ich zu keiner Bluthure werden will? Wie kannst du das nicht verstehen? Ich würde mich in dem Moment womöglich … von ihm abhängig machen … das wäre ein Verrat an Dunkelheit.«

      »Du hast deinen Ravhar bereits verraten, indem du unsere geliebte Schwärze geküsst hast, und das mehr als einmal. Genauso wie du dir so oft vorstellst, mit ihm zu schlafen, ihn zu berühren und erneut zu küssen.«

      Ich höre Aya laut schlucken, bevor sie ihre Hände in ihrem Haar vergräbt und den Kopf schüttelt.

      »Dunkelheit wird es verstehen. Es war … Es lag …«

      Plötzlich sinkt sie mit den Knien in den Schnee. Ich spüre ihre Unruhe. Sie kann kaum einen klaren Gedanken fassen, weil der Hunger an ihr nagt, Dämmerung von ihr Antworten will und sie einfach nur Schlaf bräuchte.

      »Ich wollte … nur helfen mit meinem Blut … er wäre sonst gestorben … Und danach … das war nie meine Absicht. Nie. Ich weiß selbst nicht, warum ich später zugelassen habe … er zwang mich zu nichts …«

      »Ganz genau. Du wolltest es. Du liebst ihn so sehr, dass es dir Angst macht.«

      »Aber du!«, spricht sie die Worte laut aus und meint damit Dämmerung, die sie weiterhin mit Gedanken quält.

      »Ich wollte nur das, wozu du nicht fähig gewesen bist.« Aya lässt ihr freien Raum, drängt sie kein einziges Mal zurück in ihren Käfig, sondern gibt Dämmerung sogar die Möglichkeit, weiter ihre Gedanken zu bestimmen.

      In dem Moment durchzuckt mich eine tiefe dunkle Welle, die durch meinen Brustkorb fährt.

      Was … Es fühlte sich an, als würde Dunkelheit ertrinken. Zwar ist der Bann, der uns Brüder versammelt, sobald wir auf unseren Vater treffen, abgeändert worden, trotzdem spüre ich Zagans Macht. Die wächst. Und zwar bedrohlich schnell. Wie kann das sein? Er ist der Bruder, mit dem mich auf indirekte Art doch am meisten verbindet. Aber es so tief zu spüren …

      »Das entscheide immer noch ich. Ich werde es ihm irgendwann sagen. In einem passenden Moment.«

      »Dazu besitzt du nicht den Mut« – antwortet Dämmerung kichernd, um Aya weiter zu provozieren. »Du wirst es ihm erst sagen, wenn es zu spät ist. So seid ihr Menschen nun mal. Immer gesteht ihr eure Liebe im Augenblick des Todes.«

      »Ich habe den Mut. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob er ihn auch besitzt und mich nicht bloß täuscht. Wie viele Momente zuvor.«

      Das ist ihre Angst? Dass alles nur ein Trick ist? Eine Täuschung, die ich eingefädelt habe, um meinem Bruder Zagan zu beweisen, wie kurzlebig die Liebe seiner Vampirin zu ihm ist?

      Ich gebe zu, der perfide Plan könnte von mir stammen, aber auf diese Idee bin ich nicht gekommen. Aya scheint meine Erzählung im Kerker in der Kathedrale nicht ernst genommen zu haben oder auch das für eine Lüge zu halten.

      Wie könnte ich es ihr verübeln? Ich war ein Täuscher. Bin ein Lügner. Werde weiterhin Intrigen planen.

      Ich habe genug gehört, mehr als genug. Aya so zu sehen, schmerzt mich. Aber ich helfe ihr nicht, wenn sie nicht lernt, sich mir anzuvertrauen. Mir zu vertrauen.

      Denn ich habe ihr weitaus mehr geschenkt als je einem Wesen zuvor. Meine Achtung. Meine Zuneigung. Einen Teil meiner Macht. Mein Menschsein.
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      Erschöpft lande ich im Bett und kann mich kaum dazu motivieren, meine Kleidung auszuziehen. Wo mich der Hunger weckte, fühle ich mich gerade todmüde. Nur etwas schlafen. Nur kurz.

      In wenigen Stunden werde ich eine Lösung meines Problems gefunden haben.

      Müde sinke ich in einen flachen Schlaf und träume die wildesten Szenarien. Ich träume von Zagan, der wie der Teufel selbst auf einem steilen Abhang steht.

      Seine Augen glühen teuflisch rot wie die seines Vaters. Sie sind nicht mehr leuchtend grün, in die ich mich verliebt habe. Leicht gedrehte Hörner ragen in die Luft, während sein verschlissener Umhang in Fetzen im Wind flattert, als hätte er eine Schlacht hinter sich.

      Er hebt seinen rechten Arm in meine Richtung, bevor alles um mich herum von einer tödlichen Dunkelheit vergiftet wird. Die Gräser um mich herum verwelken. Der Boden zu meinen Füßen wird von pechschwarzem Kovfur überzogen, der an mir in kleinen Bächen eine Senkung herunterläuft wie Blut.

      Die Erde bebt unheilvoll. Ascheflöckchen wirbeln um mich herum. Als ich mich umdrehe, um dem Kovfur zu folgen, höre ich die Hilferufe, Schreie, gequälte Stimmen von Menschen. Ein Dorf brennt mitten in der Nacht. Jedes Haus steht in glühend roten Flammen, Fheraz verbreiten wie Abgesandte des Todes Krankheit, Hunger und den Tod über die Vampirländer. Nichts und niemand kann sich ihnen in den Weg stellen.

      Kein Vampirheer ist mächtig genug. Kein Mensch stark genug. Kein Dämon überlegen genug. Es sieht ganz danach aus, als hätten wir den Kampf verloren, denn hinter dem Dorf erkenne ich eine Großstadt, die ebenfalls von einem Flammenmeer verschlungen wird. Die blanke Panik und Angst, die Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit der Menschen schwappt wie eine finstere Welle über mir zusammen, die mir Tränen in die Augen treibt. Denn selbst der Himmel glüht in einem dunklen Rot, als würde er brennen. Als würde alles inmitten der allmächtigen Dunkelheit verbrannt werden und zu Asche zerfallen, sterben und vernichtet werden. Nur wir beide bestehen, weil wir miteinander verbunden sind. Zagan und ich. Aber so will ich nicht mit ihm zusammenleben, nicht auf diesem Schlachtfeld weiterleben, wo mir alles genommen wurde. Er mir alles genommen hat.

      Vollkommen aufgelöst, schluchze ich und falle auf die Knie, da mein Qweraz-Siegel brennt. Als ich mein Gelenk vor mein Gesicht hebe, sehe ich eine leere, blutige Stelle. Das Siegel wurde aus meiner Haut geschnitten, was nur zwei Dinge zu bedeuten hat. Jasilver ist tot. Oder wir wurden absichtlich für immer getrennt. Denn ich würde den Schwur niemals freiwillig lösen.

      »Wach auf, Läa. Wach endlich auf!« – dringt Zagans raue Stimme in meinen Kopf.

      »Wach endlich auf!« Ein Schütteln an meiner Schulter, schon spüre ich den frischen Hauch einer blumigen Frühlingsbrise.

      Als ich schwer keuchend die Augen aufschlage, finde ich mich in dem fremden Bett aufgerichtet vor. Mein Blick ist klarer denn je. Ich spüre alles noch intensiver als bereits als Vampir.

      Über mir sehe ich Schwärze, der mich zurück in die Kissen legt.

      »Habt Ihr es gesehen?«, frage ich ihn sofort. Er presst die Lippen aufeinander, während er seinen Blick von mir löst und auf das offene Fenster schaut. Es wurde wieder repariert oder mit Magie zusammengesetzt.

      »Es war nur ein Traum, was eine Begleiterscheinung bei Unterernährung eines Dämons ist.«

      Ich blinzele mehrfach. Das könnte es sein. Langsam hebe ich mich auf die Unterarme.

      »Hast du so geschlafen?« Seine Augen studieren meine feuchte und verdreckte Kleidung.

      »Ihr vermutlich nackt zwischen mehreren Felaxanen«, antworte ich, weil es offensichtlich ist, dass ich todmüde ins Bett gefallen bin.

      »Welch verwegene Gedanken du doch von mir hast.«

      »Das ist kein Nein«, stelle ich fest.

      In der nächsten Sekunde geht er auf die Tür zu, die vor ihm erscheint.

      »Es ist auch kein Ja. Zieh dir etwas … Freundlicheres an, danach komm nach unten zum Speisesaal. Ich warte dort auf dich.«

      Schon im nächsten Augenblick hat er das Zimmer verlassen, während ich erschöpft, ausgelaugt und müde zurück in die Laken sinke. Am liebsten würde ich den Tag im Bett verbringen, da mir jeder Antrieb fehlt und von den Dämonen in mir nur ein feindseliges Grummeln zu hören ist.

      Trotzdem erhebe ich mich nach wenigen Minuten und betrete das Ankleidezimmer, in dem ich nach passender Kleidung suche. Schließlich bleibe ich vor einem mitternachtsblauen Kleid stehen, das mit funkelnden Sternen übersät ist und an Dunkelheits Winde erinnert. Vorsichtig ziehe ich es hervor. Es ist ein bauchfreies, bodenlanges Kleid mit einem tiefen Ausschnitt und durchscheinendem Stoff. Die Ärmel bestehen aus zwei dünnen Stoffbahnen, die am Handgelenk in einen Ärmel übergehen.

      Gestern glaubten mir Schwärzes Legionäre nicht, dass ich die Ravhira der Dunkelheit bin. Weil ich mich vermutlich wie eine Kriegerin gekleidet habe. Heute will ich Schwärzes Untertanen zeigen, dass sie sich täuschen. Schließlich repräsentiere ich Dunkelheits Reich, auch wenn er nicht bei mir ist.

      »Nimm das rote Kleid. Rot ist seine Lieblingsfarbe an Dämonenfrauen« – höre ich Dämmerungs Stimme, die ich ignoriere und verbanne.

      Ich bleibe bei meiner Wahl.

      Nachdem ich meine verdreckte Kleidung losgeworden bin, nehme ich ein kurzes Bad in der Wanne, bevor ich das nachtblaue Kleid anziehe. Es passt wie maßgeschneidert. Ein tief sitzendes Band, das in einen Rock mit Schleppe übergeht, gibt ziemlich viel von meinem Bauch frei. Und auch das mit Ketten auf dem Rücken verbundene Bustier zeigt viel Haut und ein tiefes Dekolleté. Trotzdem ist der Stoff federleicht und geschmeidig. Mein Haar kämme ich vor dem Spiegeltisch aalglatt, bevor ich mich schminke, da ich mir nicht mit Magie Make-up ins Gesicht zaubern kann.

      Als ich mit meinem Resultat zufrieden bin, erhebe ich mich, schlüpfe in hohe Heels, deren Seidenstoff ebenfalls von funkelnden Sternendiamanten bedeckt ist, und bleibe vor der Wand stehen. Die Tür ist nicht zu sehen.

      »Schwärze, ich bin fertig. Ihr könnt die Tür –«.

      Im selben Moment zeichnet sich ein goldener Türknauf in Form einer zusammengerollten Natter ab und die Spiegeltür erhebt sich aus der Wand. Kaum ist sie vorhanden, schwingen beide Flügel auf und ich atme tief durch. Mit meiner linken Hand umfasse ich meinen Arm, da nun nicht mehr nur meine Finger zittern, sondern bereits mein Unterarm. Die andere Hand balle ich zur Faust, um die verräterischen Zeichen niederzukämpfen.

      Es ist nicht schmerzhaft, aber wohl fühle ich mich auch nicht. Ich hoffe sehr, dass ich keinem Lakaien an die Kehle springen werde, sobald ich ihr Blut in ihren Körpern pulsieren höre oder es bereits auf der Zunge schmecken kann. Zwei große Chëzarellen bewegen sich auf dem schwarz-golden marmorierten Korridorboden auf mich zu, die sich, bei mir angekommen, zu bewaffneten Kriegern erheben und mich eskortieren.

      Mich verwundert es wirklich, dass Schwärze mir keine Dienstmädchen zugeteilt hat. Vermutlich, weil er weiß, wie gern ich meine Ruhe haben will.

      Über den Gang laufend fallen mir die Blumenbouquets auf, in denen Frühlingsblüher ihre Blüten aufschlagen. Als ich mich einer Blumenschale auf einer Anrichte nähere, fliegt eine goldene Hummel aus Hyazinthen- und Hortensienblüten heraus, die um mein Gesicht schwirrt. Sofort weiche ich zurück, als ich weitere Insekten erkenne, Schmetterlinge, Grashüpfer, Marienkäfer. Sie sehen aus wie die Insekten der Menschenwelt und doch verändert.

      »Ṡwḁrek ɯinoȟl.« Folgt uns – will mich ein Lakai vom Bestaunen der Blumen abhalten. Ich laufe langsam hinter ihnen her. Die lange Schleppe schwebt wie ein weicher Nebel über den polierten Boden. Als wir einen Spiegel passieren, betreten wir einen Speisesaal, der über und über wie im Märchenland mit Blüten dekoriert ist. Teilweise schweben welche wie Seerosen in der Luft, bilden einen Kronleuchter nur aus Blumen. An einer belebten Tafel mit mehreren Schwarzblütigen, an deren Front Schwärze sitzt, halten die angeregten Gespräche bei meinem Eintreffen augenblicklich inne.

      Jeder Schwarzblüter dreht sein Gesicht zu mir, während Schwärze, der zuvor den Kopf gelangweilt auf seinem Handrücken abstützte, mit dem Kopf hochfährt. Verblüfft über meine Erscheinung hebt er eine Braue. Hat er etwa geglaubt, ich würde ihn warten lassen?

      Unweit neben ihm sehe ich seine dreizehn Legionäre sitzen, die hinter ihren Masken schnauben, Blicke austauschen und mich weiter anstarren. Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll, weil die Lakaien, die mich gebracht haben, verschwunden sind.

      »Komm zu mir, Aya.« Schwärze erhebt sich an der Festtafel, die reich mit dämonischen Speisen, Krawas, Früchten und kleinen Törtchen eingedeckt ist. Sofort machen es ihm alle nach und erheben sich ebenfalls.

      Langsam gehe ich an der Tafel vorbei auf Schwärze zu, aber nicht, ohne weiterhin gegen das Zittern anzukämpfen. Was die anderen über dreißig Dämonen hoffentlich nicht bemerken. Zwei Felaxanen befinden sich direkt neben Schwärze – immer noch nackt mit diesen goldenen Schlieren auf ihrer hellen Haut und mit wehendem hellblondem Haar. Ihre Augen strahlen hellblau, sind groß mit langen Wimpern, auf denen ebenfalls Goldstaub funkelt.

      Ich fühle mich so fehl am Platz. Trotzdem lasse ich es mir nicht anmerken, laufe mit leicht erhobenem Kinn auf Schwärze zu, der auf einen Stuhl zwischen einer Felaxane und einem Legionär deutet.

      Wow, einen besseren Sitzplatz hätte er mir nicht zuteilen können. Der Heeresführer will meine Vernichtung, die bildhübsche Frau bemustert mich hinter ihrem weichen Lächeln ihrer vollen Lippen wie eine Rivalin.

      Ich nicke seufzend, bevor ich Platz nehme und die Gespräche fortfahren. Alles auf dieser Tafel ist nicht für mich geeignet. Krawas will ich nicht trinken, für Sternenwein ist es zu früh, von den exotischen Früchten bekomme ich Halluzinationen.

      »Am besten, du erzählst mir deine Geschichte noch mal, Schätzchen. Was hast du mit deiner Schwester gemacht?«, höre ich Schwärze, der sich interessiert zur Felaxane neben mir vorbeugt und ihr tief in die Augen blickt. Dabei funkeln seine Iriden und er schenkt ihr ein charmantes Lächeln, dass sich mir der Magen umdreht. Schwärze würdigt mich wieder keines Blickes.

      Kurz schaue ich zu den anderen Gästen, merke mir ihre Gesichter und studiere ihre Kleidung. Sie tragen durchgehend gedeckte Farben, sind jedoch weniger freizügig gekleidet als gestern Nacht.

      Keiner der anderen beachtet mich – außer ein Legionär mir gegenüber, der mir todbringende Blicke hinter seiner nebeligen Maske schenkt. Es sind nur seine glühend blauen Augen zu erkennen, ansonsten verschmilzt sein Gesicht mit der reinen Schwärze. Er umfasst einen Krawaskelch, den er wie auch immer hinter die schwarze Maskerade kippt. Dabei blinzelt er keinen Moment, sondern starrt mich pausenlos an, sodass sich Gänsehaut über meinen Körper zieht. Aber ich bin nicht unbewaffnet, womöglich das gefährlichste Wesen an diesem Tisch – nun ja, nach Schwärze.

      Denn mein Dolch befindet sich an meinem Oberschenkel festgebunden. Nachdem ich dem grimmigen Blick ausweiche, beschließe ich doch, mir Krawas von einem Rhomhar eingießen zu lassen. Es könnte helfen, um den Hunger zu stillen, der sich wie ein großes, aufgerissenes Loch in mir anfühlt.

      Neben mir hat die Felaxane mittlerweile ihren Platz verlassen und sitzt auf Schwärzes Beinen. Alles kommt mir bekannt vor, weil Zagan dieses Schauspiel ebenfalls vor über einem Jahr vor meinen Augen abziehen musste. Die Felaxane flüstert ihm ins Ohr und erzählt eine Geschichte von ihrer Schwester, als sie zusammen in den heißen Quellen badeten und sich wuschen. Dabei malt sie mit ihrem Zeigefinger mit goldenen Nägeln seine Kinnlinie entlang über seinen Hals. Ihr Blick klebt ausnahmslos an seinen geschwungenen Lippen. Ihre andere Hand verliert sich in sein mitternachtsschwarzes Haar.

      Desinteressiert nippe ich an dem Kristallkelch, in dem die schlierige, blau glühende Flüssigkeit wie ein Strudel kreist. Aber es sind Seelen. Wenn ich davon trinke, trinke ich Menschenseelen.

      »Wenn du es nicht tust, wirst du weiterhin vor Hunger zittern und irgendwann überhaupt nicht mehr laufen können, weil der Dämon in dir deine gesamte Energie raubt.« War klar, dass Dämmerung sich wieder einmischen muss. »Lenk ihn von der Felaxane ab. Mach ihm schöne Augen, Jolina. Komm schon. Ansonsten vernascht er sie als Nachtisch vor unseren Augen.«

      Ich schnaube. »Nein, so viel Anstand besitzt er, um das …« Wumm! Plötzlich fallen Kelche und Glasschalen klappernd vom Tisch, als Schwärze die Felaxane mit dem Rücken voran zwischen den Speisen auf dem Tisch ablegt und sich über sie beugt.

      »Wir sind nicht in deiner Welt. Hier fühlt sich niemand gestört, wenn wir unseren Gelüsten und Begierden nachgehen. Und falls möglich vor den Augen anderer Wesen uns nehmen, was wir wollen.«

      Ich glaube, ich träume. Sofort rutsche ich mit dem Stuhl zurück, damit das wallende Haar dieser goldenen Schönheit nicht in meinem Krawas landet, die nun ihre Beine um Schwärzes Hüfte schlingt.

      Ich muss dabei zusehen, wie Schwärze, über die Felaxane gebeugt, mit seiner Zunge zwischen ihren Brüste leckt, während er sich mit einer Hand auf der Tafel abstützt, mit der anderen ihren Oberschenkel umfasst. Sie rekelt sich auf dem Tisch und presst sich näher an ihn, als seine Lippen höher zu ihrem Hals wandern und er nun ihre Brüste entlang streichelt.

      Mir verschlägt es wirklich die Sprache. Am liebsten will ich den Ort verlassen. Die anderen blicken weder angewidert noch peinlich berührt zu ihrem Ravhar. Vielmehr interessiert und mit lüsternen Blicken, als würden sie genießen, was sie sehen.

      Er weiß angeblich, dass ich ihn liebe, um mir damit zu zeigen, wie gleichgültig ich ihm doch bin? Wenn er wirklich weiß, dass ich ihn liebe, was ich in keinem Moment ausgesprochen oder in seiner Gegenwart gedacht habe, würde er mich mit dieser Demonstration absichtlich verletzen? Schwärze kann solch ein hinterhältiges, bösartiges, eigennütziges Monster sein!

      Es fühlt sich an, als würde eine Dämonenklinge mein Herz durchstoßen und einmal grob gedreht werden, um den Schmerz zu verschlimmern.

      »Ich halte das nicht mehr aus!« Dämmerung tobt vor Eifersucht in ihrem Käfig, deren Stäbe sie aufbiegen will. Ihre Gefühle schwappen auf mich über. Sosehr ich sie auch ausbremsen will, ich kann nicht. Ich kann sie einfach nicht aufhalten, weil sie wie eine eifersüchtige Furie die Oberhand übernimmt. »Wie kann er uns so vorführen! Sie vor unseren Augen verführen und sie jeden Moment nehmen!«

      Schwärzes Finger rutschen zwischen die Schenkel der Felaxane, die genüsslich mit geöffneten Lippen und geschlossenen Augen aufstöhnt. Als er seine Tunika im nächsten Wimpernschlag loswird und sich seine Lippen ihren nähern, schreit Dämmerung fürchterlich bei dem Anblick in mir auf.

      »Ihr gehört mir! Mir allein!«   – kreischt sie vollkommen liebeskrank. Ein fieses Brennen durchzuckt meinen Kopf, was mich aufstöhnen lässt. Der Kelch rutscht aus meinen Fingern, zerschellt in tausend Stücke auf dem Boden neben mir, bevor mich ein heftiger Ruck durchfährt und ich glaube, dass meine Schädeldecke in tausend Teile zerbricht. Verdammt, es schmerzt so höllisch. Tief stöhnend, umfasse ich meinen Kopf, den ich senke, und kneife die Augen zusammen.

      Im nächsten Moment wird alles schwarz vor meinen Augen, als ich immer wieder blinzele. Ich sacke schwer keuchend in den gepolsterten Stuhl zurück. Bevor Veeans Lippen auf die der Felaxane treffen, dreht er das Gesicht in meine Richtung und grinst triumphierend.

      Warum? Schwer keuchend kämpfe ich gegen das Fiepen in meinen Ohren, das dumpfe Hämmern in meinem Kopf und die schwarzen Schlieren vor meinen Augen an.

      Dämmerung verhält sich auffällig still. Ich höre sie weder schreien noch aufgebracht Ansprüche auf Schwärze erheben.

      »Kannst du auch nicht, Aya, weil sie deinen Kopf verlassen hat. Wofür man Gefühle doch missbrauchen kann, nicht wahr, du hinterhältige kleine Natter?« Schwärze blickt an mir vorbei. Ich folge blinzelnd seinen und den Blicken der anderen, die nun zu einer schwarzhaarigen Frau sehen, deren glattes Haar offen über ihren Rücken fällt und bläulich schimmert. Sie trägt ein Diadem aus schwarzen Diamanten, hat diese mandelförmigen purpurfarbenen Augen und schmalen Lippen. Sie ist wesentlich kleiner als ich und trägt ein anthrazitfarbenes Kleid, mit silbernen Fäden durchwirkt, das freizügiger nicht sein könnte und nur ihre Brüste und Hüfte bedeckt. Ansonsten ist der seidige Stoff um ihre Beine durchscheinend, ihre Arme von feinen Ornamenten überzogen.

      Dämmerung hat meinen Geist verlassen? Sofort taste ich über meine Stirn.

      »Ich hätte sie auch qualvoll aus deinen Gedanken schälen können. Wenn sie freiwillig geht, ist es für dich um einiges angenehmer.« Augenblicklich erhebt sich Schwärze über der Felaxane, die einen Schmollmund zieht, weil er sie links liegen lässt.

      »Das war eine berechnende Provokation von Euch, mein durchlauchter Ravhar der Schwärze?«, zählt Dämmerung eins und eins zusammen und weicht vor dem Ravhar zurück. Obwohl sie ihn verehrt, liebt oder wie auch immer man diesen fanatischen Zustand beschreiben soll, verbeugt sie sich augenblicklich tief und mit voller Anmut vor ihm wie eine Dienerin.

      »Natürlich war es das.« Veeans Blick trifft meinen. Sicher, er hat es genossen. Es war nicht nur eine Provokation. Er wollte mir zugleich zeigen, wie leicht er auf meinen Gefühlen herumtrampeln kann, indem er eine andere Frau vor meiner Nase verführt und jeden Moment bestiegen hätte.

      »Aber … aber …«, stottert sie und erhebt sich vor ihm. »Aber Ihr wisst, dass wir zusammengehören.« Mit einem Satz stürmt sie auf ihn zu und kniet, seine Hüfte umfassend, wieder vor ihm. Mit großen purpurfarbenen Augen schaut sie zu ihm auf wie ein Kind, das einen Gott verehrt.

      »Ich gehöre niemandem, du einfältige Kreatur!«, zischt er schnippisch und selbstherrlich. Mit einer Handbewegung schleudert er sie von sich fort. Ihr folgen drei Sigillen, die grün aufglühen und sie davon abhalten, mich wieder aufzusuchen oder an ihn heranzutreten. Denn sie schreit panisch auf und will auf mich losgehen. Ein Gitter erhebt sich vor ihr, an dem sie wie in meinem Kopf rüttelt. Sich aber die Hände daran verbrennt. Ein fieser, fauliger Geruch zieht in meine Nase, während sie vor Schmerz vor dem Schlangengitter zurückweicht.

      »Jetzt bist du sie los, Ravhira der Dunkelheit«, verkündet Schwärze freudig mit einem siegessicheren Lächeln und strahlendem Blick. »Ein Dank wäre wohl angebracht.«

      Den er sich in seinen Allerwertesten schieben kann! Ich werde nicht vor ihm knien oder seine Hand küssen. Seine Untergebenen tuscheln leise, als Sekunde um Sekunde verstreicht, Dämmerung hinter uns lauthals plärrt und wimmert und ich mich keinen Millimeter rühre.

      »Mach schon, Aya! Zeig mir deine Gunst« – drängt mich Schwärze.

      Nein, das werde ich nicht tun! Stattdessen erhebe ich mich und teile die Winde. Das war zu viel für ein Frühstück, bei dem ich keinen Bissen hinunterbekommen habe. Zwar bin ich Dämmerung losgeworden und ihre Aura besetzt nicht länger meinen Geist, trotzdem fühle ich mich elend. Und das liegt nicht allein an meinem ausgehungerten Dämon.

      Veean mag diese Spielchen lieben.

      Ich hasse sie.
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      Bei den heißen Quellen angekommen, nehme ich mit meinem umständlichen Gewand auf dem Felsen Platz und stütze mein Kinn auf meinen an den Körper gezogenen Knien auf. Eine Weile lausche ich dem lustigen Sprudeln der blau schimmernden Wasserquellen.

      Um die Thermalbäder herum befinden sich Wiesen, die nicht länger vom Schnee bedeckt sind, sondern auf denen Maiglöckchen, Krokusse, Narzissen und Tulpen blühen. An den kahlen Baumzweigen springen die ersten hellgrünen Knospen auf. Mandelbäume stehen in voller Blüte. Kirschblüten verströmen einen friedlichen süßlichen Duft, während es in mir überhaupt nicht friedlich zugeht.

      Veean wird es einfach nicht begreifen! Nicht begreifen, dass er mich nicht mehr wie seine Marionette für seine dummen Albereien und Spielchen benutzen kann. Sicher ist er listig, sicher sollte ich von seiner Vorführung nichts wissen, damit Dämmerung nicht gewarnt ist. Trotzdem war seine Darbietung widerwärtig, weil er mich nicht respektiert. Wenn er wirklich annimmt, dass er mir sehr viel bedeutet, genauso viel wie Zagan, hätte er diese Verführungsnummer mit der Felaxane nicht vor meinen Augen abgezogen. Der Anblick tat einfach nur weh.

      Auf dem Felsen ziehe ich gedankenverloren die hohen Schuhe aus, die ich auf den Steinen vor den Quellen abstelle. Danach erhebe ich mich und tauche den rechten Fuß in das heiße Wasser. Es kitzelt. Es fühlt sich nicht wie normales Wasser an. Eher wie kleine Fische, die um meinen Fuß herumschwimmen und an meiner Haut zupfen. Eigenartig.

      Sofort ziehe ich den Fuß zurück und schaue zu den kleineren und größeren Wasserfällen auf, von denen feiner Dunst und Nebelschwaden aufsteigen.

      »Hierher hast du dich zurückgezogen.« Unmerklich zucke ich bei seiner plötzlichen Präsenz zusammen.

      Ich will ihn nicht sehen. Ohne mich zu ihm umzudrehen, gehe ich in die Hocke und schnappe meine Schuhe. Im Anschluss laufe ich auf die Wasserfälle zu, in denen ansonsten die Felaxanen baden.

      »Du wirst doch verstehen, dass der einzige Grund, warum wir uns auf den Ṁyştillīs-Inseln befinden, der ist, um Dämmerung loszuwerden?«

      Wirklich? Das denke ich nicht. Nicht, nachdem ich gesehen habe, wie sehr er sich hier amüsiert. Er scheint den herannahenden Krieg zu vergessen.

      Wieder zittern meine Hände, sodass die Absätze meiner Schuhe aneinanderschlagen. Rasch hebe ich sie zu meiner Brust und halte sie fest umklammert.

      »Gut, dann verstehst du es nicht. Trotzdem bist du Dämmerung los. Das wäre ein Anlass, sich zu freuen, nachdem sie dich über so viele Tage hinweg gequält hat.«

      Ich beiße die Zähne fest zusammen, um ihm nicht zu antworten. Am liebsten würde ich ihm sagen, wie sehr er mich mit seinen Intrigen, Plänen, Lügen, Tricks und Fallen quält. Doch es würde nichts ändern. Er würde sich nicht ändern.

      Daher spaziere ich weiter auf den Steinen der Quellen entlang. Ohne einen Blick über die Schulter zu werfen, weiß ich, folgt er mir auf gefühlt vier Metern Abstand.

      »Strafst du mich mit deinem Schweigen? Das hältst du ohnehin nicht lange durch. Dafür kenne ich dich zu gut. Dir kann niemand deine freche Zunge verbieten. Nicht einmal du dir selbst.«

      Bleib ruhig. Er will dich nur provozieren. Schnurstracks gehe ich weiter auf die Wasserfälle zu. Weiße und rosafarbene Blütenblätter regnen von den Bäumen herab wie in einem vergessenen Märchenland.

      »Jetzt ist der Punkt gekommen, an dem es lächerlich wird, Aya. Rede mit mir, dein Zorn und dein Ärger auf mich sind kaum zu übersehen. Dafür muss ich nicht als Aleor in deinem Kopf herumwühlen.«

      Wenn er das ohne Erlaubnis tun würde, würde ich ihm sofort den Dolch zwischen die Rippen rammen. Ich ziehe es weiter durch und bin selbst erstaunt, wie gut ich darin bin, den Mund zu halten.

      Er soll einfach gehen, sich amüsieren, weitere Dämoninnen besteigen, mit ihnen seinen Spaß haben, Dämmerung foltern oder was auch immer er in seiner Freizeit tut.

      Kurz bevor ich die rauschenden Wasserfälle erreiche, die über mehrere Felsstufen in die Quellen fließen, legt sich eine Hand auf meine Schulter.

      »Jetzt sag etwas.«

      Ich bleibe wie angewurzelt stehen, atme geräuschvoll durch, aber sage nichts. Stattdessen senke ich meinen Blick zu meinen nackten Füßen und Schienbeinen. Mit einer Hand halte ich mein Kleid hoch, das sich ansonsten verfangen würde. Ich sollte gehen, weil ich gerade nicht mit ihm sprechen will.

      Daher atme ich erneut tief aus und ein und reiße die Schwärze an mir hoch.

      »Wirklich? Du willst wieder verschwinden?«, fragt er mit beleidigter und zugleich spöttischer Stimme. »Vergiss es, ich lass dich nicht gehen.«

      Sofort tritt er in die schwarzen Schleier, dreht mich zu sich und umfasst nun beide Schultern von mir. Der Wind teilt sich, aber ich werde nicht fortgetragen. »Schlag mich, wenn es dir hilft, deiner Wut freien Lauf zu lassen. Schrei mich an oder verpasse mir eine Ohrfeige wie bereits gestern«, bietet er mir an. »Aber straf mich nicht mit deinem Schweigen.«

      Oh, ist das sein Schwachpunkt? Nichtachtung verträgt er nicht?

      Ich öffne die Lippen und will einen Schritt zurücksetzen, um seinen Griffen zu entkommen, doch er lässt es nicht zu. Stattdessen schaut er mir tief in die Augen. Seine saphirblauen Iriden sehen nachdenklich und zugleich besorgt aus.

      Vor mir steht einer der mächtigsten Dämonenfürsten, der ansonsten niemals sein wahres Ich zeigen würde, nur mir, und ich spüre diese unbändige Wut, diesen brennenden Schmerz und das Gefühl, mal wieder hintergangen worden zu sein.

      Daher … Ich kann seinem Blick nicht länger standhalten und senke die Augenlider, dabei rollt eine Träne über meine Wange, die ich rasch mit der linken Hand fortwische. Weiterhin halte ich meine Schuhe umklammert.

      »Wenn du es nur sagen würdest. Nur in Gedanken aussprechen würdest. Nur ein Mal«, sagt er ruhig und sehr leise.

      Ich weiß genau, was er meint.

      Beinahe hätte ich es ihm im Tal von Ļasƺgar gesagt, weil ich damals wusste, die Wahrheit zu kennen. Weil ich glaubte, zu wissen, dass er genauso fühlt.

      Mittlerweile bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich das Gefühl der Liebe nicht mit dem Gefühl der Sehnsucht verwechselt habe, weil ich von Zagan getrennt bin.

      »Wir können nichts für unsere Gefühle, Aya.« Sanft löst er seine Hand von meiner linken Schulter und fängt mit dem Finger eine weitere Träne von meiner Wange auf. »Du würdest Zagan nicht hintergehen, weil du ihn genauso sehr liebst. Ich weiß auch nicht, warum es so ist, auch wenn ich versucht habe, in Erfahrung zu bringen, wie eine Vampirin zwei Dämonenbrüder lieben kann.«

      Sofort schaue ich zu ihm mit einem trüben Blick auf. »Es würde alles verändern, Veean.«

      »Nein, es würde dich nur länger am Leben erhalten.« Zuerst verstehe ich seine Worte nicht, bis ich weiß, was er meint. Wenn ich die High Love nicht nur für Zagan empfinde, sondern auch für Veean, würde das bedeuten, dass beide aussprechen müssten, mich zu lieben, damit ich sterben kann. Ansonsten bleibe ich unsterblich.

      »Zudem muss ich dir nicht vormachen, wie wichtig du in diesem Krieg sein wirst. Du bist die letzte lebende Sakrale. Und glaub mir, dass der Erschaffer des Bösen jede Lichtwaffe, die sich in seinem Besitz befindet, gegen uns einsetzen wird wie bereits bei Zagan. Wir brauchen dich, weil du von unermesslichem Wert bist.«

      Es ist seit Langem das erste Mal, dass er mir verrät, was er über mich als Figur in diesem ganzen Spiel denkt. Und mich nicht nur blind seine Pläne ausführen lässt.

      »Ich will Zagan retten«, bringe ich über die Lippen und lasse die Schuhe fallen, als ich nach seinem Umhang greife und mich mit der Stirn an seine nackte Brust ziehe.

      »Ich weiß. Deswegen mussten wir Dämmerung ausschalten. Wenn dir alles daran liegt, meinen jüngeren Bruder zu befreien, kann ich wohl nicht anders, als dir dabei zu helfen, bevor du in die Fänge meines Vaters gerätst.« Er seufzt theatralisch und legt zuerst vorsichtig, dann fester seine Hände auf meinen Rücken und Hinterkopf.

      »Ich weiß, dass du selbstlos bist. Das hast du mir mehrfach bewiesen« – antworte ich in meinen Gedanken.

      »Oh, plötzlich ›du‹? Nicht mehr ›Ihr‹?«

      »Nein, du.« Im selben Augenblick hebe ich mein Gesicht von seiner kühlen Brust, weil ich spüre, wie ich den Hunger des Dämons weiter schüre, der nun blinzelnd erwacht und von Schwärzes Präsenz magisch angezogen wird.

      Als ich zu ihm aufblicke, umfasst er mein Kinn und grinst schief.

      »Du lässt ihn ganz schön leiden. Hast du vielleicht doch einen Hang zum Sadismus?«

      Frech kneife ich die Augen zusammen, weil sein Blick auf mein Dekolleté wandert und er auf den Dämon anspricht. »Du machst dich nicht zu meiner Bluthure, wenn du mein Blut trinkst.«

      Woher kennt er meine Befürchtung? Ich habe diesen Zweifel nur Dämmerung gegenüber in Gedanken ausgesprochen. Es sei denn … Er hat unser Gespräch belauscht. Er ist gestern Nacht nicht vor mir zur Burg gereist, sondern muss sich in meiner Nähe aufgehalten haben.

      »Wie schlau du doch bist, Aya. Ich wollte mich selbst davon überzeugen, welche Wirkung meine Worte auf dich hatten. Wie du reagieren würdest, wenn ich dir sage, dass du mich liebst.«

      Gespielt verärgert hebe ich eine Braue, aber umfasse seine Hand um mein Kinn. »Ihr … also du weißt es längst und willst trotzdem, dass ich es ausspreche?«

      »Qeƾkȧs ƥraƙ. Genau wie du gestern meinen Namen zum ersten Mal in Gedanken gerufen hast. Es hat sich sonderbar gut angefühlt.«

      Er schenkt mir dieses durchtrieben smarte Lächeln, was seine scharfen Fänge aufblitzen lässt.

      »Wie oft hast du es ausgesprochen?«

      Nachdenklich und zugleich überrascht von meiner Frage runzelt er die Stirn. »Lass mich überlegen. Ich glaube um die 207-mal in etwa … vielleicht … äh, möglicherweise.« Dabei kratzt er sich an der Schläfe und scheint jeden Moment aufzurufen, in dem er einer Frau seine Liebe gestand.

      Wortkarg weite ich die Augen. So oft? Warum? Angeblich können Dämonen keine Liebe empfinden. Nur sehr wenige. Also wie kann es sein, dass er seine Liebe bereits über 207-mal mitteilen konnte?

      »Warum wohl? Um Menschenfrauen, die äußerst skeptisch waren, leichter ins …« Blitzschnell halte ich ihm den Mund zu.

      »Ich will es nicht wissen. Du scheinst keinen Anstand zu haben und über Sex zu reden, als sprächen wir über eine Mahlzeit.«

      »Wie herrlich verklemmt du doch bist«, nuschelt er unter meinem Handgriff und leckt über meine Handfläche, was kühl kitzelt.

      »Wie oft hast du es ernst gemeint?«

      »Kein einziges Mal. Furchtbar, oder? Das habt ihr Menschen uns voraus. Ihr empfindet Liebe nicht nur einmal in eurem verkürzten Leben. Wir Dämonen fühlen Liebe eigentlich kein einziges Mal in unserem unendlichen Dasein.« Es hört sich fast an, als hätte er öfter darüber nachgedacht. Etwas Bedauern schwingt in seiner Stimme mit.

      Nachdenklich löse ich meine Finger von seinen Lippen. Schnell greift er nach meinem Handgelenk, schiebt seine Hand über meinen unteren Rücken und beugt mich über seinen Arm. »Daher werde ich diesen Moment nicht verstreichen lassen, weil ich keine Ahnung habe, wann sich mir diese Möglichkeit wieder bieten wird. Womöglich kein weiteres Mal mehr.«

      Ein Keuchen verlässt meine Lippen, als er sich zu mir herabbeugt und seine Lippen von meinen nur noch wenige Millimeter getrennt sind. »Bisher war ich mir bei einer Sache noch nie so sicher wie jetzt. Ich liebe dich, Aya, wie kein Höllen- oder Engelwesen zuvor. Und das schon seit ich König Odin vor Monaten in Skandinavien besuchte, um deine Ermordung in Auftrag zu geben.«

      Wie kann ein Dämon in nur einem Satz so verdammt ehrlich sein, um ein Liebesgeständnis dermaßen zu vermasseln?

      Ich kann mir mein leises Kichern nicht verkneifen, woraufhin er die Brauen zusammenzieht.

      »Warum lachst du?«

      »Den letzten Teil hättest du weglassen sollen.« Ich lache in seinem Arm und verschränke meine Handgelenke um seinen Nacken. »Ich liebe dich, seit …« Ich weiß jetzt noch den Moment, als ich dieses befremdliche und zugleich angenehm vertraute Gefühl zum allerersten Mal spürte. Es aber damals noch nicht zuordnen konnte. Es war der Moment, als er mich vom Silberfluch in Nachts Kerker befreite und mir das Şeolitħ, schrieb. Es war dieser besondere Augenblick, in dem ich es noch nicht wahrhaben wollte, für ihn Gefühle zu entwickeln. Doch dieser flüchtige Moment war der Anfang. »Seit du mich in Kallistras Kerker jeden Tag besucht und mich aufgeheitert hast, mich vom Silberfluch befreit und mir die funkelnden Sterne an der Verliesdecke geschenkt hast. In dem Moment, wo es mir am schlimmsten ging, warst du da.«

      »Und werde ich auch zukünftig sein. Ich werde diese Zeit nie vergessen.« Ein finsterer Zug legt sich unter seine Augen. »Du vergisst, dass ich dir auch täglich Blut gegeben habe, ohne das du niemals die Prüfungen hättest antreten können«, ergänzt er. Das Blut. Richtig.

      In dem Moment fällt mein Blick auf seine Kehle, an der zwei Sehnen hervortreten und eine Schlange sich unter seiner Haut entlang windet und wieder verschwindet. Meine Hände zittern in seinem Nacken, weil mein Dämon mich wieder regiert. Sofort hebt er mich auf seine Arme hoch. »Dann nimm es. Beiß mich endlich. Deine Augen sind pechschwarz vor Gier. Vertrau mir, Aya.«

      Ein Blick in seine saphirblauen Augen, ein Seufzen von mir, bevor ich mich mit dem Gesicht an seinen Hals ziehe.

      Kurz zögere ich. »Vertrau mir«, wiederholt er leise. »So wie du es so oft getan hast.«

      Meine Fänge pochen im Kiefer vor Hunger. Meine Zunge fühlt sich staubtrocken an. Und noch bevor ich weitere Sekunden an seinem Angebot zweifele, schlage ich meine Eckzähne in seinen Hals. Ich spüre kein Zusammenzucken von ihm, höre kein Lachen, keinen heimtückischen Gedanken. Da ist nichts. Er lässt mich gewähren, und das ohne Hinterhalt. So viele Male hat er von mir getrunken, um zu heilen. Jetzt bin ich gezwungen, von ihm zu trinken. Welche Ironie.

      Ich spüre, wie mein Dämon vollends erwacht, faucht und ich meine Zähne tiefer in seinen Hals grabe, hungriger und das kühle weiche Blut, das nach Nachtwind und Sternenstaub schmeckt, schlucke.

      Mit jedem Schluck wird der Dämon in mir ruhiger, wird seine Gier gestillt. Nach wenigen Minuten löse ich meine Zähne aus seiner Halsseite. Dabei ist mir nicht aufgefallen, dass ich meine Finger in sein seidiges Haar vergraben habe.

      »Es hat funktioniert.«

      »Natürlich hat es das, weil du einen Teil von mir in dir trägst«, erklärt er und leckt in der nächsten Sekunde mit der Zungenspitze meinen Mundwinkel ab, bevor er ihn küsst. Einen Moment blicken wir uns in die Augen, bis jede Zurückhaltung fällt und ich ihn küsse. Zum ersten Mal bin ich es, die ihn zuerst küsst, worauf er die gesamte Zeit gewartet hat.

      Es dauert nicht lange und er erwidert den Kuss, kommt mir entgegen und zieht mich enger an sich. Dabei lässt er mich geschmeidig auf die Füße sinken. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, als sich unsere Zungen hungrig verschmelzen, er den Kuss führt – wie sollte es auch anders sein – und seinen Umhang beschützend um mich schlingt. Ich muss an seinen Lippen lächeln, bevor ich in seine Unterlippe beiße. Und gleich darauf sein köstliches Blut schmecke.

      »Du bist mit Abstand das verboten frechste kleine Biest, das den Ravhar der Schwärze beißen durfte.«

      »Soll ich jetzt vor dir auf die Knie fallen, um mich bei dir zu bedanken?«, scherze ich, weil ich auf den Moment im Speisesaal anspreche. »Oder doch lieber um Vergebung betteln?«

      Er kneift seine Augen gefährlich zusammen. Dabei sehe ich erst jetzt aus den Augenwinkeln, dass uns eine feine Schwärze umgibt, um nicht gestört zu werden. »Und du wolltest nicht vor den anderen zeigen, was wir hier tun? Scheint auch das erste Mal zu sein.« Mit den Fingern berühre ich die samtige Schwärze, die durch meine Finger fließt.

      An seinem Umhang ziehe ich mich wieder ein Stück höher, während er majestätisch das Kinn hebt.

      »Du wirst bereits jetzt mein Untergang sein, das spüre ich bis tief in mein Sein. Aber du bist es wert.«

      »Wie gnädig von dir«, kontere ich amüsiert.

      »Ich bin nicht gnädig, damit es hier zu keinen Missverständnissen kommt.« Plötzlich lacht er finster vor mir und gibt mir einen Stoß gegen die Schulter, der mich die Balance verlieren lässt. Ich kippe durch die Schwärze, aber kann rechtzeitig meine Flügel ausbreiten, um nicht in den warmen Quellen zu landen. Doch im Bruchteil einer Sekunde stürmt ein schwarzer Schatten auf mich zu, der mich an der Mitte zu fassen bekommt und mit sich unter Wasser reißt.

      »Du fieser –«. Schon werden meine Worte von den kitzelnden Wassermassen erstickt. Die Quellen sind tiefer, als ich angenommen habe. Da ich nicht atmen muss und er genauso wenig, drückt er mich weiter unter Wasser und zieht mich zugleich an sich. Die Stoffbahnen meines Kleides wie auch sein Umhang breiten sich magisch unter den Wassermassen aus, als er mich erneut küsst. Und dieses Mal wesentlich bedrängender und verlangender.

      »Was wolltest du sagen?« – höre ich seine Stimme in meinem Kopf.

      »Nichts. Ich wollte nichts sagen, was deine Grausamkeit in Zweifel stellt.«

      »Sehr gehorsam, Aya.« Er grinst vor meinen Lippen, als ich meine Beine um seine Hüfte schlinge und Finger in sein Haar schiebe. Ich setze den Kuss fort, während wir immer tiefer sinken, ich jedoch alles glasklar sehen kann. Wie er vermutlich auch. Es ist, als wären wir schwerelos. Stürmisch sucht meine Zunge seine, die mit seiner verschmilzt. Unsere Fänge schlagen in Abständen gegeneinander, weil der Kuss immer zügelloser wird. Seine Hände umfassen besitzergreifend meinen Po und gleiten über meine nackten Bauchseiten zu meinem Rücken.

      »Nicht so stürmisch, wir haben alle Ewigkeit, uns unseren Begierden hinzugeben.«

      »Plötzlich willst du es stoppen?« Perplex schaue ich zu ihm und schiebe Haarsträhnen von mir aus dem Gesicht, die mir die Sicht versperren.

      »Ich will nicht, dass du etwas überstürzt. Das ist ein Unterschied. Ich will überhaupt nichts stoppen, sondern hole mir immer das, was ich will.«

      Genau so kenne ich ihn. Luftblasen steigen an uns von den sprudelnden Quellen auf, die schillernd im Licht funkeln. »Dann werde ich es mir holen.«

      Mein entschlossener Blick trifft seinen frivolen dämonischen. Meine Flügel sind im Wasser ausgebreitet, als ich mein Kleid öffnen will, woraufhin er lacht.

      »Du willst mich bezwingen, ja? Und dann wie ein Mensch? Du weißt schon, dass ich dir mit dem Teil meines Dämons auch einen Teil meiner Macht übertragen habe?«

      Er belächelt meine Finger, die die Knöpfe an meinem Dekolleté öffnen wollten und nun innehalten. »Macht? Bedeutet das …«

      »Ja, ich sollte dich im Sigillenschreiben unterrichten. Und dir als erste die Sigille beibringen, die deine Kleidung verschwinden lässt« – amüsiert er sich köstlich über meinen Ausziehversuch.

      Ich fauche leise und komme seinem Gesicht wieder näher. »Mach dich ruhig lustig über mich.«

      »Das liebst du doch, meine Aya, weil du jedes Mal darauf anspringst. Du willst dich also entkleiden?« Auf einmal sinken wir nicht mehr in die Tiefe, sondern bleiben stehen. Er hebt seine Hand und malt eine Sigille aus vier verschiedenen Strängen, die grün aufglüht.

      »Wieso hast du keine geschrieben, als du die Felaxane im Saal vernaschen wolltest?«

      Sofort dreht er sein Gesicht zu mir. »Weil ich sie in Gedanken schreiben kann, was du erst später lernen wirst. Sei nicht immer so ungeduldig. Außerdem hätte ich sie nicht vor deinen Augen flachgelegt.«

      »Hättest du.«

      »Hätte ich nicht. Hältst du mich für solch einen …« Ich zucke mit den Schultern.

      »Was hast du sonst den ganzen Abend und die gesamte Nacht getan, außer deinen Legionär zu retten, den ich beinahe vernichtet hätte?«

      »Dies und das«, antwortet er beiläufig mit diesem Aufreißergrinsen und schaut unbeeindruckt zur Wasseroberfläche auf, bevor mich wieder sein Blick trifft. »Ich stehe zu meinen Begierden und musste mich nach deinen Ansagen … sagen wir ablenken und etwas mein Ego kraulen lassen.«

      »Im Dämonenpuff.« Die Sigille verblasst neben mir, als er mich herablassend ansieht.

      »Das hört sich so ehrlich an. Ich musste sie nicht bezahlen. Ich sehe schon, nachtragend bist du auch. Oder aber Dämmerung hat dich mit ihrem Eifersuchtswahn angesteckt. Wäre nicht verwunderlich.«

      »Ach, wäre das nicht verwunderlich, weil du viele Frauen haben kannst?«

      »Jede«, versichert er mir. »Bis auf dich. Vielleicht bin ich es deswegen falsch mit dir angegangen, da du nicht sofort auf meine Blicke, Reize und Anspielungen angesprungen bist wie jedes andere Wesen vor dir.« Ganz sicher nicht. Wahrscheinlich war ich die Einzige, die nicht nur an seinem Aussehen und seiner Macht interessiert war.

      »Weil die anderen weiblichen Wesen immer deinem Charme verfallen, richtig?«

      »Ganz genau. Was ist verkehrt daran?« Seine dunkelblauen Iriden graben sich in meine. Er ist Zagan so ähnlich, weil er sich ebenfalls für unantastbar und begehrenswert hielt. Er konnte auch jede in sein Bett locken, jede besitzen, jede verführen.

      »Nichts ist verkehrt daran. Das liegt in eurer Natur.« Mit beiden Händen umfasse ich sein Gesicht und küsse ihn. »Wie wurde die Sigille, die meine Kleidung auflöst, noch mal geschrieben?« – hake ich nach und spüre, noch bevor ich die Augen öffne, dass ich vollkommen nackt bin.

      »Ich zeige es dir, sooft du willst.«

      An seinen Lippen schmunzele ich, bis sein Mund meinen verlässt und er meinen Hals entlang leckt und ihn küsst.

      »Wir sollten einen anderen Ort suchen« – höre ich ihn, bevor sich schwarze Winde um meinen Körper schmiegen und wir uns eine Sekunde später in einem großen Bett befinden. Dunkle Wände, heller Baldachin und ein königliches Bett mit aufwendigen goldbestickten Decken und Kissen sind zu erkennen.

      »Wo sind wir?« Ohne ein Kleidungsstück am Körper zu tragen, richte ich mich auf ihm auf und blicke mich um.

      »In meinem Schlafzimmer unter dem Berg meines Reiches.«

      Seine Hände ruhen auf meiner Hüfte, bis er mich betrachtet und meinen Bauch berührt, meine Arme und Brüste. »Du bist so wunderschön.« Sanft streicht er über meine silbernen Flügel, die von den Winden getrocknet wurden.

      »Du hast mich bereits mehr als einmal nackt gesehen.«

      »Aber nicht auf mir sitzend«, kann er sich seine anzügliche Bemerkung nicht verkneifen und gleitet über meine Flügel. Langsam erhebt er sich unter mir und leckt über meine Brüste, küsst sie und umfasst mit der anderen Hand meinen Po. Und das, weil er mich im nächsten Augenblick mit einer geschickten Drehung unter sich gefangen hält und meinen Bauch abwärts leckt. Eine Schlange folgt seiner Spur, bis er sich zwischen meinen Beinen befindet und zu mir aufblickt. Und verdammt, was er macht, fühlt sich so unglaublich gut an.

      Schon kommt ein tiefes Keuchen über meine Lippen und ich spüre die Macht meines Dämons sich entfalten. Als ich die Augen schließe, um seine Zunge und Finger auf und in mir zu spüren, fühle ich die Sehnsucht seines Dämons, der sich zu ihm hingezogen fühlt.

      Blinzelnd schlage ich die Augen auf und schaue auf den funkelnden Baldachin, als ich zittrig Luft hole und: »Du hast wirklich nicht mit deinen Fähigkeiten übertrieben« – denke, als er eine sensible Stelle in mir trifft und ich laut stöhne. Im selben Moment ist sein Gesicht über mir und er küsst mich verlangend.

      »Wieso sollte ich nicht mit etwas prahlen, was ich gut kann?«

      »Ah! Lass das«, fauche ich und lasse ihn meine Krallen auf seinem Rücken spüren. Sein Blick wird für einen winzigen Moment weich, ganz so, als würde er es doch abbrechen wollen. Denn ich spüre ihn zwischen meinen Beinen, seine Härte und verdammt …

      »Ich habe so lange darauf gewartet und …«

      »Ich will es, wirklich.« Genauso sehr wie ich Zagan will. Mit den Händen umfasse ich sein Gesicht und spreize meine Beine weiter. Sein Gesicht ist so makellos. Seine saphirblauen Augen leuchten mir entgegen, sein Adamsapfel hebt und senkt sich, weil er schluckt und immer noch zögert. Als könnte er etwas zerstören. Mit den Fingern streiche ich sein Haar aus der Stirn, in das ich mich festkralle, als er in mich eindringt und ich komplett von seiner Macht und Gefühlen überflutet werde. Wie kann das sein?

      Denn als er vollends in mir ist, fühle ich, wie sich Stück für Stück eine tiefe Verbindung zu ihm aufbaut. Wie bei Zagan. Genauso intensiv, so vertrauensvoll, ganz ohne Zweifel und Geheimnisse.

      »Spürst du es auch?«, fragt er mich, weil es vermutlich für ihn absolut neu ist. Ich nicke und erinnere mich wieder an Zagans Worte, dass die High Love nur besiegelt werden kann, wenn die zwei Wesen miteinander schlafen. Aber dass ich dieses tiefe Gefühl genauso intensiv wahrnehmen kann wie bei Dunkelheit, ist … unmöglich.

      »Ja«, antworte ich, bevor ich seine Dämonenschwingen auf seinem Rücken aufgespannt sehe. »Ja, es ist genauso wie damals.«

      »Hast du Zweifel?«, fragt er sofort und umfasst mein Kinn. Jeder einzelne seiner Muskeln ist angespannt. Ich weiß es nicht. Ich fühle zwar Zagan nicht mehr wie früher, aber das habe ich seit Stunden nicht mehr getan.

      »Weil er die Verbindung unterbrochen hat. Er musste es tun, damit du nicht fühlst, was er fühlt.«

      »Und er fühlt das hier …«

      »Nein.«

      Mit einer Drehung legt er sich auf den Rücken und lässt mich auf ihm sitzen. »Wenn du es bereuen wirst, wäre jetzt der Moment, aufzuhören.«

      Das Seltsame an der Sache ist, dass ich es nicht bereue. Nicht einmal ein schlechtes Gewissen habe oder Zweifel hege. Wie kann die High Love eine Lüge sein? Wie ein Gefühl eine Illusion? Wenn er es genauso spürt und sich dieses Band zwischen uns entwickelt, kann es kein Fehler sein.

      Mit den Händen stütze ich mich auf seiner Brust ab, bevor ich entschlossen den Kopf schüttele. »Es ist nicht falsch. Ich bereue es nicht.« Langsam bewege ich mich auf ihm, spüre ihn Stoß für Stoß mir entgegenkommen und tiefer in mein Sein eindringen. Was sich nicht wie ein Aleoreneingriff anfühlt. Sondern als würde eine Membran zwischen uns zerbröckeln, hinter der ich ihn noch klarer erkenne und alles von ihm sehen kann. Sehe, wie er ohne seine Maske ist.

      Schwer keuchend reite ich weiter auf ihm. Seine Zunge leckt über meine Brustwarzen, Schlangen huschen über meinen Bauch zu ihm hinab und bewegen sich von ihm zu mir. Winden sich um meine Arme und Schultern. Seine Hand umfasst plötzlich meine, als ich mich einen Augenblick später unter ihm vorfinde und er mich mit jedem Stoß näher zum Höhepunkt bringt.

      Ich verschränke meine Finger mit seinen, als er mich hungrig küsst und ich die Flügel aufspreize und dabei laut stöhnend komme. In dem Moment verlassen seine Lippen meinen Mund und küssen meinen Kiefer entlang bis zu meinem Hals. Er verlangsamt seine Bewegungen, aber hört nicht auf.

      Ein schnelles Flattern in meiner Brust lässt mich tausend Empfindungen durchleben. Seine unendliche Liebe zu mir, die länger besteht als die von Zagan. Seine Gedanken über mich. Seine Zweifel, ob ich ihn ebenfalls so ansehen werde, wie er mich sieht. Seine Reue, immer dann, wenn er mich hintergehen musste, weil es das Beste in dieser Situation war. Seinen Hass auf Kallistra, die mich immer und immer wieder folterte und meine Liebe zu Zagan ausnutzte, um mich zu brechen.

      Ich kann seinen Gedanken von damals genau hören: Das werde ich ihr niemals antun – nachdem er meine Verlieszelle verlassen hat, bevor ich, ausgehungert, gedemütigt und bloßgestellt, bereits aufgeben wollte. Und ich mir einredete, dass ich Zagan nicht verdient habe.

      Ich sehe Veean dem Gerish danken, der mir aus dem Spiegel der Verzweiflung half, und sehe ihn jeden Abend sein Zimmer vor Zorn in Nachts Schloss verwüsten, weil er sie nicht dazu überreden konnte, mich gehen zu lassen. Erst jetzt sehe ich seine wahren Empfindungen, die er sonst hinter seinem Zynismus, seinen Lügen, Tricks, seinem durchtriebenen Grinsen, seiner imposanten Erscheinung und seinem arroganten Auftreten verbirgt.

      »Diese Liebe ist schlimmer, als von einem Aleor gefoltert zu werden« – dringt sein Gedanke in meinen Kopf.

      »Sie lügt nicht. Die Wahrheit zu ertragen ist manchmal schlimmer, als eine Lüge zu glauben«, hauche ich vor seinen Lippen, weil er vermutlich Puzzleteile meiner Vergangenheit durchlebt. Und vermutlich die, die ihm nicht gefallen. Er wird auch Zagans Liebe zu mir sehen. Den grenzenlosen Hass auf Arvid, der mich am Ende wie eine Marionette behandelte. Er wird die Trauer fühlen, als meine Mutter starb. Den Zorn meines Vaters auf jeden Dämon, die schuld am Tod seiner Frau sind. Und er wird die strahlende Freundschaft zu Jasilver wahrnehmen.

      Die High Love zeigt alles, wenn auch nicht in einem Moment von dem Wesen, das man liebt.

      Ich schlinge meine Fußgelenke um seine Hüfte, als er sich schneller in mir bewegt und mich tiefer nimmt. »Schau mich einfach an und schließ deine Augen nicht. Das hilft, um die Gefühle auszubremsen.« Jetzt dürfte er wissen, wie ich mich gefühlt habe, als Zagan diese unerträglichen Schmerzen erlitten hat.

      »Es ist neu, verdammt neu für mich, aber auf eine Art erinnert es mich an früher.« Früher?

      Seine saphirblauen Augen suchen meine, bevor in seinem Blick die reine Gier steht und er mich härter nimmt, tiefer und schneller und ich laut unter ihm keuche. Sein Stöhnen dringt in mein Ohr, in das er beißt, und knurrend in mir kommt.

      Ich werde von einer himmlischen samtigen Schwärze fortgerissen, die mich umhüllt. Die mich beschützt und bedeckt.

      »Ich liebe dich, meine Aya, und werde diese Liebe niemals von jemandem ausnutzen lassen, hörst du?« Seine Worte dringen wie ein Versprechen an meine Ohren, wie ein Schwur.

      »Dann willst du es geheim halten?« Unter ihm neige ich keuchend den Kopf, öffne die Augen und suche seinen Blick. Wir befinden uns nicht länger in seinem königlichen Dämonenbett, sondern im Tal mit diesen feuerroten gefährlichen Blüten. Im Ǫhȡanȧu-Gebirge, das er öfter besucht. Wir sind auf einer Lichtung, an der sich keine der roten Blütenkelche befindet.

      »Es wäre das Klügste. Für uns beide.«

      Sie macht ihm Angst? Du fürchtest dich vor der Liebe und der Wahrheit, die sie mit sich bringt – stelle ich fest und umfasse sein Gesicht.

      »Nein, Aya, sie macht verletzbar. Besonders dich. Das ist es, was mir nicht gefällt.« Er senkt seine Lippen zu meinen herab, bis sie sich sanft auf meine legen und ich von seinem verführerischen Duft von Sternenstaub und Abendwind in einen sanften und tiefen Schlaf sinke.

      Er schenkt mir den Schlaf, weil er weiß, dass ich die letzten Stunden kaum ein Auge zubekommen habe.

      »Danke …«
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      Meine Muskeln sind zum Zerreißen angespannt, alles brennt und zugleich spüre ich diese unermessliche Macht in mir. Tausendmal stärker als zuvor. Mein Dämon krallt sich Stück für Stück tiefer in mein Bewusstsein, was es kaum möglich macht, ihn zu lenken und die Kontrolle über ihn zu behalten.

      »Ȇzŧersf ƹehrsl Ʀataĺ … hem ņxystra Ḉḗrsaȿ.« Es war zu lange … Und zu viel …

      Gedanken der Priesterinnen, deren Existenz ich trotz verschlossener Augenlider spüre.

      »Er wird es verkraften. Wie er die Jahre zuvor als einziger Sohn die meiste Energie aufnehmen konnte. Gebt ihm Zeit, sich zu erholen, danach werden wir sehen, was die Materie in ihm bewirkt hat.«

      Mein Erschaffer.

      »Er ist gegangen … längst fort … und wird allein nach dem streben, was niemand zu erreichen vermag.« Plötzlich erklingt der Gesang der Priesterinnen, den sie an meinen Erschaffer richten. Trotzdem höre ich sie glasklar, unverschleiert, reiner. »Er wird weiter auf dem Pfad der endlosen Suche wandeln. Und doch wird er dem Schein folgen, der niemals erlischt.«

      »Was hat euer nutzloses Gestammel zu bedeuten? Welchem Schein wird er folgen?«

      »Dem, den er niemals besitzen kann. Den er freigab, da er ihm nicht gehört. Zu lieben bedeutet, den größten Schmerz zu empfinden.«

      »Zu lieben? Ihr langweilt mich mit euren kryptischen Gesängen. Geht und wartet, bis ich euch brauche.«

      Er spricht mit ihnen, als seien sie nutzlose Werkzeuge. Dabei sollte er wissen, dass sie mächtiger sind als alle Kräfte dieser Erde und er nicht nur seine Vernichtung in Kauf nimmt. Sondern die der gesamten Welt, wenn sie schwarze Materie entfesseln.

      Solange ich nicht allein bin und die abgeschmackte Aura von diesen hässlichen Ɲaphđanȥ in meiner unmittelbaren Nähe spüre und die seiner teuflischen Legionäre, werde ich meinen Geist verschließen und meine Bewusstlosigkeit vortäuschen.

      Zudem fühle ich mich seit dem Fluch nicht nur stärker, zugleich körperlich geschwächt und müde. Wie lange auch immer ich in diesen Brunnen getaucht wurde, es hat mich körperlich fast zerfressen. Und allein an dämonischer Kraft mächtiger geworden zu sein, zehrt meinen Leib aus. Ich könnte … den Dämon entfesseln, um meine äußerliche Hülle zu schonen, nur … wird er mir nicht gehorchen. Nicht, bevor ich ihn nicht gezähmt habe. Und das will ich nicht in Anwesenheit meines Vaters. Er wird es wie früher tun.

      Wie er uns Söhne nach dem Ritus im Kloster am Fuß des Berges in Brunnen einsperrte. Jeder Sohn erhielt einen mit Magie vergitterten Brunnen, in dem wir einen Monat leben und unseren Dämon wachsen lassen, füttern und zähmen mussten. Schließlich ist es ein fremder Teil in meinem Körper, der mich regieren will.

      Anders verhält es sich mit einem Dämon, den man erhält. Er wurde bereits gezähmt. Es ist wie mit einem wilden Wolf, der nur gelernt hat, den Menschen als Nahrung anzusehen. Bis er gezähmt wird, er seine Nahrung dennoch erhält, aber für den Menschen nützlich ist und nicht länger eine Gefahr darstellt.

      Doch manche Wölfe können niemals gezähmt werden und werden immer beißen und den Menschen töten, wenn er am wenigsten damit rechnet.

      Daher … will ich nicht, dass mein Vater dabei sein wird, wenn ich diesen Dämon in mir zähme. Da er ihn nur für seine Zwecke verwenden wird. Das volle Potenzial ausschöpfen will, weil er bereits als ausgewachsener Mann nicht mit dem Ritual beginnen konnte.

      Als Kinder waren unsere Körper anpassungsfähig, während er an einem Kelch fast von innen vernichtet worden wäre. Er kennt den Preis, die Schmerzen und hat sie dennoch jedem Sohn zugemutet.

      Es vergehen Stunden, in denen ich bei meiner Täuschung wieder in einen Schlaf sinke und nicht weiß, ob mich der wilde Dämon nicht doch von innen zerfrisst.

      Zuerst wird er ausgehungert, was die schwierigste Phase darstellt, um ihn im Anschluss zu füttern. Und das mit einem reinsten dunkelsten Blut, das es auf dieser Welt gibt. Das der Priesterinnen.

      Meiner Dunkelpriesterinnen, die er an diesen Ort verschleppen ließ. Und die ich beschützen würde, sobald sich mir die Gelegenheit dafür bietet.

      »Ravhar …« Ich bin immer noch an einem Kreuz festgebunden, und das kopfüber. Mein Körper ist von dunklen Resten der Materie bedeckt und meine Augen verklebt. Etwas benetzt kühl mein Gesicht. Ich rieche den Duft des Unendlichen. Der Vernichtung und der Erschaffung. Des Todes und des Lebens.

      »Ʉǰlaɱas dȃǚrl-kehadƶƕxc Ŧolĩ nimŗ.«

      Ein Gerish, der sich in unmittelbarer Nähe zu den zwei Priesterinnen aufhält? Sofort öffne ich die Augen, da ich seine Loyalität spüre, sein Vertrauen.

      Vor meinen Augen errichtet der Gerish ein Zeitfenster aus goldenen Sigillen, die zu einem Zeitrad verschmelzen, das sich zuerst handflächengroß zu einem Strudel bildet. Ein Zeitrad? Wie dumm von mir, nicht selbst auf die Idee gekommen zu sein. Unbemerkt die Winde teilen ist in dieser Stadt unmöglich. Ein Portal zu schreiben nur mit mehreren Wesen möglich, da diese Stadt von unheimlich alter Magie belegt wurde. Jede Flucht zu Fuß ist ausweglos, da ich ohne Magie niemals die Kellergewölbe verlassen kann. Aber ein Gerish ist in der Lage, Raum und Zeit zu verändern. Die Zeitströme zu krümmen, die Zeit zu stoppen und einen Weg durch die Zeitlinien zu wirken.

      Bis es sich zu einem menschengroßen Rad ausdehnt. Die Priesterinnen schweben an meine gefesselten Gelenke, um die Dämonenketten mit ihrem Atem aufzulösen.

      Als ich mich umsehe und auch die Auren in unserer näheren Umgebung zähle, finde ich sie alle bewusstlos vor.

      »Was zur Hölle habt ihr … vor?« Ich ziehe die Brauen zusammen, bis ich begreife, dass sie mich befreien wollen. Ein folgenschwerer Fehler!

      Federleicht mache ich eine Drehung in der Luft, um im nächsten Moment schwebend auf nackten Fußsohlen aufzukommen. »Er wird euch vernicht…«

      Ein durch Mark und Bein gehender heftiger Ruck durchzuckt meinen Körper, sodass meine Knie wegknicken. Ich mich aber rechtzeitig mit der Hand abfangen kann. Als stände mein Körper unter Fieber, rinnt Schweiß meine Schläfe und meinen nackten Rücken hinab. Auf meinem nackten Unterarm erkenne ich die dunklen tödlichen Risse auf meiner Haut, die sogar meine Runen durchziehen.

      »Findet zurück zu eurem Herzen. Nur das erhält euer Sein. Ihr seid gezeichnet von Tod und Verderben. Findet das Licht, das euch Leben schenkt« – singen beide Priesterinnen auf Lybisch.

      Ich weiß genau, auf welches Licht sie ansprechen.

      »Ihr habt Zeit, bis die Zeituhr eine Mondstunde schlägt.« Der Gerish deutet mit seinen Skelettfingern auf den goldenen Strom.

      »Ich habe verstanden. Ich …« Mühsam richte ich mich neben den zerfetzten Kutten der Dunkelpriesterinnen auf, aus deren Augen die reinste Schwärze über ihre kreidebleichen Gesichter mit den Runen quillt. Ihre tiefschwarzen Augen schauen an mir vorbei. Sehen nur mein Sein und den Dämon in mir.

      Als ich wankend zum Stehen komme, laufe ich auf den Zeitstrom zu und lege auf dem Weg meine irdische Existenz ab, um meinen Körper zu schonen. Im nächsten Moment fliege ich durch den goldenen Lichtstrudel, der mich sonst wohin führen könnte.

      Ich gehe besser nicht davon aus, dass mein Fehlen bemerkt wird. Falls doch, ist der Gerish so gut wie zu Tode gefoltert und die Priesterinnen befinden sich über weitere Jahrhunderte in Gefangenschaft des Urschöpfers. Falls es so kommt, werde ich einen Weg finden, um sie zu befreien. Sie sind meine Dämonenwesen, die ich beschütze und er mir gestohlen hat! Wenn er annimmt, ich würde sie ausnutzen und im Stich lassen, täuscht er sich. Sie helfen mir nicht, weil ich der mächtigste Ravhar der Geschichte bin, sondern sie immer mit Respekt behandelt habe.

      Der Teil des Dämons, über den ich die Kontrolle habe, entfaltet die Nebelschwingen. Ich werde praktisch von allein durch den Sog gezogen und komme über einem rot blühenden Tal heraus. Aus den Augenwinkeln sehe ich Ruinen, bevor ich in die gnadenlose Tiefe stürze und mich nicht abfangen kann. Unweit spüre ich Veeans Aura und auch die von meinem Dunkelherz.

      Ich kenne diese Blüten. Es ist das Tal der tausend Qualen, in das früher Dämonenasche geschüttet wurde, aus der diese tödlichen Blumen wachsen.

      Sosehr ich auch meinen Dämon zwinge, den Fall abzubremsen, rausche ich direkt auf das Flammenmeer zu. Konzentriere dich!

      Aber ein Teil in mir ist wie gelähmt, blockiert, der nicht auf mich hört.

      »Gehorche mir!«, brülle ich unter Schmerzen und spüre die heftige Druckwelle, die durch das Tal geht. Im nächsten Moment manifestiere ich mich wieder in menschlicher Form und schwebe mithilfe meiner Flügel in der Luft. Gerade rechtzeitig, bevor ich von den Blüten verbrannt worden wäre. Eine Heilung ist nicht das Problem, nur wird sie anstrengender mit der unbezwingbaren Bestie in mir, die mich von innen heraus zerstört.

      »Mit dir hätte ich nun nicht gerechnet.« Schwärze erscheint vor mir in der Luft, der mich eingehend mit seinen Blicken studiert. Dabei bleiben seine Augen länger auf meiner nackten Brust hängen, da er die Risse bemerkt, die auf mein Herz zulaufen. »Du siehst …«

      »Eine Stunde. Ich habe nur eine Stunde, Veean.« Im nächsten Moment geben meine Flügel nach und ich stürze ungebremst in das verdammte Tal.

      »Lass mich nachsehen.« Veean stoppt den Flug mit schwarzen Winden, die mich mit ihm reißen und im nächsten Moment an der Schlucht neben den Ruinen absetzen. Seine Hand liegt auf meiner Stirn, als ich kraftlos vor ihm knie. Ausnahmsweise lasse ich ihn gewähren, weil er die Antworten schneller in meinem Geist lesen kann, als wenn ich sie ihm erzählen würde.

      Kühl sinken seine Finger in mein Sein und durchwühlen die letzten Stunden, Tage, Momente. »Ein Gerish und die Priesterinnen haben dir geholfen? Sie sind so gut wie …«

      »Ich weiß. Ich will sie sehen.« Ohne in seinen Augen lesen zu müssen, weiß ich, dass Veean sie an diesem Ort beschützt.

      Er nickt, bevor er seine Hand aus meinem Geist nimmt und die Winde teilt. Neben mehreren Gesteinsbrocken setzt er mich langsam ab. Ein Bann ist zu erkennen, mehrere Rhomhar und Chëzarellen halten sich hier versteckt auf. Sehr gut.

      Sein Blick haftet mit einem schmerzlichen Zug die gesamte Zeit auf meinem Körper.

      In seinem Gesicht flackert die Erinnerung an die Zeit auf, als wir als Kinder in Brunnenschächten festgehalten wurden. Er weiß genau, welches Martyrium ich im Augenblick durchleiden muss.

      »Du solltest es innerhalb der Frist schaffen.«

      »Ich weiß« – antworte ich ihm. »Ich schaffe es in sechs Tagen.«

      »So wie du aussiehst? Gerade gebe ich dir nicht einmal mehr einen Tag.«

      Verärgert fletsche ich die Zähne. »Schreib eine Ǿasinăs-Sigille. Mach schon. Sie soll mich so nicht sehen.«

      Überlegend hebt er eine Braue, seufzt, aber tut, was ich ihm sage. In der Luft flackern drei Sigillen auf, die auf mich zufliegen. Eine für eine gesunde Erscheinung, eine für Kleidung, eine, um mir kurzzeitig die Schmerzen zu nehmen. »Danke.«

      »Dank mir nicht zu früh. Sie schläft noch.«

      Langsam richte ich mich aus meiner Schonhaltung auf, lasse die Flügel verschwinden und schaue mich zwischen den schwarzen, zusammengestürzten Tempelresten um. Schwere Gesteinssäulen liegen verstreut auf einer Wiese, große Tragsteine ragen neben uns auf, um die Rhomhar huschen.

      »Wir unterhalten uns in einem günstigeren Moment darüber« – lasse ich ihn in meinen Gedanken wissen, da ihr Geruch überall an ihm klebt, ich aber nicht in der Lage bin, ihm jeden Dämonenknochen einzeln zu brechen. Sondern auf seine Anwesenheit angewiesen bin.

      Der Zorn, der in mir entflammt, schürt nur den wilden Dämonenteil in mir, um sich weiter gegen mich aufzulehnen.

      »Das halte ich auch für klüger. Wenn es dir hilft, ich habe sie nicht gezwungen.«

      Mit geschlossenen Augen mahle ich auf den Kiefern. »Spar dir deine Erklärungen, Veean.«

      »Am besten, ich warte in Alaska. Bevor deine Zeit um ist, bin ich wieder hier.« Mit der rechten Hand deutet er auf einen großen Opferstein, auf dem Galiläa in dunklen Seidentüchern schläft. In den Augen meines Bruders erkenne ich wie nie zuvor dieses Gefühl. Dieses weiche, mitfühlende Funkeln, als er neben mir verblasst.

      Vorsichtig nähere ich mich Läa. Ihre Engelsflügel liegen schützend um ihren nackten Körper. Ihre Lippen sind leicht geöffnet. Ihr golden glänzendes Haar fällt über ihre nackten Schultern. Vor ihr gehe ich neben dem Stein auf die Knie. Nur ein Blick in diese reinen violettfarbenen Augen, und es würde mich den unermesslichen Schmerz vergessen lassen.

      »Wach auf, mein Dunkelherz«, flüstere ich in ihr Haar. Sanft streichele ich über ihre Wange und schiebe eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Ich zerstöre die Mauer, die unsere Verbindung blockiert hat, um sie wieder zu fühlen.

      Von meinem verhassten Höllenbruder ist weder etwas zu sehen noch seine Anwesenheit zu spüren. Er ist tatsächlich gegangen? Es muss ihn viel Überwindung gekostet haben, da ich selbst weiß, wie es sich anfühlte, nachdem ich mit ihr die Verbindung einging. Jedes männliche Wesen ist ein potenzieller Feind.

      Blinzelnd öffnet sie die Augen, sieht mich, aber schließt die Augenlider rasch wieder.

      »Ich träume.«

      »Viel besser, meine Ravhira.« Vorsichtig beuge ich mich zu ihr herab und lasse meine Lippen über ihre Wange gleiten. Ohne die Augen zu öffnen, dreht sie ihr Gesicht zu mir und streift mit ihren Lippen meine. Blitzartig durchzuckt ein heftiger Schmerz meinen Brustkorb und ich fahre zurück. Veeans Magie wird den Schmerz nicht lange bannen.

      »Du bist hier?«, stellt sie fest. »Du bist wirklich hier?« Ihre Augen strahlen vor Freude, als sie sich erhebt und ihre Arme um mich schlingt. »Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren. Veean hat mir zwar erzählt, dass dich Kerastôz nicht vernichtet hat, aber … Ich wollte jeden Moment zu dir. Ich schwöre dir, ich habe alles versucht, um in die Stadt der Verdammten zu gelangen. Doch Schwärze hat mich immer wieder davon abgehalten.«

      »Weil es die klügere Entscheidung war, meine liebe Läa. Er darf dich nicht auch besitzen.« Ich hebe meine Hände zu ihrem Rücken, über den ich streichele, und ziehe sie fest an mich.

      »Keine Sorge, das wird er nicht. Außerdem bist du jetzt hier und wir können einen neuen Plan schmieden, um ihn aufzuhalten und die Ɲaphđanȥ zu vernichten.« An ihrer Schulter schließe ich die Augen und grinse schief. Ihr weicher Duft zieht sich in meine Nase, den ich nie wieder vergessen will.

      »Mir bleibt nur eine Stunde. Jetzt nur noch etwas über vierzig Mondminuten. Ich kann nicht bleiben.«

      Sofort versteift sich ihr Körper in meinen Armen und ich gebe sie frei. Mit ihren Augen wandert sie nachdenklich über meinen Körper. Sie spürt die Veränderung, meinen inneren Kampf, verfolgt die Erinnerung von mir und springt sofort auf. »Ich werde dich begleiten.«

      Amüsiert über ihren mal wieder vorschnellen und naiven Vorschlag lache ich dunkel. »Noya. Du bleibst hier, bis du deine Aufgabe erfüllt hast. Du trägst immer noch das Şeolitħ meines Bruders, der …« Ich schlucke die Worte hinunter. In ihren großen Augen sehe ich, dass sie weiß, dass ich weiß, was passiert ist.

      »Wir sollten darüber reden.«

      »Nicht jetzt. Nicht in meiner Verfassung, bevor ich die komplette Kontrolle verliere. Du bleibst bei Veean, weichst ihm nicht einen Moment von der Seite, solange dieses Siegel besteht.« Dabei tippe ich auf den Rubin auf ihrer Schulter, der bereits über die Hälfte an Farbe verloren hat.

      »Zagan …«, will sie mir widersprechen.

      »Folge meiner Anweisung.« Mit einem trüben Blick greift sie nach meiner Hand und schiebt ihre Finger zwischen meine.

      »Ich befolge deinen Befehl, mein Ravhar der Dunkelheit.« Sie so unterwürfig zu sehen, schmeichelt mir. Daher kann ich mir mein Grinsen nicht verkneifen. Sie hebt ihre Finger zu meinem Gesicht und streicht unter meinen Augen entlang. Durch ihre Augen sehe ich die schwarzen Adern, die zu Rissen werden.

      Die blanke Angst ist in ihrem Gesicht zu erkennen. Die Angst, dass ich sterben könnte, die sie vermutlich die letzten Tage gequält hat.

      »Deswegen wollten sie, dass du zu mir kommst.« Sie schmiegt ihre Hand um meinen Kiefer, bevor sie mit der anderen ihr Haar hinter ihre Schulter schiebt und mir ihren Hals entblößt. »Es wird dir helfen, wie es dir bei Kallistras Fluch geholfen hat. Das wissen die Priesterinnen.«

      »Dich so besorgt zu sehen, gefällt mir nicht.«

      »Ich werde immer um dich besorgt sein, weil wir dich noch brauchen, du Idiot. Trink von mir. Es wird dir helfen, den Dämon zu bezwingen und dich nicht von ihm zerstören zu lassen.«

      Ihr verführerischer Duft ist wie reines Opium, von dem ich magisch angezogen werde. Ich greife nach ihrer Hand, die andere schiebe ich in ihren Nacken und lege meine Ravhira zurück auf den Stein. Sie lächelt unter mir, bevor ich sie küsse und sie den Kuss erwidert. Sanft umkreisen sich unsere Zungen und ich will jeden gottverdammten Augenblick mit ihr auskosten. Denn die Zeit rast viel zu schnell voran. Der Kuss wird hungriger, in dem ich mich komplett verliere und ihre grenzenlose und bedingungslose Liebe spüre. Sie würde alles für mich tun – was ich niemals gegen sie verwenden werde. Mit nur einem Gedanken werde ich meine Kleidung los.

      Meine Lippen verlassen ihren Kiefer, während sie ihren nackten Körper an meinen drängt und ich sie spüren will. Mit der Zunge lecke ich ihren Kiefer entlang zu ihrem Hals. Sie hebt ihre Füße auf den Stein und lässt mich zwischen ihre Beine rutschen. In dem Moment werde ich von der unermesslichen Gier, sie besitzen und spüren zu wollen, überfallen.

      »Tu es, Zagan.« Und in dem Moment, in dem ich mit ihr eins werde, graben sich meine Fänge in ihren Hals. Unter mir krallt sie sich in meinen nackten Rücken und keucht, was in ein Stöhnen übergeht.

      Ihr göttliches Blut benetzt meine Lippen, von dem ich langsam trinke, und gleichzeitig nehme ich sie. Zwar spüre ich in ihrem toten Herz Schwärzes Dämon in ihr grollen, den ich jedoch ignoriere. Ihr süßes, nach goldenem Licht und Sonnenglanz schmeckendes Blut rinnt meine Kehle hinab, das mir Stärke verleiht. Zumindest so viel, um den Kampf mit dem neuen Dämon antreten zu können.

      »Ich liebe dich bis in die tiefste Dunkelheit meines Seins« – lasse ich sie wissen, als ich meine Zähne aus ihrem Hals ziehe und die Stelle küsse. Ich nehme sie mit tiefen Stößen und lausche ihrem Seufzen, das ich zum Schweigen bringe, als ich sie stürmisch küsse und sich in mir eine angenehme Ruhe einnistet. Ihr Bein über meine Schulter gelegt dringe ich schneller in sie ein und kann ihre Gefühle zu mir, ihre Sehnsucht und ihr Verlangen bis in jede Faser meines Seins fühlen.

      »Ich werde niemals aufhören, dich zu lieben, und dir stets in die Dunkelheit folgen, meine Dunkelheit.«

      Sie lächelt, während sie laut kommt und sich in mein Haar krallt. Ich bewege mich schneller, um gleich darauf in ihren Mund zu keuchen und in ihre Unterlippe zu beißen, als uns beide eine herrliche Dunkelheit vereint.
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      Etwas ist anders … Ich spüre dieses tiefe Ziehen, als er sich aus mir zurückgezogen hat und ich wie ein Mensch atmend die Augen schließe.

      »Wie viel Zeit haben wir noch?« Ich kenne die Antwort, trotzdem will ich es von ihm hören.

      »Die letzten zehn Minuten sind angebrochen.« Er erhebt sich von mir, bis er sich ankleidet und mir seine Hand reicht. Mein Blick fällt auf seinen Arm, um den ehemals das Siegel zu erkennen war, als ich meine Hand in seine gelegt habe.

      »Wir erneuern es. Sollte Kerastôz die letzten beiden Priesterinnen nicht in die Verbannung schicken.«

      »Wie geht es dir?«, will ich wissen und schlinge ein schwarzes Laken um meinen Körper. Er hebt seine Hand, auf der sich die Risse langsam schließen. Langsam, aber sie heilen. Mit den Fingerspitzen fahre ich darüber.

      »Ich werde ihn bezwingen, und wir sehen uns bald wieder, meine geliebte Galiläa. Halte dich an Veeans Anweisungen und befehlige meine Legionäre.«

      Was? »Hast du gerade gesagt …«

      Er lacht dunkel an meiner Stirn, die er küsst. »Du hast mich schon verstanden. Agash und Namreal werden dir zur Seite stehen. Sie wissen, wo sich die Lichtwaffen befinden. Ich werde einen Weg finden, um die Ɲaphđanȥ aufzuhalten. Auch wenn mein Erschaffer glauben wird, dass ich auf seiner Seite kämpfe, vergiss niemals, dass ich auf eurer stehe.« Plötzlich sehe ich Veean wenige Meter entfernt hinter ihm stehen. Dunkelheit weiß längst, dass sein Bruder erschienen ist. Das sehe ich in seinem Blick.

      Ich nicke. »Ich werde deinen Befehl, so gut ich kann, umsetzen.«

      »Werde mir ja nicht hörig«, macht er sich über mich lustig und schnippt gegen meine Nase. Ich strecke ihm die Zunge entgegen, bis ich seine Tunika umfasse und mich an seine Brust ziehe. Wie ich ihn vermisst habe, seit er an meinem Geburtstag ins Totenreich reiste, ich mein Herz verlor und von Dämmerungs Sein besetzt wurde. Jetzt könnte alles wieder so werden, wie es war, wenn es Kerastôz nicht gäbe.

      »Es wird wieder so werden, das verspreche ich dir bei meinem Sein, meine schöne Galiläa.« Er greift um mein Kinn, um mich zu küssen. Ich erwidere den Kuss und muss mich anstrengen, um keine Träne zu vergießen. Ich will ihn nicht gehen lassen. Nicht schon wieder.

      In seinen strahlend grünen Iriden spiegelt sich derselbe Wunsch wider. Dennoch kann er nicht anders. Ansonsten werden der Gerish und die Priesterinnen getötet und bestraft. Er hält weiterhin rückwärtsgehend meine Hand. Hinter ihm flammt ein goldenes Lichtermeer auf, das sich zu einem wilden Strudel ausdehnt, um den sich Runen im Kreis drehen.

      Langsam rutschen meine Finger aus seinen. Er wendet sich von mir ab, bis er seinen Körper auflöst und als reine dämonische Kreatur das Portal betritt. Ich will ihm hinterher eilen, als sich ein schwarzes Schlangengitter erhebt und mich davon abhält. Schwärze schüttelt den Kopf, als ich zu ihm blicke. Fest umfasse ich die scharfkantigen Gitterstäbe und schaue Zagan nach, der vom goldenen Zeitstrom verschlungen wird.

      »Er weiß, was er tut.« Das Gitter zerbröckelt in meinen Händen, nachdem sich das Portal geschlossen hat.

      »Komisch, das sagte er über dich auch. Verheimlicht ihr mir etwas?«

      Veean kommt auf mich zu und schiebt seinen Unterarmschutz zurecht, der nicht einen Millimeter verrutscht war, und grinst süffisant.

      »Wir sind Brüder. Die meiste Zeit hassen wir uns. Doch es gab auch Momente, in denen wir uns aufeinander verlassen konnten. Es sieht so aus, als sei wieder einer dieser Momente eingetreten, weil wir dasselbe beschützen wollen.«

      Mich.

      »Ganz genau.«

      Mit Tränen in den Augen starre ich weiterhin in die Richtung, in der sich das Portal geschlossen hat und Zagan wieder die reinste Folter erwartet. Ich würde ihm zu gern helfen, ihm beistehen, ihn retten. Denn schon wieder fühle ich, wie er die mentale unüberwindbare Mauer errichtet hat. Und das nur, um mich zu schützen und mich nicht denselben Qualen auszusetzen, die er durchleben muss. Tränen rollen über meine Wange und fallen als silberne Perlen in das Gras.

      Ich hoffe, ihm mit meinem Blut geholfen zu haben, ihm seinen Kampf mit dem Dämon zu erleichtern. Obwohl ich tief hinter seinen Augen die Schmerzensschreie gesehen habe. Ich weiß nicht, wie es sich anfühlt, in der dunklen Materie ertränkt zu werden und so viel Macht aufzunehmen, die kaum ein Körper ertragen kann. Doch der Bruchteil, den er mir gezeigt hat, genügte, um zu wissen, dass es kein Wesen zuvor ertragen hat.

      »Selbst der Erschaffer würde bei dem Versuch sterben«, höre ich Veean leise zu mir sagen. »Vor Jahrtausenden wurden bloß wir dem Experiment ausgesetzt, da wir noch nicht ausgewachsen waren. Unser Vater trank nur einen Kelch und litt Monate unter einer schweren Vergiftung. Aber er machte es weitere Male, zwang sich die Materie auf, badete in ihr, bis die Priesterinnen ihm nach dem siebten Versuch den Zugang zu den Brunnen verweigerten, weil sie befürchteten, dass nicht nur sein Körper unter der Materie leide, sondern auch sein Geist.«

      Ich schnaube und halte die Laken fester um den Körper geschlungen. »Dem scheint wohl so.«

      Veean lacht leise. »Mit der Meinung stehst du nicht allein da. Es ist mehr als anstrengend, den Dämon zu kontrollieren, ganz besonders, wenn man solch großen Mengen ausgesetzt war. Aber …« Er legt seinen Arm um mich und grinst schief. »Er wird es schaffen. Wir reden hier von Zagan. Er hat sogar dich bezwungen, da wird ihm das auch gelingen.«

      Ich weiß, dass er mich aufmuntern will, aber ich bringe nur ein schwaches Lächeln hervor. »Ihm wird es gelingen. Ich glaube daran.« Denn wenn er stirbt, stirbt auch ein Teil in mir.

      »Musst du gleich so dramatisch denken? Was ist mit mir? Gruppenzwang war noch nie meins«, erklärt er. »Denn wenn ein Teil von dir stirbt, stirbt auch einer in mir und so weiter und so weiter. Jetzt blick nach vorn, wir haben uns schließlich auf einen Krieg vorzubereiten. Du darfst eine Generälin abgeben. Mein Brüderchen hat dich dazu befördert. Wenn das kein Anlass ist, zu feiern.«

      »Schwärze …«

      »Ja? Lass deine Sorgen zu, ich werde sie aushalten. Du musst nicht tun, als sei alles ein Spaziergang.«

      »Und du nicht, als würde morgen die Welt untergehen, selbst wenn sie untergehen sollte.« Ich drehe mich zu ihm und schenke ihm mit einem gespielt verärgerten Gesicht ein Fauchen.

      »Was? Ich kann nicht anders. Lebe du siebentausend Jahre auf dieser Welt, dann wirst du dich auch auf etwas Spektakuläres freuen wie einen Krieg. Es ist ja nicht so, dass wir die Guten bestrafen wie sonst, sondern die Bösen. Wir sollten jetzt packen und du vielleicht …« Seine anzüglichen Blicke wandern an meinem Körper langsam auf und ab. »Doch lernen, wie man die Sigille für das Ankleiden schreibt. Dich deinen Lakaien so vorzustellen, könnte allerdings interessant werden.« Frivol hebt er eine Braue, aber macht dann ein Gesicht, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. »Wobei, nein. Bedeck dich, hochgeschlossen, ohne deine Reize preiszugeben, bevor dich ein einfacher schwarzblütiger Trottel mit seinen Dämonenblicken auffrisst.« Ein Fingerschnippen von ihm und ich trage eine lange Hose, Stiefel, hochgeschlossene Lederjacke mit silbernen Knöpfen, mit schmalem Schnitt, und einen Umhang. »So ist es besser. Den hier am besten … auch.« Er knöpft per Hand den letzten Knopf an meinem Kragen zu, der mir die Kehle abschnürt. »Wunderbar. So kann ich dich vorzeigen.«

      »Ich bekomme keine Luft«, bringe ich mit kratzigen Stimmbändern hervor.

      »Du musst nicht atmen, Aya. Was seid ihr Vampire doch zimperlich.« Sich weiterhin köstlich über mich amüsierend, reicht er mir seine Hand und wirkt ein Portal, zu dem er mich führt. »Es geht in dein geliebtes Dunkelreich. Zagan hat mir die volle Befugnis gegeben, es zu passieren.«

      »Wirklich?«

      »Wirklich. Der Krieg wird in den nächsten sechs Tagen stattfinden, in dieser wirklich kurzen Zeit solltest du dir deinen nötigen Respekt bei seinen Lakaien verschaffen. Dein Herszkar, deine Kansarathin und dein Sá-phrit sind bereits vor Ort.«

      »Stopp mal.« Vor dem Portal halte ich ihn auf. »Wir kehren also nicht mehr nach Alaska zurück?«

      »Nein. Wir können von dort aus nichts tun. Es sei denn, du möchtest dich noch etwas auf den Ṁyştillīs-Inseln amüs…«

      »Nein«, antworte ich sofort.

      »Dachte ich mir. Dann auf ins Dunkelreich.« Und bevor ich es mir anders überlegen kann, wird mein offenes Haar hochgewirbelt und wir passieren das Portal. Vor Aufregung und Vorfreude legt sich ein Lächeln auf meine Lippen, weil ich mir nichts sehnlicher wünsche, als wieder in Zagans Reich zu sein. Na ja, gleich nach Zagans Freilassung.

      Statt in Şĭlvandá oder dem Anwesen auf dem Land zu landen, betrete ich an Schwärzes Seite ein Feldlager am Fuße des dunklen Meeres.

      »Du siehst aus, als wärst du zum ersten Mal hier.«

      »Das bin ich auch«, antworte ich leise und blicke mich um. Hunderttausende Zelte sind zu sehen. Es erinnert mich an die Lager um die Stadt der Verdammten und doch sehen diese Dämonenzelte weitaus imposanter und herrschaftlicher aus. Eher wie kleine Behausungen, auf deren Dachspitze ein Emblem oder Wappen thront. Es erinnert mich an ein Familienwappen. Auf diesen sind die Zahlen auf Lybisch zu erkennen. Wir folgen den Nummern sechzig, neunundfünfzig und achtundfünfzig entlang und gehen dabei tiefer ins Zentrum.

      »Die höherrangigen Adelsfamilien, die sogenannten sieben, befinden sich logischweise immer in der Mitte des Lagers. Genau dort.«

      »Verstehe. Was geschieht mit deinem Heer?«

      »Ich muss nicht die gesamte Zeit anwesend sein, um dabei zuzusehen, wie sie mit ihren Waffen prahlen, sich mit Krawas volllaufen lassen und herumhuren. Das übernehmen deine Halbschwester und Amrâsun. Außerdem genügen mir ihre Blicke …« Feindselig faucht Schwärze einen Lakaien von Dunkelheit an, der mich mustert und sich verbeugt, als er mich erkennt. »Starr sie nicht so an, du widerwärtiger Wurm.«

      »Veean!« – ermahne ich ihn.

      »Du hast es auch gesehen, oder? Als würde er dich sofort in sein Zelt zerren wollen, um seinen Trieben zu frönen.«

      »Veean.«

      »Ja?«

      »Beruhige dich. Hier habe ich das Sagen, schon vergessen?«

      »Du sollst aber nicht von meiner Seite weichen, schon vergessen?«, äfft er mich nach und läuft neben mir, ohne mich zu berühren. Vermutlich um keine weiteren neugierigen, interessierten und lüsternen Blicke auf uns zu lenken. Uns zusammen zu sehen, dürfte bereits für genug Gesprächsstoff sorgen.

      Im Zentrum des Lagers angekommen, das sich direkt an einer Steilküste befindet, ragen kleine Prachtzelte in den Himmel. Ich erkenne einen Fheraz mit smaragdgrünen wunderschönen Augen auf dem Banner und der goldenen Aufschrift Ravhar und Ravhira.

      Vor einer gigantischen Feuerstelle aus bläulichen Flammen haben sich bereits einige Lakaien versammelt, die eine Traube um Agash und Namreal bilden. Als sie mich sehen, schicken sie sie fort. Wie Schatten verbeugen sie sich vor mir, um sich im Anschluss in alle Winde zu zerstreuen.

      »Läa«, ruft Kansa aus, die mit Freudensprüngen auf mich zueilt und mich umarmt. »Ich dachte schon … Also dass er dich entführt hat.«

      »Werd nicht frech, Heidin.«

      »Es liegt im Bereich des Möglichen. Ihr würdet es tun, um sie abzuwerben. Auch wenn wir gemeinsam in den Krieg ziehen, seid Ihr immer noch unser Fei…«

      »Kansa-Schatz, beruhige dich doch.« Agash tritt an ihre Seite und zieht sie von mir fort. »Warum beachtest du ihn überhaupt? Wir dienen nur unserer Ravhira in der Abwesenheit unseres Herrschers.« Agash würdigt Veean mit keinem Blick, was ihn zornig werden lässt. Ganz besonders, als Agash mich länger als drei Sekunden ansieht und es in Veeans Augen wagt, seine Hand auf meine Schulter zu legen.

      »Agash, geh!«, warne ich ihn. Er schenkt mir einen fragenden Blick, als im nächsten Moment Veean auf ihn losgeht. Mein Herszkar wird übel von den Füßen gefegt. Noch bevor Agash die Winde teilen kann, kassiert er zwei harte Fausthiebe von Schwärze.

      Dass beide eine stille Unterhaltung führen, ist offensichtlich. Kansa gesellt sich lächelnd zu mir. »Oh, wie schön, eine Schlägerei! Eine echte magielose Schlägerei.« Sofort strömen weitere Dämonen aus ihren Zelten.

      »Bist du verrückt? Stoppt augenblicklich!« Ich will dazwischengehen, aber Namreal hält mich davon ab und zieht mich zur Seite.

      »Lass sie. Sie werden sich nichts tun. Es läuft anders ab als in deiner Welt.« Im nächsten Moment zerrt Schwärze auch Namreal mit in die Schlägerei.

      »Ups. Jetzt wird es noch spannender.«

      Wie albern. »Kansa, unterbinde das.«

      »Wie denn? Ich mische mich da nicht ein. Du solltest mir lieber erklären, warum der Ravhar der Schwärze sich dazu herablässt, unsere Befehlshaber anzugreifen. Du hast doch nicht …« Sie schnappt sich eine Haarsträhne und riecht an mir. »Bei allen verwesenden Kreaturen dieser Welt. Ich rieche den Ravhar der Schwärze an dir, aber auch Dunkelheit. Wie …« Sie weitet ihre hellblauen Augen perplex. »Beide? Du? Hattet ihr einen Dreier?«

      »Bist du verrückt! Nein! Wie kommst du auf die Idee?«

      »Aber …« Sie blickt zu Schwärze, der sich mit Agash über den Rasen rollt, direkt auf das Feuer zu. Nam will sich aus dem Kampf heraushalten, der jedoch immer wieder zurückgezerrt wird. Armer Namreal. Er kann wirklich nichts dafür. Mittlerweile haben sich Hunderte Dämonen versammelt, um die spektakuläre Prügelei nicht zu verpassen, um Wetten abzuschließen, zu grölen und zu klatschen.

      »Du hast mit ihm die High Love besiegelt. Wie kann das möglich sein?« – fragt sie mich in Gedanken.

      »Ich weiß es selbst nicht. Sag es niemandem. Jeder soll glauben, dass ich weiterhin nur aufgrund des Şeolitħs an ihn gebunden bin.«

      Sie verzieht ihr Gesicht zu einer nachdenklich angewiderten Grimasse. »Wirklich er?«

      »Zagan weiß davon.«

      »Er weiß es?«

      Und ich habe keine Ahnung, wie die Unterhaltung verlaufen wird, wenn wir in Ruhe darüber sprechen werden. »Er konnte mich für eine Mondstunde besuchen. Ein Gerish und Priesterinnen haben ihm geholfen, mich zu treffen.«

      »Was ihr nicht ungenutzt verstreichen lassen habt.« Frech stupst sie mich an. »Schwärze ist dabei nicht vor Eifersucht wie jetzt auf ihn losgegangen?«

      »Nein. Er hat uns ungestört reden lassen.« Ich verfolge weiter den Kampf, der komplett ausartet, da nun weitere Dämonen sich wie Menschen prügeln.

      »Reden lassen, ich verstehe. Sehr intensiv.« Ihr vielsagender Augenaufschlag verrät mir, dass sie genau weiß, was passiert ist. Sie blickt an mir herab, aber stutzt kurz. Rasch blinzelt sie und schaut wieder zum Kampf.

      »Du kannst jederzeit mit mir reden, das weißt du? Auch wenn du dich öfters von Nam verstanden fühlst, der …« Sie neigt ihren Kopf mit einem verbissenen Lächeln. »Sich wohl gerade nichts sehnlicher wünscht, als vom Kampf entlassen zu werden.«

      Ich folge ihrem Blick und sehe, wie Namreal zwar ebenfalls Faustschläge und geübte Haken austeilt, um sich zu verteidigen, aber nichts mit dem sinnlosen Kampf zu tun haben will. Es ist ihm anzusehen, dass er für solche Sinnlosigkeiten nicht geschaffen ist und über den Dingen steht, während Agash sich in seinem Element befindet. Zagan hätte gerade seine wahre Freude an ihnen.

      »Ja«, antworte ich. »Das weiß ich. Ich soll Dunkelheits Legionen befehligen und Schwärze nicht von der Seite weichen. Das ist seine Anweisung an mich.«

      »Zu schade, dass er nicht Zeit hatte, um uns aufzusuchen.« Sie blickt etwas enttäuscht in die blau lodernden Flammen, die helle Funken in den Abendhimmel sprühen.

      »Er hätte es getan, wenn er nicht mein Blut gebraucht hätte.«

      »Warum?«, will sie sofort wissen und schaut in mein Gesicht.

      »Weil … er schwere Lichtverletzungen davongetragen hat, wie du weißt, die … nicht ganz von dem wohl abgestandenen sakralen Blut verheilt sind. Schwärze musste auch mehrmals von mir trinken, bevor seine Wunde komplett verheilt war.«

      Ihre Mundwinkel zucken, als sie ihr Gesicht majestätisch zu den Kämpfern richtet. Ihr schlohweißes Haar trägt sie zu einem geflochtenen Haarkranz an ihrem Kopf festgesteckt. Ein petrolfarbener Umhang weht im Wind, während sie ansonsten im typischen Kampfoutfit des Dunkelreiches neben mir steht.

      Sie scheint meine Lüge zu glauben. Ich kann ihr einfach nicht sagen, wie schlecht es um Zagan steht. Sie sollen sich auf ihre Aufgabe konzentrieren. Gerade in diesem Moment bemerke ich zum ersten Mal, dass ich so handele, wie Zagan es tun würde. Er wäre vermutlich stolz auf mich.

      »Wie gut, dass er dich gefunden hat. Ich werde das Geheimnis für mich behalten. Trotzdem wird es irgendwann herauskommen. Ich wäre eine schlechte Kansarathin, wenn ich nicht an deiner Entscheidung für den Ravhar der Schwärze zweifeln würde.«

      »Weil du nicht den Mut besitzt, dich endlich Agash zu öffnen?« Ich kann mir mein Lächeln nicht verkneifen. »Wie lange willst du ihn noch zappeln lassen?«

      »Vielleicht ein paar Jahre oder Jahrzehnte? Findest du wirklich, dass er meine Aufmerksamkeit verdient hat?«

      »Er hat dich gesund gepflegt, als wir aus Nachts Reich entkommen sind. Er frisst dich mit seinen Blicken auf – und das ständig. Und überall, wo du dich befindest, ist er an deiner Seite. Ich denke schon, dass er deine Aufmerksamkeit verdient hat. Er strengt sich zumindest für seine Verhältnisse an.«

      »Er und anstrengen.« Sie schlägt gegen meinen Rücken, sodass ich unerwartet einen Schritt auf das Feuer zuwanke, und lacht dämonisch böse. »Das war ein Scherz, oder? Oder?«

      »Nein, war es nicht. Das ist mein vollkommener Ernst.«

      »Oh.« Sie schaut zu ihm, wie er sich gegen Schwärze verteidigt, obwohl er kaum eine Chance hat. Trotzdem gelingt es ihm kurzzeitig, Veean mit cleveren Manövern zu entkommen und ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen zwischen die Rippen zu verpassen.

      »Er macht schon eine gute Figur.« Fasziniert von der barbarischen Prügelei, kann ich das Leuchten in ihren schönen Augen erkennen. Während ihr totes Herz vermutlich bei dem Anblick sinnbildlich höher schlägt, kann ich nur die Augen verdrehen.

      »Ruf mich, wenn diese peinliche Attraktion vorbei ist, ich beziehe derweil das Zelt.«

      »Das könnte noch Stunden dauern.«

      Genau die Befürchtung habe ich auch. Seufzend atme ich durch, bevor ich den Kreis der tobenden Zuschauer verlasse und dahinter an ihnen zum Zelt gehe, an dem Phayla und Amhâr auf mich warten. Auf dem Weg dorthin neigen die Dämonengrafen oder -gräfinnen und Lakaien ihre Köpfe vor mir und weichen ehrfürchtig zurück. Ich kassiere zwar ihre zweifelhaft bösartigen Blicke, trotzdem zollen sie mir ihren Respekt. Keiner stellt sich mir in den Weg oder vergisst, mir seine Anerkennung zu zeigen, da sie ansonsten mit Dunkelheits Zorn rechnen müssen.

      Kaum erreiche ich meine ehemaligen Bediensteten, führen sie mich ins Zelt, das … Mir verschlägt es tatsächlich die Sprache. Denn es sieht einem eingerichteten Haus sehr ähnlich. Ich betrete einen Wohnbereich mit Kamin, vor dem eine Ottomane neben Zierpflanzen steht. Seidenteppiche breiten sich unter meinen Schuhen aus, während Leuchtkugeln in der Luft schweben und das Zelt erhellen. Ein Tisch mit mehreren Hockern und hergerichteten Blumen steht auf der anderen Hälfte. Weiter hinten befindet sich hinter einem abgetrennten Vorhang eine Badewanne, Toilette und ein Waschtisch mit Spiegel. Es ist wundervoll eingerichtet, als gäbe es keinen Krieg.

      Über eine Wendeltreppe erreiche ich unter dem Dachzelt ein kreisrundes Bett mit dunklen Vorhängen und weißen Laken. Für einen Bruchteil durchzuckt ein feines Ziepen mein Herz, weil Zagan hier sein sollte. Er es vor mir betreten sollte. Sogar sein Buch liegt auf einem Sitzkissen, das ich aufhebe. Als ich es aufschlage, blicke ich bloß auf leere Seiten.

      »Wir haben alles so einrichten lassen, wie es der Ravhar befohlen hat.« Amhâr macht in ihrem hellen edlen Gewand einen Knicks.

      »Wann hat er es euch befohlen?«, will ich wissen.

      »Schon vor einer Weile, bevor er an Eurem Ehrentag ins Totenreich aufbrach, unsere Ravhira.«

      Weil er stets vorausschauend handelt. »Ihr könnt gehen«, sage ich leise mit einem dankbaren Lächeln, weil ich einen Moment meine Ruhe genießen will. Aus dem Stiefelschaft ziehe ich den Dolch von Galiläa und betrachte die Klinge eine Weile. Ich sollte meinem Vater eine Botschaft hinterlassen, damit Milan, Odine und Tjarde sich auf einen Krieg vorbereiten können. Auch wenn sie mir nicht glauben werden, habe ich sie gewarnt. Ich weiß nicht, wo der Krieg ausbricht. Auch nicht, ob sich die Lichtträger und Sonnenwächter herablassen, um einzugreifen oder die Vernichtung von ganzen Städten, wie ich es im Traum gesehen habe, aufhalten werden. Ich weiß nur, dass ich nicht noch jemanden verlieren will, den ich liebe. Auch nicht meinen Vater, der mich weiterhin für eine Verräterin hält.

      Daher ziehe ich den Stift aus dem Buchrücken, nehme auf dem Bett Platz und verfasse eine Nachricht, die in die Vampirwelt nach New Frankreich geschickt werden soll. Nachdem ich fertig bin, lese ich die Zeilen immer und immer wieder, als plötzlich die Winde geteilt werden und ich erschrocken aufsehe.

      »Was machst du hier?« Unter einer schwarzen Kutte, die ihren gesamten Körper und ihr Gesicht, außer ihre magentaroten Augen, verdeckt, streckt sie mir eine Phiole entgegen. Deren Inhalt strahlt in der Dunkelheit wie radioaktives Gestein. »Nimm es und bring es zurück. Sag meinem Ravhar, ich habe meinen Auftrag erledigt.«

      »Was ist das?«, will ich wissen und erhebe mich.

      »Das Wasser des Todes.« Blut quillt unter dem Umhang auf dem Boden hervor und bildet eine Lache um ihren Saum. Dunkelsilbriges Blut, kein reines schwarzes, das an Pech erinnert. »Nimm es schon«, zischt sie.

      Ich nehme ihr die Phiole ab. »Warum gibst du es deinem Ravhar nicht persönlich?«

      »Weil du den Totengräbern das Versprechen gegeben hast, es ihnen zurückzubringen. Du konntest das Versprechen nicht halten, was mein Ravhar übernehmen wollte. Da du ihn getäuscht hast und er erst später im Kampf unter der Kathedrale eingreifen konnte, musste ich es beschaffen.«

      »Dabei wurdest du verletzt, nicht wahr?«

      Vorsichtig gehe ich auf sie zu, doch sie weicht einen Schritt zurück. Ihre Iriden glühen dämonisch in meine Richtung. »Frag nicht so viel. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Auch wenn du mit meinem Ravhar schläfst!«

      Schon beschwört sie schwarze Winde herauf, um das Zelt zu verlassen. »Du hast es auch in dir, das Licht.«

      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Im nächsten Wimpernschlag ist sie verschwunden. Warum bin ich nicht schon früher darauf gekommen? Warum erst jetzt? Rubina ist kein vollblütiger Dämon. Nie gewesen.

      Sie wurde zwar in Lybnia von einem Dämonenherzog aufgezogen, lernte, sich in dieser Welt zurechtzufinden, und wurde von Eligor erzogen und später von Finsternis entführt. Aber sie trägt auch Licht in sich, das sie vermutlich niemals entfesselt hat. Oder es wurde ihr verboten.

      Nun ist sie Veeans Herszkar und nimmt eine hohe Position in seinem Reich ein. Warum hat Schwärze nicht überprüft, ob sie sakrales Blut in sich trägt?

      »Glaubst du ernsthaft, ich hätte es nicht getan?« Unvermittelt erscheint er vor mir und streicht mit einem Handgriff sein Haar aus der Stirn. Seine Kleidung steht vor Schlamm und Dreck. Sein Umhang ist in Fetzen zerrissen, seine Tunika zerfetzt, außerdem stinkt er nach fauligem Schlamm.

      »Und trägt sie es in sich?«

      »Wesentlich weniger als du. Ihr habt dasselbe Blut wie eure Mutter, aber dieser Dämonenträger, der ihr Vater ist oder war … Rodan hieß er wohl, hat mehr Anteil von Eligor an sie vererbt als dein Vater an dich.« Er schreibt zwei Sigillen, die wie eine Lichtwelle seinen Körper erstrahlen lässt, bevor er wieder in makelloser Kleidung aus der Magie tritt und seinen Ärmelaufschlag richtet. Die Risse, Flecken und Löcher sind spurlos verschwunden, als hätte es nie einen Kampf gegeben. Er wirkt zudem zwei Kelche mit Krawas. »Für dich.«

      Er reicht mir einen Kelch, ohne überhaupt zu hinterfragen, warum ich darüber nachgedacht habe. Weil er vermutlich weiß, dass meine Halbschwester hier war.

      »Ich weiß alles, Aya«, versichert er mir mit einem schiefen Grinsen und stößt mit meinem Kelch an. »Wir bringen morgen den Totengräbern ihr geliebtes Wässerchen zurück. Im Anschluss wirst du dich auf den Hosenboden setzen und ein paar Sigillen auswendig lernen. Zumindest die, die nützlich sind.« Er zwinkert mir entgegen, bevor er hungrig einen Schluck nimmt. »Danach versammelst du deine Legionen und hältst deine Ansprache, so wie es mein Bruder will.«

      »Und dazwischen will ich nach New Paris, um meinem Vater eine Nachricht zu hinterlassen.«

      »Das lässt sich einrichten. Ich habe Zeit. Obwohl die Nachricht besser ein Rhomhar überbringen sollte.«

      »Wie freundlich von dir«, antworte ich ihm mit einem weichen Lächeln, bevor ich ebenfalls einen Schluck vom Krawas nehme.

      »Jetzt beleidigst du mich, meine Aya.« Stimmt, nette Charaktereigenschaften bedeuten für Dämonen Schwäche.

      »Ich werde ganz sicher einen Weg finden, um es wiedergutzumachen.« Mit einem Schmunzeln trete ich an ihn heran, woraufhin er seinen Arm um meinen mit dem Kelch schlingt und daraus trinkt. »Davon gehe ich aus. Die Nacht ist noch lang.«

      Kaum habe ich den Kelch geleert, löst er sich zwischen meinen Fingern auf und ich werde von Veean rücklings mit schwarzen Winden ins Bett geschubst. Eine Weile blickt er tief in meine Augen, bevor ich nackt unter ihm liege und schmunzele.

      »Du wirst es niemals langsam angehen.«

      »Ich stehe nun mal dazu, dass ich mir immer das nehme, was ich will.« Sanft streichelt er über mein Gesicht, bis seine Lippen meine treffen und ich von reiner samtiger Schwärze umgeben bin.
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      An dieses befremdliche Gefühl werde ich mich wohl nicht so leicht gewöhnen können. Wie auch? Nie in meinem gottgleichen Sein habe ich die Kontrolle über meinen Verstand, meine Gedanken, ja, sogar über meinen Dämon mit jemand anderem geteilt. Ich wurde höchstens von meinem Erschaffer gezwungen. Von Gefühlen will ich nicht einmal reden. Diese habe ich auf rätselhafte Weise kein einziges Mal in den letzten siebentausend Jahren vermisst. Erst seit ich mit Aya diese Bindung eingegangen bin, spüre ich sie. Und zugleich werden Erinnerungen in mir geweckt, die ich längst vergessen oder verdrängt habe.

      Ich bin mir nicht sicher, ob mir dieser Zustand gefällt oder nicht. Teilweise frage ich mich, wie sich Zagan damit arrangieren kann.

      In meiner Hand lasse ich eine grünliche Magiekugel aufglühen und jedes Mal, wenn ich die Hand schließe, verpuffen.

      Aya sollte sich beeilen und kein Kaffeekränzchen mit den jammernden Schaufelträgern abhalten. Besser, ich schaue nach, was sie auf dem Friedhof treibt. Ich spüre, dass sie sich ihrer Trauer hingibt, um sie anzulocken. Und das missfällt mir. Trauer zu fühlen ist … skurril. Es gibt nichts und niemanden in dieser Welt zu betrauern. Trauer lässt einen nur schwach wirken, durchschaubar und verletzlich werden. Und das ist Aya nun wirklich nicht. Ͼehӿadaḉ nḗhạ. Im Gegenteil.

      Wäre sie wie Rubina erzogen worden, wären ihr diese überflüssigen Gefühle ebenfalls gleichgültig.

      Stöhnend klatsche ich die Hände zusammen, damit sich die Energie freisetzt. Ein funkelnder Sprühregen rieselt auf mich herab, bevor ich die Winde teile.

      Leise schwebe ich wenige Meter hinter Aya, die vor einem Mausoleum kniet, deren tote Gebeine sie niemals gesehen hat. Es müffelt nach dem Ende, Verwesung und Asche.

      »Ihr habt hier nichts verloren.«

      Ich seufze theatralisch, als mich die Astrallichter wie lästige Glühwürmchen umkreisen.

      »Sie ist hier, also findet euch damit ab, dass ich ebenfalls euren geheiligten Boden betrete«, knurre ich. Sie werden mir mein Vergehen doch nicht immer noch übel nehmen? Was für nachtragende Geschöpfe.

      »Dann haltet Abstand!« Das mumifizierte Männchen in seiner kurzärmeligen Kutte will mir sagen, was ich zu tun habe? Lachhaft.

      »Ich stehe über euch in der Nahrungskette, ihr Hämpelmä…« Sofort fährt Aya herum, die mir mit einem Kopfschütteln verdeutlicht, sie nicht zu beleidigen. »Hampelmännchen!«, beende ich meinen Satz dennoch flüsternd. »Ich warte exakt dort drüben und gebe keinen Ton von mir.« Ich deute auf einen alten Baum. »Dafür haltet meine Gefährtin nicht unnötig auf. Schließlich bringt sie euch, was sie versprochen hat.«

      Mit einem Blinzeln teile ich die Winde und warte an einem alten, knöchrigen Baum. Mehr Distanz räume ich ihnen nicht ein, um mit ihr ungestört zu reden. Nicht, dass sie wieder ihre Gruselskelette aus den Gräbern kriechen lassen.

      In einer Reihe stehen sie zu siebt zwischen Aya und mir und schenken mir mit ihren orange glühenden Augen feindselige Blicke. »Hampelmännchen«, wiederhole ich, um sie zurückzuschrecken. Was mir sogar gelingt und sie sich von mir abwenden lässt, als ich boshaft lache.

      »Ist es wirklich nötig, sie zu beleidigen?« – höre ich Aya, die über ihre Schulter zu mir blickt. »Sie leisten eine wichtige Aufgabe.«

      »Nein, ansonsten würde uns mehr Krawas zur Verfügung stehen, wenn sie die Seelen nicht ins Totenreich überführen würden.« Um uns herum kann ich die wartenden, ungeduldigen Seelen spüren, die endlich ihren Frieden finden wollen. Wozu Frieden finden, statt etwas erleben und Unfug treiben. Da sind mir Poltergeister wesentlich lieber, die Menschen mit ihrem Herumspuken einen Schrecken einjagen.

      »Ich wünsche mir nach meinem Tod Frieden, Veean.« Mehr antwortet sie nicht. Sie stirbt nicht.

      »Denk nicht einmal daran.« Am Baumstamm angelehnt, versteift sich mein Körper augenblicklich, als sie ihren Tod erwähnt. Sie wird nicht sterben, nicht, bevor Zagan stirbt oder ich.

      Wartend verschränke ich die Arme vor der Brust, als sie den Totengräbern die Phiole überreicht, die sie ehrfürchtig an sich nehmen und zu siebt eingehend prüfen. Im Anschluss nicken sie wie einstudiert, was mich grinsen lässt. Es kostet mich Mühe, ihren Auftritt nicht ins Lächerliche zu ziehen.

      Ich tue es nur nicht, weil Aya es viel bedeutet. Plötzlich spüre ich, wie ein Meilenstein aktiviert wird.

      »Ɲaphđanȥ« – höre ich Cleopas mich warnen.

      »Wehrt sie ab. Die Winzlinge haben das Wasser noch nicht zum Altar gebracht.«

      »Wie Ihr wünscht.«

      Wo zur vermaledeiten achten Hölle kommen diese Kreaturen her? Entweder versammeln sie sich um die Friedhöfe, um die Vampirseelen einzufangen. Oder aber sie wurden geschickt, weil wir ausspioniert wurden. Wie dem auch sei … »Aya, beeile dich. Wir bekommen jeden Moment Besuch.«

      »Von wem?« Sie folgt den Totengräbern die Stufen zum Totenreich hinab, wovon ich sie abhalten muss.

      »Du kannst nicht mitgehen.«

      »Ich habe noch nie gesehen, wo das Totenreich beginnt.«

      »Wir haben ein andermal Zeit dafür!« Auf den Stufen erscheine ich neben ihr, während sich die hundert abartigen Auren der Ɲaphđanȥ in mein Bewusstsein drängen. »Bringt das Wässerchen allein zu Gilgamesch. Lichtlosigkeit wird am Ende warten und den Schutzbann um euren gammeligen Friedhof aufrechterhalten.«

      »Wenn es sein muss« – höre ich meinen Bruder, der mal wieder an Gilgameschs Rockzipfel hängt, und umfasse Ayas Hüfte. Ein Beben geht durch den Friedhof. Vor uns bleiben die Totengräber stehen und starren mich an.

      »Was? Verdammt, ich bin nicht für jede Gräueltat verantwortlich. Jetzt sputet euch und führt die Seelen endlich zu Gilgamesch, bevor sie der Teufel persönlich frisst!«

      »Aber –«, wirft Aya ein.

      »Verabschiede dich von ihnen und dann lass uns hier verschwinden.«

      »Wir danken euch. Eure Versprechen sind von beständiger Natur«, faselt ein Zwerg und kann sich seinen argwöhnischen Blick in meine Richtung nicht verkneifen. Bevor sie sich zu schwirrenden blaugrünlichen Astrallichtern auflösen, schnappe ich Aya und teile die Winde. Wir standen bereits viel zu lange auf dieser stinkenden Menschenerde.

      Ich werde wohl nie verstehen, was heilig daran ist, die verwesenden Überreste von ehemaligen Sterblichen zu betrauern. Den Toten nützen die sinnlosen Tränen nichts. Die Lebenden werden mit ihrem Schluchzen und Jammern die Toten auch nicht zum Leben erwecken. Daher: absolute Zeitverschwendung.

      »Das denkst du nur, weil die restliche Asche deiner Mutter nicht zu finden ist.« Da ist es wieder! Aya kann meine Gedanken verfolgen, ohne sie aktiv darin eingebunden zu haben.

      »Das hat damit rein gar nichts zu tun.«

      »Doch, hat es. Weil du daher nicht trauern konntest«, muss sie mir ihre verdrehte Logik unter die Nase reiben, während wir uns durch Raum und Zeit bewegen.

      »Werde nicht frech, ja? Ansonsten werde ich Dinge tun, die dir möglicherweise nicht gefallen werden.« Süffisant grinse ich ihr entgegen, bis wir uns in einem weichen Wirbel auf das Lager herabbewegen.

      »Böse Dinge?«, hakt sie nach und hebt eine Braue.

      »Nein, Dinge, die dir nicht gefallen werden«, wiederhole ich. Ich weiß bereits, dass sie an Sex denkt, während ich an etwas ausnahmsweise vollkommen anderes denke. »Heute beginnt deine Studienzeit.«

      Plötzlich schreit sie unvermittelt auf und schaut an mir vorbei. Warum?

      Solch einen Schrecken wollte ich ihr mit dem Lernen von Sigillen nun auch nicht einjagen. Doch das macht ihr keine Angst, sondern ein von einem Lichtspeer durchbohrten Amrâsun, dessen verbrannte Überreste neben unserem Zelt liegen.

      »Èsfƫƻanz ůfra dęŉ mk! Was ist bei den fauligen Gebeinen der Menschen geschehen!« Sofort schiebe ich Aya schützend hinter mich, ziehe einen Schutzbann und komme vor meinem General auf. Seine verkohlten Überreste stinken nach reinem Licht. Sie dampfen immer noch. Obwohl er fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt wurde, weiß ich, dass es Amrâsun ist.

      »Was ist passiert?«

      »Lichtwaffen sind passiert. Hast du deinen Dolch bei dir?«

      Blitzschnell greift sie zu ihrem Stiefelschaft und zieht den Dolch hervor. Ihre Waffe war es nicht. »Ein Dämon kann keinen anderen Dämon mit einer Lichtwaffe töten.«

      »Falsch informiert, Aya. Es funktioniert, wenn er ein ehemaliger Sonnenwächter war. Wie dein Sá-Phrit.« Unter meinen Schuhsohlen breitet sich bereits Kovfur aus, in dem Rhomhar sich erheben, um die gefolterte Seele in die Hölle zu schleifen.

      »Nein.«

      »Doch. Glaub es. Wie sonst konnte Zagan so schwer verwundet und durchlöchert werden? Es waren ehemalige Lichtträger, die ihn in der Kathedrale angriffen.«

      »Nam würde das niemals tun« – will sie ihn sofort verteidigen.

      »Und doch liegt ein toter General meines Schwarzreiches vor meinen Füßen!«, spreche ich erzürnt aus, damit es alle umliegenden Zeltbewohner hören können. »Wen sonst soll ich zur Rechenschaft ziehen? Er ist der einzige Lichtträger, der sich in diesem Lager befindet.«

      Hektisch atmet Aya hinter mir aus und wieder ein und hält mich an der Schulter fest. »Ich vertraue ihm blind. Er war es nicht.«

      »Du solltest niemandem blind vertrauen. Das ist mein Rat an dich. Warte im Zelt, bis ich den Verräter gefunden habe.« Vor Amrâsun gehe ich in die Hocke und fahre mit den behandschuhten Fingern über die tödliche Verletzung in seiner Brust. Im selben Moment zerfallen seine Überreste zu Asche, die ins Kovfur sickert und von den Rhomhar in die Tiefe gezogen wird.

      Ein Knurren verlässt meine Lippen.

      »Geh, Aya, du kannst nichts tun.«

      »Und was willst du tun? Meinen Sá-Phrit anklagen und für etwas bestrafen, was er nicht getan hat?«

      Wie kann sie ihn verteidigen, wenn sie diese Himmelskreatur überhaupt nicht lang genug kennt? Sein verschmolzenes Gesicht sagt bereits aus, dass er aus den himmlischen Reihen als Verräter verstoßen worden ist. Warum auch immer Zagan ihn zusammengeflickt hat und ihm einen Teil seiner Macht übertrug, weiß ich nicht genau. Aber es ändert für mich nichts an der Tatsache, dass er als Einziger infrage kommt.

      Unvermittelt spüre ich ihre Sorge um Namreal, als würde ich jeden Moment das Höllenfeuer unter seinem Hintern schüren.

      »Wenn er wirklich, und ich meine wirklich, unschuldig sein sollte, ruf ihn. Ich will ihn sehen!« Verärgert richte ich mich auf, da jedes Anzeichen von Amrâsuns Existenz verschwunden ist.

      Läa lächelt bitter, bevor sie vor mir zurückweicht, aber so schlau ist, um in ihren Gedanken nach ihrem Sá-Phrit zu rufen. Augenblicklich erscheint dieses Gruselgesicht mit seinen Begleitern. Dem Herszkar und Kansarathin, um die sich weitere Lakaien scharen.

      Lachhaft. Wenn er nicht den Mut besitzt, allein vorzutreten …

      »Ich habe sie alle gerufen, weil du gerade wie besessen davon bist, ihn zu vernichten« – höre ich Aya. Das bin ich auch, weil niemand jemanden aus meinen Reihen ungestraft vernichtet.

      Sofort gehen die drei in Angriffshaltung, während ich den Impuls niederkämpfen muss, um nicht mein Schwert zu rufen und ihnen einfach die Köpfe abzuschlagen.

      »Nun, Feigling. Sag, was du zu sagen hast. Und zwar sofort!«, blaffe ich den blonden Verräter an und erhebe mich in die Luft.

      Aya führt ein Gedankengespräch mit ihm, damit er mich nicht weiter provozieren soll. Ja, sollte er wirklich nicht tun. Doch statt eine längere Rede abzuhalten, tritt er vor und schaut mir stur in die Augen.

      »Ich war es nicht«, sind seine einzigen Worte, die er sagt.

      »Du hast ihn gehört.« Aya muss ihn in Schutz nehmen.

      »Schön und gut.« Mir reicht es. Ich beschwöre meine Klinge hervor und rase auf diesen Mörder hinab. Kurz vor seinem Hals stoppe ich, zerre ihn blitzschnell auf die Knie und setze den Fuß auf seine Schulter. Nun gerät sein silberweißes Feenhaar vollkommen in Unordnung. Während die Fheraz mich anknurren, aber Abstand halten, stürmt Aya auf mich zu. Sofort schreibe ich eine Sigille, die ein Schutzschild bildet.

      »Ich kläre das allein.« Grob greife ich in sein Haar und zerre das verschmolzene Engelsgesicht zurück. »Wie schade, dass du nicht einmal Anstalten machst, um dich zu wehren«, flüstere ich ihm teuflisch ins Ohr.

      »Wenn ich es gewesen wäre, würde ich dazu stehen und nicht fortlaufen.«

      »Mir reicht es!«, brüllt Dunkelheits Herszkar mich an, der gegen den Schutzbann ankommen will und Sigillen schreibt, die absolut nichts nützen.

      »Wer soll es sonst gewesen sein? Das ist euer Territorium!«

      »Bin ich allmächtig, um das zu wissen?«, will er mich doch verhöhnen. Ich schnaube, bevor ich meine Klinge mit einem Ruck über seinen Hals ziehe. Schlaff sackt diese verlogene Kreatur vor mir zusammen und verströmt dunkles Blut.

      Aya schreit in dem Moment auf, durchbricht den Schutzbann – aber wie? Bevor ich mir die Frage beantworten kann, da ich den Bann nicht gelöst habe, reißt sie mich von den Füßen und gräbt ihre Klauenhände mit tiefschwarzen Augen in meine Schulter.

      »Was hast du getan!«, schreit sie. »Warum hast du ihn getötet?«

      Der Kopf des Verräters rollt über den Boden.

      »Beruhig dich!«

      »Beruhigen? Du hast ihn getötet.« Und bevor sie mich oder uns blamiert und mir eine Ohrfeige verpassen kann, stoppe ich ihren niedlichen Versuch, mir Schmerzen zuzufügen, und grinse schief.

      »Schau hin. Er ist nicht tot. Du könntest ihn töten. Wie ich schon sagte, ein Dämon ist nicht in der Lage, einen anderen mit Lichtwaffen zu töten. Ihn zu verfluchen, in die Hölle zu verbannen, ihn zu foltern, zu quälen und aushungern zu lassen, ja. Aber ich könnte ihn in tausend Stücke teilen, er würde sie immer wieder neu zusammenfügen. Bedauerlicherweise.«

      Sie faucht, bevor sie mich mit einem Stoß freigibt und zu ihrem Sá-Phrit eilt, dessen Kopf sich wieder mit dem Körper verbindet. Knochen knacken, Wirbel rutschen an ihre Stelle und schon blinzelt diese Kreatur wieder.

      Mit einem Seufzen erhebe ich mich aus dem Schlamm. Wie oft muss ich noch meine Kleidung reinigen?

      »Mein Ravhar der Schwärze.« Neben mir erscheint mein Rubinchen, das sich tief verbeugt, während ich mir die Ärmel abklopfe.

      »Was störst du mich?«, frage ich gelangweilt.

      »Ich habe gesehen, wer es war.«

      »Wer was war? Drück dich verständlicher aus.«

      »Ich weiß, wer Amrâsun ﾐarlox Wrėnafƀar vernichtet hat.« Interessiert blinzele ich in ihre Richtung, während Aya mit ihrem Engelsverräter spricht. Mein Herszkar riecht auffällig nach Endlichkeit, stillem Tod, zu viel Krawas und gequältem Dämon.

      »Und wer? Strapazier meine Geduld nicht länger und sag es!«

      »Der Ravhar der Dunkelheit«, bringt sie mit einem verschwörerischen Blick hervor, der sich in meinen gräbt. Ihre granatroten Augen blinzeln keine Sekunde. In ihrer Kriegerkleidung kniet sie weiterhin vor mir und schaut zu mir auf.

      Kurz presse ich die Lippen aufeinander, bevor ich lauthals lache. Was ein Irrsinn. Zagan mag mich öfter provozieren, aber das wäre sogar für ihn unter seinem Niveau.

      »Was erdreistest du dir, meinen Bruder zu verdächtigen!«

      Aya schaut zu uns, nachdem sie meine Unterhaltung mitverfolgt hat und ganz sicher an meinem Gemütszustand erkennen dürfte, dass meine Wut erneut aufflammt.

      »Dunkelheit soll es gewesen sein?«, fragt sie ihre Halbschwester, die sie nicht eines Blickes würdigt, sondern nur ergeben zu mir aufschaut.

      »Antworte ihr schon!«

      Rubina knurrt leise, bis sie nur ihren Kopf zu Aya dreht und ihren Blick in ihren rammt. »Ja, er war vor Eurer Anwesenheit hier, betrat das Lager durch ein Portal, vernichtete Amrâsun und verschwand. Es dauerte keine drei Dämonensekunden. Ich weiß, was ich gesehen habe. Die dunkle Aura war kaum zu leugnen.«

      Ich klatsche in die Hände und schnaube. »Wenn es wirklich so gewesen war, müssen es andere bezeugen können. Das Lager wimmelt vor Lakaien.«

      Aya weicht die Farbe aus dem Gesicht, als würde sie träumen oder hätte sich verhört.

      Im nächsten Augenblick versammeln sich mehrere Lakaien um uns herum, die mir alle dasselbe Bild ihrer Erinnerung zeigen. Wie ist das möglich? In jedem Gedankenbild erkenne ich ein dunkles Portal im Himmel, aus dem Zagan herabschwebt mit seinem Dunkelschwert in der Hand, Rüstung und in Begleitung von Dämmerung. Dieses kleine Miststück. Ich habe sie den Felaxanen zum Spielen überlassen, nachdem Aya den Speiseraum verließ. Sie konnte unmöglich ohne Hilfe das Dunkelreich betreten. Und doch … ich sehe die Erinnerung vor meinem geistigen Auge von gezählt dreißig Lakaien.

      »Das ist äußerst interessant.« Und ein Zeichen. Sein Zeichen. »Geh. Macht euch nützlich. Wie es aussieht, war das ihre Kriegserklärung.«

      Aya runzelt die Stirn, als sie Rubina näher betrachtet, während sich ihre und meine Lakaien in alle Winde zerstreuen. Ihre Vorfreude, dass es endlich beginnen wird, knistert wie Magie in der Luft.

      Mit einem Grinsen schaue ich zum Nachthimmel auf. Gut gemacht, Zagan. Ich weiß jetzt, wann und wo.
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      »Warte kurz.« Sofort mache ich einen Schritt zwischen Rubina und Veean, um sie vom Gehen abzuhalten.

      »Wozu?«, fragt Schwärze interessiert. »Du solltest mit deinen Lektionen beginnen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

      »Ich möchte kurz mit ihr allein sprechen.«

      »Ich verzichte«, legt meine Halbschwester sofort ihren Protest ein.

      Veean mustert mich genauer, um meine Absichten zu erkennen, die ich vor ihm verschleiere. Ich will selbst mit ihr darüber sprechen, bevor er alles weiß.

      »Ĵrōa, wenn es sein muss.« Schwärze macht mit den Fingern eine Andeutung, damit wir uns beeilen, und teilt die Winde, um uns ungestört reden zu lassen.

      Namreals Enthauptung werde ich im Anschluss mit Veean besprechen, da er zu weit ging. Ob Nam dabei starb oder es nur eine Machtdemonstration bleibt, ist mir egal. Er kann nicht meine Wesen beschuldigen und bestrafen, weil es sicher schmerzhaft für Namreal war.

      »Morgen beginnt der Krieg, also was willst du?«, fragt Rubina genervt, die ihre Schwertklinge in den matschigen Boden rammt und sich aufrichtet. Allerdings aufrichtet wie ein verletzter Mensch.

      »Gib mir deine Hand.«

      »Vergiss es, Vampirprinzesschen. Ich gebe dir höchstens einen Arschtritt. Wenn mein Fürst nicht anwesend ist, werde ich nicht mehr so erzogen sein, vergiss das nicht. Ich bin nicht deine Leibeigene, sondern seine!«

      Genervt verdrehe ich die Augen. »Mir egal, wem du dich verpflichtet hast. Gib mir deine Hand.« Sie spuckt vor meine Füße und grinst schief.

      Ich will Veean nicht bitten, mir zu helfen. Er würde es tun, aber dann stände ich als die Schwächere da.

      Daher stürme ich auf sie zu, verpasse ihr einen Tritt in ihr rechtes Knie, mache eine wendige Drehung und ramme ihr meinen Ellenbogen in die Magengegend und sie fällt zusammen wie ein Kartenhaus. »Ich wusste es, Rubina.«

      Keuchend rafft sie sich auf die Knie und erhebt sich. Sie will die Winde teilen, bevor sie einen weiteren Treffer von mir kassiert, aber schafft es nicht einmal einen halben Meter weit. Ich fische sie an den Haaren aus der Luft und setze sie im Schlamm ab.

      »Willst du mich vor meinen Lakaien bloßstellen!« – höre ich ihren Gedanken, da unweit Chëzarellen uns beobachten.

      »Nein. Aber hättest du mir sofort deine Hand angeboten, hätte ich dich nicht angreifen müssen.«

      Sie stinkt nach Krawas, nach Fäulnis, nach Schmerzen und Fieber. Es ist eindeutig, dass sie auf ihrer Mission verletzt wurde. Sie beim Stehlen des Wassers des Todes verwundet wurde. Um ihr die Peinlichkeit vor den Augen der anderen zu ersparen, wollte ich die Winde teilen und sie an einen Ort bringen, wo wir ungestört sind.

      Noch bevor sie reagieren oder protestieren kann, schlinge ich meine Arme um sie und reiße die Schwärze und Dunkelheit an mir hoch. Mit jeder Stunde, die vergeht, spüre ich, wie sich meine Dämonen in meiner Brust immer mehr verbinden. Mich nicht nur Veeans Dämon regiert. Sie will sich aus meinen Armen lösen und zappelt, flucht, beschimpft mich auf Lybisch, aber hat nicht die Kraft, sich zu befreien. Allein das beweist mir, wie schlecht es ihr gehen muss. An einem Küstenabschnitt unweit des Lagers, von wo aus wir nicht gesehen werden können, gebe ich sie frei.

      Während ich sanft und allmählich geübt mit den Stiefelsohlen auf dem schwarzen Sand ankomme, sich meine Winde auflösen, wankt sie rückwärtsstolpernd von mir weg.

      »Du widerwärtiges Monster … Wohin hast du mich gebracht?«, flucht sie laut und verheddert sich in ihrem eigenen Umhang, kippt zur Seite, als sie auf den Saum tritt, und landet mit der Wange übel auf dem Sand. Zornig hebt sie sich an den Händen hoch. Sie sieht zwar aus wie eine tödliche und absolut gefährliche Assassine, allerdings fehlt ihr die Kraft. Und sie ist angetrunken. Vermutlich, um den Schmerzen entgegenzuwirken.

      »Bring mich augenblicklich zum Lager zurück.«

      »Warum tust du es nicht selbst, wenn du doch angeblich in so guter Verfassung bist? Du könntest das schneller und besser als ich.«

      Wie ein angeschossenes Wildschwein schnaubt sie und schreit wütend auf, bis sie endlich wieder steht und auf mich losgehen will.

      »Du willst mich verspotten? Ausgerechnet du? Mein Ravhar wird mich holen.« Nicht, wenn ich es nicht will.

      »Nein, wird er nicht. Schwärze kann Schwäche und Verzweiflung, Krankheit und Unfähigkeit nicht ausstehen. Und du bist krank, schwer verletzt. Du bist ihm in deinem Zustand nicht nützlich!«

      Demonstrativ verschränke ich die Arme vor der Brust und frage mich augenblicklich, warum ich ihr eigentlich helfen will. Weil es meine Mutter gewollt hätte. Weil ich nicht durch und durch dämonisch bin wie Rubina.

      »Ich bin ihm über Jahre von Nutzen gewesen, bis er dich traf! Mit dir veränderte sich alles. Ich werde morgen in den Krieg ziehen. Ich bin sein Herszkar!«, blafft sie mich an.

      »Und ziemlich schnell tot, sobald du nur zwei Ɲaphđanȥ zu nahe kommst. Du hast keine Chance, den Kampf morgen zu überleben. Daher …« Entschlossen mache ich wenige Schritte auf sie zu und atme durch. »Gebe ich dir mein Blut, damit du dich erholen kannst.«

      Sie betrachtet mich mit einem boshaften Grinsen und Augen, die unheimlich zu mir aufsehen, weil ihre Knie nachgegeben haben. »Wie dumm du bist. Ich verzichte!«

      Vor ihr gehe ich in die Hocke und schaue ihr tief in die Augen. »Wenn du verzichtest, stirbst du. Außerdem wirst du deinem geliebten Ravhar nicht mehr von Nutzen sein, Rubina. Und das willst du doch? Du würdest für Schwärze sterben, ihm alles geben, was du besitzt, selbst dein Leben. Wir sind keine Dämonen – nie gewesen«, rede ich ruhig mit ihr. »Ich vermute … da du deinen Lichtanteil niemals entfesselt hast, hast du lange noch nicht dein wahres Potenzial ausgeschöpft. Du trägst das Blut einer Sakralen in dir. Unserer Mutter, Rubina.«

      Sie hält meinem Blick stand, ohne ihm auszuweichen. Allerdings verzieht sie nicht eine Miene. »Ich habe keine Mutter, Aya.«

      »Doch, hattest du, auch wenn sie nicht bei dir sein konnte. Nie gesehen hat, was aus dir geworden ist. Dich nicht groß werden sah und du nicht in ihrer Nähe warst. Aber sie ist nicht daran schuld.«

      Nun blickt sie zu den rauschenden Meereswellen und weicht meinem Blick aus. Ihre Hände sinken kraftlos unter ihrem Umhang auf den Sand. »Daran ist nur dein Vater schuld. Er hat mich an Eligor verkauft, weil ich ihm lästig war. Weil ich die Tochter eines Dämonenträgers bin, den er gehasst hat. Du bist nicht besser.« Plötzlich hebt sie ihre behandschuhten Hände, die sie blitzschnell um meine Kehle legt. »Auch wenn du nicht sterben kannst, kann ich dir dennoch wehtun! Danach kann ich immer noch entscheiden, ob ich dein erbärmliches Blut nehme. Und das, ohne dein Angebot anzunehmen. Einfach, weil ich es kann.«

      Sie vergisst Veean. Er wird merken, wenn etwas nicht stimmt, und sie bestrafen. »Denk an deinen Ravhar«, keuche ich und hebe meine Hände um ihre Arme. Ich könnte sie wegstoßen, aber will, dass sie mich aus freien Stücken loslässt.

      »Er ist nicht hier. Er hat dich ebenfalls immer gehasst, dich niemals ausstehen können. Er wollte dich tot sehen, so oft und nun … Wie machst du das! Wie kannst du selbst Dämonenfürsten in die Knie zwingen, sie sich in dich verlieben lassen? WIE!«, schreit sie mich an und drückt fester zu. Meine Kehle schnürt sich schmerzhaft zusammen, bis ich es endlich in ihren wunderschönen magentafarbenen Augen erkennen kann.

      Mit ihren Händen schüttelt sie mich und weiß doch längst, dass ich mich absichtlich nicht verteidige.

      »Du bekommst immer, was du willst! Das hier ist mein Lybnia. Meine Welt! Zuerst musst du den Ravhar der Dunkelheit bezirzen, nun meinen Ravhar! Dazu hast du kein Recht! Reicht nicht ein Fürst? Es gibt keine Liebe in den fünf Reichen! Was bist du eigentlich? Weder Engel noch Teufel? Weder Mensch noch Vampir! Du musst alles verändern, woran ich geglaubt habe und was mir wichtig war, Aya!«

      Ihre Kräfte verlassen sie nach und nach – und zugleich sehe ich es deutlicher … Zwar brennt mein Hals höllisch, weil sie ihre Nägel zu Klauen in meine Haut bohrt, aber das ist mir im Augenblick egal. Ich muss ihrer Wut freien Lauf lassen, eben weil ich erkenne, dass sie mehr Gefühle in sich trägt als jeder erschaffene Dämon. In ihren Augenwinkeln sehe ich anthrazitfarbene Tränen, die sie wohl nicht bemerkt. Und zugleich spüre ich, wie eifersüchtig sie ist. Sie glaubt, ich hätte ihr ihr Zuhause weggenommen, ihre Heimat und ihren Herrscher, den sie nicht nur verehrt und dem sie dient. Sondern den sie auch liebt.

      In einigen Augenblicken konnte ich in ihrem Gesicht ablesen, dass sie Veean anders anblickt, als es ihr zusteht. Aber ich habe es für blinden Gehorsam und reine Selbstlosigkeit gehalten, da sie ihm verpflichtet ist und sein Herszkar ist. Sie einen der höchsten Ränge begleitet. Sie nahezu seine linke Hand ist.

      »Es tut … mir leid, Rubina«, antworte ich ihr, als sie fester zudrückt und weint. »Ich wollte … nie, dass … dir das passiert …«

      Ich habe nie gewusst, wie tief ihr Hass auf meinen Vater geht. Einerseits liebt sie Lybnia. Andererseits wurde sie wie ich jetzt verstoßen. Einfach weggegeben und eingetauscht wie ein Gegenstand. Da sie immer noch so viele Gefühle in sich trägt, hat sie in Veean vermutlich jemanden gefunden, zu dem sie aufblicken kann, da er ebenfalls ein Mensch war und später zum Dämon wurde. Ich verstehe ihre Liebe zu ihm mehr als jede andere.

      Sie schnieft und atmet durch. So wie ich manchmal. Als sie sich dabei erwischt, gibt sie mich frei und zieht sich von mir zurück. »Du wirst ihm nichts davon sagen, kein Wort!« Mit dem Rücken zu mir gewandt, kippt sie auf ihre Hände und schluchzt weiter.

      »Du hast mein Wort. Ich bin keine Verräterin.« Erleichtert, dass sie mich freigegeben hat, atme ich durch, reibe über meinen Hals und sinke in den Sand zurück. Über uns funkeln die Sterne auf. Kein Mond ist zu sehen. Nur das Rauschen des Meeres und ihr Schniefen dringen an meine Ohren.

      »Du bist viel mehr als eine Verräterin. Lügnerin, Diebin, Glückskind, die geliebte und gewollte Tochter.«

      »Du kannst mir nichts vorwerfen, weil ich nicht entschieden habe, dass du weggegeben wurdest. Unsere Mutter hat an jedem Geburtstag auch für dich gebetet und eine rote Rose – so rot wie deine Augen leuchten – ans Fenster gestellt, damit du siehst, dass sie an dich denkt. Und jeder weiß, dass sie eine zweite Tochter hat. Das weißt du.«

      Denn ich kann ihre Erinnerung sehen, als ich in New Paris war. Am Tag meines siebzehnten Geburtstages, auf dem sie meine Freunde vernichtete. Einfach mit einer tödlichen Sigille zu Staub zerfallen ließ. Schon da hätte ich wissen müssen, unsterblich zu sein. Nicht vernichtet werden zu können.

      Vor der Halloweenparty verfolgte sie mich, schlich mir wie ein Schatten mit Chëzarellen hinterher. In ihrer Erinnerung sehe ich, wie sie vor dem Hochhaus schwebt und durch die Glasfront blickt. Mich sieht, als ich den Dolch von Galiläa geschenkt bekomme und endlich das Elixier trinken kann, um gegen das Sonnenlicht immun zu werden.

      Ich spüre ihren Hass auf mich, weil ich es bekomme. Weil ich die Liebe von meinen Eltern bekomme, die sie niemals spüren durfte. Zugleich fällt ihr die wunderschöne Rose neben einer weißen auf, die am Fenster steht und stärker leuchtet als die weiße in der Dunkelheit.

      In dem Moment schickt sie die Chëzarellen und Rhomhar fort, schwebt langsam auf das Fensterglas zu und greift hindurch, um nach der Rose zu greifen.

      Kurz schleicht sich ein schwaches Lächeln auf ihre Lippen, als sie sie an ihre Brust drückt und zu uns schaut. Danach ist sie verschwunden und hat die Rose mitgenommen.

      Kein einziges Mal habe ich mich gefragt, wo die rote Rose geblieben ist. Ich dachte, meine Mutter hätte sie weggestellt, weil sie ihren Anblick nicht ertrug. Doch sie wusste es. Sie wusste, dass ihre zweite Tochter die Rose mit sich genommen hat wie in den folgenden Jahren auch.

      »Sie hat dich genauso sehr wie mich geliebt …«, hauche ich die Worte dem Sternenhimmel entgegen. Rubina liegt unweit neben mir auf dem dunklen Sand und rollt sich auf den Rücken. Nebeneinander betrachten wir die Sterne, die wie Diamanten funkeln und sich immer wieder verschieben. Als gäbe es keine astronomischen Gesetze oder Gravitation wie in der Vampirwelt.

      »… und jetzt ist sie fort.«

      »Von Nacht getötet …«

      Aus den Augenwinkeln beobachte ich, wie sie in den Sand greift und ihn zwischen den Fingern knirschen lässt. »Wir vernichten Kerastôz …«, sagt sie entschlossen. »Daher … gib mir dein ekelhaftes Blut, damit meine Rache härter und blutiger ausfällt als je zuvor.«

      »Da du keinen Kelch wirken kannst und ich es noch nicht gelernt habe, geht es nur auf die altmodische Variante.« Ich schmunzele schwach, ziehe den Handschuh von meiner linken Hand und reiche ihr meinen Arm.

      Ihre Nasenflügel weiten sich. Sie zieht die Brauen zusammen, aber greift nach meinem Arm. »Er wird es spüren, oder?« In ihrer Stimme schwingt ein Hauch von Angst und Scham mit.

      »Nein, nicht, wenn ich es nicht will. Aber ich will es nicht vor ihm verheimlichen. Er vertraut dir und mir. Du bist ihm ebenfalls wichtig. Daher lasse ich es ihn wissen.«

      Auch damit Veean weiß, was sie für ihn in Kauf genommen hat. Wie konnte er sie zurück in den See schicken? Wie, wenn er selbst weiß, dass wir gerade so fliehen konnten?

      Genau aus dem Grund soll Schwärze sehen, wie schlecht es meiner Schwester geht, weil er ihr diesen schwierigen Auftrag zugemutet hat.

      »Schwäche zu zeigen …«

      »… ist tödlich. Ich weiß«, beende ich ihren Satz. »Du bist nicht die Erste, die mir diese Weisheit mitgibt. Er wird es verstehen, schließlich wäre er selbst vor Tagen an einer Verletzung gestorben.«

      Sie betrachtet meinen Arm, stöhnt dämonisch und schließt verbissen die Augen.

      »Tu es – oder willst du ihm nicht mehr dienen?«

      Ein Seitenblick von ihr, schon öffnet sie ihren Mund und beißt in meinen Unterarm. Also ja. Sie ist Veean wirklich blind ergeben und würde alles für ihn tun.

      Ein Schmerz durchzuckt meinen Unterarm, bis sie trinkt, und das ziemlich gierig. Sie gräbt ihre Zähne tiefer in meinen Unterarm, während ich auf den Sand zurücksinke und die Augen schließe. In dem Moment zieht ein schwarzer Wind auf. Peitscht in meinen Gedanken auf, ohne ihn ausbremsen zu können.

      »Was zur dämonischen Triebhaftigkeit treibt ihr hier!« Blinzelnd schlage ich die Augen auf und sehe Veean zwischen uns stehen, der nun seine Schuhsohle auf Rubinas Schulter setzt und sie von mir drückt.

      »Lass sie!«, gehe ich ihn an und stehe in der nächsten Sekunde neben ihm. »Sie ist schwer verletzt, dank Euch«, spreche ich ihn besser vor ihr an.

      »Ein paar Kratzer tun ihr nichts, Aya. Du kannst nicht jedem dein Blut schenken. Du bist keine verdammte Blutbank, an der sich jeder bedienen kann.«

      »Bist du gerade hochgradig neidisch?« – werfe ich ihm in Gedanken vor. »Sie ist meine Schwester.«

      »Sie ist mein Herszkar!«

      »Veean!« – raunze ich ihn in Gedanken an, während sich Rubina neben uns auf die Füße zieht. »Sie wäre in wenigen Stunden tot oder aber ein leichtes Opfer im Krieg. Willst du das?«

      »Noya! Sie hat gefälligst ihre Anliegen an mich zu richten. Nicht an dich. Sie ist mein Eigentum.« Ja, richtig. Wir leben im Mittelalter und halten unsere Untertanen als Leibeigene. Genervt verdrehe ich die Augen.

      »Ich habe euren Zorn verdient. Sie hat mich dazu angestiftet und ich habe meiner Gier nachgegeben.« Plötzlich kniet sie ergeben neben Veean und senkt ihren Kopf.

      »Das sehe ich genauso. Du hast dich kein einziges Mal mehr an meiner Gefährtin zu vergehen! Was ist heute bloß für ein verrückter Tag! Erst wird Amrâsun vernichtet, jetzt vergehst du dich an einer Sakralen.«

      Gerade als Schwärze sich von ihr zurückziehen will, gehe ich zu Rubina, die mich feindselig anstarrt, um ihr nicht zu nahe zu kommen.

      »Veean! Du schaust dir ihre Verletzung an.«

      »Wozu?«

      »Weil ich sie nicht so in den Krieg ziehen lassen will. Das musst du doch verstehen.«

      »Du begreifst unsere Gesetze einfach nicht, Aya. Sie steht unter uns. Ich kann nicht jede verdorbene Seele retten oder retten lassen, die versagt oder verletzt wurde.«

      »Du bist solch ein arroganter Kindskopf. Du brauchst sie doch!«

      Er reckt sein Kinn vor, kneift feindselig die Augen zusammen, aber zischt zwischen den geöffneten Lippen: »Nur für dich, weil du mich ansonsten mit deinen Gedanken und Gefühlen quälen würdest.« Auf seinem Gesicht erscheint ein schiefes Grinsen, bevor er sich Rubina zuwendet, die weiterhin vor ihm kniet.

      »Erheb dich und zeig mir deine Verletzungen. Ich will mich selbst davon überzeugen, wie schlimm sie sind.«

      Erleichtert atme ich durch und kann mir mein Lächeln nicht verkneifen. Rubina befolgt seine Anweisung. Natürlich nicht, ohne mir einen finsteren Blick zuzuwerfen, legt mit zittrigen Fingern ihren Umhang ab und öffnet die Schnallen vor ihrer Brust, die das eng anliegende Mieder zusammenhalten.

      »Geht es etwas schneller? Wirk Magie.«

      »Sie kann nicht, Veean!«

      Er schaut gelangweilt zum Himmel, bis grün glühende Magie Rubina umgibt und sie keine Sekunde später in Hosen, Stiefeln und Bustier vor uns steht. An ihrer linken Bauchseite sind tiefe Kratzer zu erkennen. Wie auch an ihrem Arm, die tiefschwarz in ihr Sein eingedrungen sind. Diese Kratzer können nur von einer Lichtwaffe stammen.

      »Das kann bloß ein Morgenstern oder Flegel gewesen sein, was bedeutet, dass die Waffe gefunden wurde und sich im Besitz des Erschaffers befindet«, wispert Schwärze zum Teil ehrfürchtig und betrachtet Rubina näher. Sie trennt nur noch ein Schritt. Dabei fällt mir auf, dass er jeden Zorn vergessen hat, jede Wut ist abgeebbt. Er hebt seine Hand, um über die Kratzer zu fahren, die sich zwar etwas geschlossen haben müssen, aber noch nicht komplett verheilt sind.

      »Wer besitzt diese Waffe?«, will er von Rubina wissen, die unter seiner Berührung zaudert, doch sofort wieder vor ihm auf die Knie fällt. »Ein Legionär namens Żeradān, der mir in die Quere kam, als ich das Wasser des Todes gestohlen habe, um meine Aufgabe zu erfüllen.«

      Es scheint, als würde Veean diesen Namen nicht zum ersten Mal hören. » Żeradān …« Schwärze wiederholt den Namen, als würde er ihm Schmerzen verursachen. »Und warum berichtest du mir erst jetzt davon?«

      Weil wir auf dem Friedhof waren und er gestern Nacht nicht über Rubina sprechen wollte, sondern es lieber vorzog, die Zeit mit mir im Bett zu verbringen – könnte ich ihm sofort antworten. Aber ich verkneife mir meine Antwort vor meiner Schwester, um Veeans Laune nicht weiter zu verschlechtern.

      »Jetzt erklärt sich auch die Vernichtung von Amrâsun« – lausche ich seinem Gedanken, den er jedoch nicht beendet.

      »Gib ihr dein Blut, Aya. Danach beginnen wir mit dem Unterricht. Du hast hier bereits viel zu viel Zeit mit deiner Schwester am Strand vertrödelt.«

      Veean macht mir Platz, der nun mit gesenktem Gesicht am Strand entlangläuft, nachdem er Rubina wieder angekleidet hat. Ich bleibe vor ihr stehen, als sie sich erhoben hat, und reiche ihr erneut mein Handgelenk. »Ich sage stopp.«

      Sie nickt dankend, bevor sie an mir vorbei zu Schwärze blickt. Als sie ihre Zähne in mein Handgelenk gräbt und trinkt, betrachte ich sie näher. Sie hat schneeweiße Haut, einen schlanken, athletischen Körper, tiefschwarzes Haar, in dem sich das Sternenlicht spiegelt, diese großen tiefroten Augen und vollen Lippen. Ein paar Gesichtszüge erinnern mich an unsere Mutter. Andere sind vollkommen fremd.

      Nach wenigen Minuten lege ich meine Hand auf ihre Schulterklappe. »Es genügt. Wir müssen uns später noch einmal treffen, falls es nicht gereicht hat.«

      In meinen Gedanken höre ich Veean schnauben, der in der nächsten Sekunde neben mir steht und ein Portal wirkt, damit Rubina nicht unnötig Magie verbrauchen muss, um die Winde zu teilen.

      Als wir uns wieder im Lager befinden, erteilt er Rubina in Gedanken einen Befehl, woraufhin sie wieder vor ihm ergeben eine Verbeugung macht und sich unter die Lakaien mischt. Eine Weile verfolge ich den schwarzen Umhang von ihr, bis sie verschwunden ist.

      »Eines stellen wir klar, Aya«, sagt Schwärze leise zu mir und legt seine Hand um meine Hüfte. »Du triffst keine Entscheidungen, wenn es um meine Untergebenen geht. Niemals wieder. Habe ich dein Wort?«

      »Nein«, sage ich stur und winde mich aus seinem lockeren Griff, um ins Zelt zu gehen.

      »Nein?« Er folgt mir, nachdem ich den Zeltvorhang hinter mir zugezogen habe, und reißt ihn auf. »Was heißt nein? Du hast bereits die Führung von Dunkelheits Lakaien übertragen bekommen. Findest du nicht, dass du dir zu viel anmaßt?«

      »Nein«, antworte ich lächelnd und umrunde den Tisch.

      »Willst du mich verärgern?«

      »Nein.«

      »Aya!« Sein grimmiges Gesicht gefällt mir, weil ich wohl seit Langem die Erste bin, die ihm widerspricht.

      »Du kannst mir nichts verbieten, was in meiner Natur liegt. Ich konnte sie nicht leiden oder sterben lassen. Sie ist meine Schwester, ja. Sie hasst mich, ja. Trotzdem kann ich nicht wegsehen oder mich an ihrem Leiden erfreuen wie du vielleicht. Nicht, wenn ich weiß, dass ich ihr helfen kann.«

      Unvermittelt bleibt er im Raum stehen und wischt sich übers Gesicht. »Schon mal einen Gedanken daran verschwendet, dass du im Krieg nicht jedem helfen kannst, der von einer Lichtwaffe verletzt wurde? Dann wirst du angegriffen, entführt, gefoltert, was weiß ich. Selbst wenn du nicht vernichtbar bist, schließt es nicht aus, dich quälen zu können. Mit deiner Gutmütigkeit wirst du uns schaden.«

      Nein, darüber habe ich nicht nachgedacht. Nicht, wie er es gerade ausspricht. »Ich bin immer vorsichtig und nicht naiv, Veean. Ich weiß, was ich tue, das dürftest du wissen.«

      »Eben weil ich es weiß, habe ich meine Zweifel.«

      »Das ist nicht fair.«

      »Das ist das gesamte Leben nicht!«, antwortet er und mahlt auf den Kiefern. »Lassen wir das. Du gibst ihr in wenigen Stunden noch einmal dein Blut und setzt dich jetzt, damit wir mit dem Schreiben von Sigillen beginnen können. Dein Dämon dürfte auch wieder hungrig sein. Den wir füttern, wenn du dich angestrengt hast.« Mit einem süffisanten Lächeln kommt er auf mich zu, zieht mit Magie den Stuhl neben mir zurück, auf dem ich Platz nehmen soll.

      Langsam lasse ich mich auf den Stuhl sinken. Er spürt längst, dass ich meine Energie fast aufgezehrt habe, da ich Rubina mein Blut gab.

      Und da ich mich nicht länger mit ihm anlegen will, nicke ich einsichtig.

      »Dann beweis dich mal als großer Lehrmeister. Ich bin gespannt, ob du genauso ungeduldig bist wie Zagan«, kann ich mir meinen Seitenhieb nicht verkneifen und lache.
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      Nach zehn Stunden raucht mein Kopf. Veean will mir Wissen von über Tausenden Jahren an nur einem Tag eintrichtern.

      »Wie habt ihr herausgefunden, dass ihr über Magie verfügt?«, frage ich ihn, nachdem mir die Ḟawerṍ-Sigille einfach nicht gelingt, die Feuer im Kamin entfachen soll. Möbel wie ein Poltergeist verrücken gelingt mir. Mich zu entkleiden auch. Einen Kelch mit Wasser zu füllen mittlerweile nach tausend Versuchen ebenfalls oder Schmerzen länger auszuhalten. Aber es gibt abertausend Sigillen, von denen jede unterschiedlich geschrieben wird. Setze ich einen Strich falsch, vergesse ich nur einen Punkt oder Haken im Schriftzug, ist die Sigille wirkungslos. Oder aber entfesselt andere Magie, die ich nicht beabsichtigt habe. Was mir nun öfter passiert ist, wie zum Beispiel das Haus unter Wasser zu setzen, einen Drachen zu beschwören oder Blumen aus dem Tisch wachsen zu lassen. Alles Dinge, die ich mal nebenbei gewirkt habe und über die sich Veean köstlich amüsiert hat.

      »Wir haben es von Priesterinnen gelernt. Lichtmagie war uns nicht fremd. Wir mussten nur mit der Zeit lernen, mit der Magie der schwarzen Materie umzugehen. Sie wird von einem Dämon gelenkt, der in keinem Sonnenwächter schlummert. Alle Gefallenen haben sich anfänglich genauso ungeschickt angestellt wie du. Doch es ist bekanntlich kein Meister aus der Hölle ausgespuckt worden. Daher … amüsiere mich weiter mit deinen drolligen Lernversuchen. Ich warte, bis ein Erdbeben das Lager erzittert, du ein Mammut zum Leben erweckst oder eine todbringende Krankheit auf die Menschheit loslässt.« Fasziniert, was ich als Nächstes wirken werde, wirft er mir einen intensiven Blick entgegen. Dabei betrachtet er meine Sigille näher. Er wartet geradezu darauf, dass ich etwas unerwartet Böses freilasse.

      Abrupt stoppe ich meine Bewegung in der Luft und starre ihn mit geweiteten Augen an. »Ist das wirklich möglich? Kann ich als Anfängerin eine Seuche erzeugen?«

      »Und vieles mehr. Das macht es ja so interessant.« Gelassen überkreuzt er seine Füße, die er auf die Tischecke gehoben hat, und grinst mir selbstgefällig entgegen. Mit der Hand macht er ein Zeichen, damit ich fortfahre. »Worauf wartest du, meine geliebte Schattenschönheit?«

      Jetzt wird er schnulzig. Igitt. »Du weißt, dass ich dein aufgesetztes Anschmachten nicht mag.«

      »Du wirst dich daran gewöhnen.«

      »So wie sich Rubina daran gewöhnt hat?«, will ich wissen und vollende konzentriert die Sigille in der Luft, bevor sie verschwindet, und lenke sie zum Kamin. Statt dass Flammen im Kamin auflodern, was Zagan mit nur einer lockeren Bewegung ausführt, reißt ungewollt der Fußboden neben dem Kamin auf. Ein tiefes Loch ist zu erkennen, das womöglich bis in die Unterwelt führt. Was Veean interessiert mustert und zum Lachen bringt. Rote Lavaflammen steigen aus dem Loch auf wie auch ein stechender Schwefelgeruch.

      »Wie genau soll ich das jetzt verstehen?« Er runzelt die Brauen, während er den Kopf einer Chëzarelle krault und mit einem Schnippen der anderen Hand das Loch im Dielenboden flickt. Der Boden schließt sich, was ein leichtes Beben unter meinem Stuhl verursacht. Unheimlich.

      »Du weißt schon. Hast du mit ihr auch wie mit halb Lybnia eine Liaison gehabt? Habt ihr euch aktiv im Bett betätigt?«

      Er sieht mich plötzlich an, als hätte ich ein noch nicht erkanntes Lichtvirus, von dem er jederzeit infiziert werden könnte.

      »So neugierig?«

      »Ja«, antworte ich und spüre in mir seinen Widerwillen, wo er doch sonst kein Geheimnis über die Liste seiner Geliebten, Gespielinnen und Kurtisanen macht. Interessiert lege ich die Unterarme auf der Tischplatte ab und beuge mich ihm mit einem Lächeln entgegen.

      »Nein, natürlich nicht. Schläft Zagan mit seinem Herszkar? Ist das gerade ein Trend?«, antwortet er schnippisch und kann sich sein teuflisches Grinsen nicht verkneifen. Er blickt in die Luft, als könnte er sich bildhaft vorstellen, wie Zagan und Agash etwas tun, was bei mir Bauchschmerzen verursacht.

      »Ich schwöre dir, Veean. Du bist das erste Wesen, das mich allein bei einer Vorstellung mich am liebsten übergeben lassen würde.«

      »Sag nicht, du bist ein Verfechter des homoerotischen Liebesspiels.« Wie er es ausspricht, gehört verboten. »Lass das nicht mein lichtloses Brüderchen wissen. Er reagiert sehr empfindlich auf solche Äußerungen. Was spricht dagegen, sich mit Wesen des gleichen Geschlechts zu amüsieren?«

      Wie zur Hölle sind wir gerade auf dieses Thema gekommen?

      »Du wolltest wissen, ob ich meinen Herszkar vernasche. Aus dem Grund sind wir auf das Thema gekommen. Tu ich es?« Er denkt kurz nach und schüttelt dann den Kopf. »Noya.«

      »Wieso nicht?«

      »Wieso was nicht?« Er zieht die Brauen zusammen und erhebt sich aus seiner entspannten Haltung, weil ihm das Thema unangenehm ist. Sehr interessant. »Würdest du den Tisch essen, obwohl du es kannst?«

      »Was ist das für ein Vergleich? Du wirst unsachlich, Schwärze, und das, obwohl du doch sonst um keine Antwort verlegen bist.«

      Sofort springt er auf und richtet seinen Umhang. »Du wirst jetzt persönlich. Wir beenden deine Übungsstunden. Deine Konzentration lässt anscheinend nach.«

      Ah, jetzt gibst du mir die Schuld, weil dir das Thema unangenehm ist?

      »Wir können gern weiter über die Homoehe debattieren. Aber anscheinend ist dir das Thema unangenehm.« Er weicht mir aus und verwendet die gleichen Worte gegen mich.

      Puff! Schon ist er verschwunden und ich hocke allein mit dreißig Wälzern in lybischer Schrift am Tisch.

      Was hat Schwärze jetzt so aus der Fassung gebracht? Er verrät mir, kein einziges Mal mit meiner Schwester geschlafen zu haben, aber erzählt mir gleichzeitig, offen für Sex mit Männern zu sein. Wenn ich wählen müsste, welches Thema mir unangenehmer wäre, wäre es das Letztere.

      Seufzend studiere ich weiter die alten Inschriften, die ein ehemaliger Gefallener vor über sechstausend Jahren aufgeschrieben hat. Gefallene … Dabei fällt mir immer wieder auf, dass Veean bei gewissen Namen von Kriegern skeptisch wirkte. Bei dem Namen Żeradān zum Beispiel. Als Rubina ihn erwähnte, konnte ich Veeans Zweifel förmlich schmecken. Da er glaubte, dass dieser Gefallene längst vernichtet worden sei. Kurz flackerte in seinem Kopf ein Bild von einem hellblonden Mann mit Helm und goldenem Wams auf. Alles an ihm bestand aus purem Gold. Später trug er nur noch schwarze Rüstungen mit roten Steinen, die das Teufelsfeuer symbolisieren. Doch bevor ich ihn näher betrachten konnte, verschloss Veean seinen Geist vor mir. In dieser Beziehung ist er weiterhin der rätselhafte Dämonenfürst, der ungern in seine Gedanken blicken lässt.

      Und dann sein Gedankengang: »Jetzt erklärt sich auch die Vernichtung von Amrâsun.«

      Eine Lichtwaffe kann einen Dämon vernichten, wenn er von keinem reinen Dämonenwesen benutzt wird. Das sind die Lichtträger, die Sonnenwächter, das sind sogar Gefallene. Und das würde bedeuten, selbst Kerastôz könnte eine Lichtwaffe verwenden, da er ebenfalls ein Engel war. Einer der stärksten und der nach dem Licht benannt wurde. Luzifer.

      Bisher bin ich mir noch nicht vollends sicher. Aber wenn ich raten dürfte, können sogar die Dämonenfürsten Lichtwaffen tödlich einsetzen. Sie besitzen zwar dunkle Materie in sich, stammen jedoch von einer Menschenfrau und einem ehemaligen Engel ab.

      Ich kenne Dunkelheits Schwert. Es ist eines der mächtigsten Waffen, die ich je gesehen habe. Allerdings weiß ich zu wenig darüber, um sagen zu können, dass es sich um eine Lichtwaffe handelt. Was, wenn es so ist? Was, wenn nicht nur mein Dolch dazugehört?

      Sofort ziehe ich die Klinge aus meinem Stiefelschaft und lege sie vor mir auf den Tisch, um sie eingehend zu betrachten.

      Du hättest mir viel mehr über deine Welt erzählen sollen, Zagan. Ich weiß nicht einmal einen Bruchteil deiner Geschichte, über Lybnia, über die Dämonen und Sonnenwächter.

      Alles, was er mich immer wieder wissen ließ, ist, dass mein Dolch jedes, wirklich jedes dämonische Wesen für immer vernichtet. Selbst Kerastôz. Wenn es wirklich so ist, dass die ehemaligen Gefallenen an der Seite des Teufels kämpfen, sie Lichtwaffen besitzen, sie sogar weit in der Überzahl sind, bin ich doch die Einzige, die nicht vernichtbar ist. Nicht, wenn er Zagan dazu zwingt, mir seine Liebe zu gestehen, und ich sie erwidere.

      Vor dem Zelt spüre ich plötzlich die Aura von Rubina. »Darf ich eintreten?«, fragt sie dunkel.

      »Sicher, komm rein.« Schwarze Winde peitschen auf, schon steht meine Schwester mir gegenüber und starrt auf den Dolch auf dem Tisch.

      »Ich wollte dich fragen, ob ich mehr von deinem Blut bekomme. Die Wirkung lässt nach und die Wunde ist noch nicht komplett verheilt.«

      Und sie möchte gestärkt in den Kampf ziehen. »Weißt du, wovor Schwärze am meisten Angst hat?«, will ich wissen und schaue in ihre granatroten Augen. Es ist nicht die Tatsache, dass Gefallene an Kerastôz’ Seite kämpfen. Auch nicht, dass ich sterben könnte, höchstens gefoltert werde. Es ist … jedes Mal spüre ich eine reine tief gehende Furcht, sobald er Rubina begegnet.

      Sie lächelt dunkel, bevor sie ihren Umhang zurückschwingt und auf dem Stuhl gegenüber von mir Platz nimmt, auf dem zuvor Veean gesessen hat. »Müsstest du das nicht wissen, da du nun die High Love mit ihm besiegelt hast?«

      »Du kennst deinen Ravhar. Er wird mir weder zu hundert Prozent alles von sich anvertrauen noch alle Gedanken und Gefühle zeigen.«

      Entspannt drehe ich den Dolch zwischen den Fingern, fühle das abgegriffene Leder um den Griff, betrachte die blinde, schmucklose Schneide. »Ich kenne sie nicht. Sie kennt wohl niemand. Was auch so bleiben sollte, weil sie ansonsten gegen ihn verwendet werden könnte.«

      Richtig. Genau aus dem Grund will er seine größte Angst niemandem preisgeben, während ich Zagans größte Angst kenne, nun auch Lichtlosigkeits: das Wesen, das sie am meisten lieben, zu verlieren. Und das für immer.

      Ich räuspere mich, bevor ich den Ärmel zurückschiebe und ihr mein Handgelenk reiche. Im Anschluss brauche ich unbedingt Schwärzes Blut. Schwärze, der sich gerade mit seinen Legionären amüsiert und eine Machtdemonstration vorführt, was geschieht, wenn man seine Befehle missachtet. In seiner Hand schwingt eine abgeschlagene Hand, die er einer Chëzarelle zum Fraß vorwirft, während er sich köstlich bei der Fütterung amüsiert. Ob seine Erziehung ihn so werden ließ oder die dunkle Materie daran schuld ist? Oder die Materie – wie Zagan sagte – nur die menschlichen Lasterhaftigkeiten verstärkt?

      »Kann ich? Du wirkst nicht bei der Sache. Kein Wunder, nachdem du pauken musst.«

      »Ja, beiß mich.« Sie umfasst meinen Arm, schaut lange in meine Augen, bis sie ihren Mund öffnet und ihre Fänge in meine Haut bohrt. Ich verziehe das Gesicht, da sie mehr trinkt als am Strand.

      In mir knurrt mein neuer mächtiger Dämon, den ich bereits mit den Lernstunden genug gefordert habe. Ihm scheint der Blutentzug nicht zu gefallen. Und zugleich spüre ich ein leichtes Ziehen in der Beckengegend.

      »Rubina …«, keuche ich nach wenigen Minuten. »Es ist genug.« Denn sie raubt mir zu viel Blut, wird von ihrem Hunger regiert und umfasst meinen Arm eisern wie ein Schraubstock. Als könnte ich jederzeit flüchten. Im Wesen ist sie mehr Vampir als Dämon. Während sich Dämonen nur von Krawas ernähren, brauchen wir dennoch Blut, obwohl ein Dämon in uns ruht. Aber sie nimmt zu viel …

      »Rubina«, knurre ich wütend und zerre an meinem Arm. Dabei kratze ich über ihre Haut, aus der dunkelsilbernes Blut quillt.

      Sie trinkt weiter, ohne aufzusehen. Sofort verpasse ich ihr einen Schlag gegen ihren Kopf, damit sie endlich loslässt. Sie hat sich wie ein Raubtier in meinem Arm verbissen. »Hör auf!«, schreie ich laut. Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, wird das Zelt von einer schwarzen Welle überflutet, die alles in Dunkelheit erstickt. Der jedoch ein strahlend helles Licht nachfolgt. Aber wie …

      Geblendet von dem sakralen Licht hebe ich den Handrücken vor die Augen und blinzele gegen die Helligkeit an. Dabei umfasse ich meinen Dolch, um ihn nicht zu verlieren. Rubina hat ihre Zähne aus mir gezogen. Ich weiß nicht, wo sie ist, ob ich sie verjagt oder mit meiner Macht überrollt habe.

      Langsam erlischt das Licht, wohingegen die Dolchklinge auf der Tischplatte vor mir hell erstrahlt. Darauf zeichnen sich wie mit Tinte geschrieben schwarze Runen ab.

      »Was ist passiert?«, keuche ich und hebe den Dolch an mein Gesicht. Feine Linien sind im Metall zu erkennen. Das schwarze abgenutzte Leder am Griff ist vollkommen zerbröckelt, das nun einen geriffelten, polierten Griff freigibt mit einem granatroten Stein am Ende.

      »Wie hast du das gemacht?« Rubina steht unvermittelt neben mir, während ich die Klinge mit blutender Hand fest umfasse und drehe.

      »Ich weiß es nicht. Der Dolch hat sich erst verändert, seit du von mir getrunken hast.«

      »Und mich kratzen und schlagen musstest«, sagt sie bissig.

      »Blut …« Ich betrachte meine Finger, die von ihrem Blut benetzt sind. »Das …«

      »Euch kann man nicht eine Sekunde allein lassen, schon entfesselt ihr den Blutschwur mit einer heiligen Waffe.« Schwärze steht unvermittelt zu meiner Linken, der mir die Waffe aus der Hand nimmt und sie eingehend mit seinen Blicken prüft. »Ja, sehr gut. Du hast deinem Messerchen mithilfe deiner Schwester ein Upgrade verpasst. Wie wunderbar. Aber nicht gut!«

      »Wie meint ihr, mein Ravhar der Schwärze?«, fragt Rubina ehrfürchtig.

      Vermutlich sind auch in meinen Augen die Fragezeichen zu erkennen, weil ich keine Ahnung habe, was er uns zwischen seiner zynisch verpackten Metapher sagen will.

      »Was ich damit sagen will, ist, dass deine Waffe sich weiterentwickelt hat. Allerdings mit dem Blut meines Herszkars. Was ganz sicher daran liegt, dass ihr Geschwister seid.«

      »Halbgeschwister«, sage ich zugleich mit Rubina zusammen. Verdutzt schauen wir uns an. Ich lächele knapp, während sie einen Mundwinkel hebt.

      »Wie dem auch sei. Euch verbindet das Blut einer Sakralen. Nun habt ihr eine vollwertige Lichtwaffe, die vollends aktiv ist und noch tödlicher als zuvor sein dürfte. Während sie über die zweitausend Jahre, die sie verschollen war, keinen Träger besaß, verlor der Dolch seine Magie – jedoch nur zum Teil. Nun habt ihr sie wieder aktiviert. Wirklich lobenswert«, verspottet er uns. Was ist daran falsch?

      »Weil du die komplette Macht der Waffe nur mithilfe deiner Schwester entfesseln kannst.«

      »Ich bin ebenfalls ein geeigneter Träger?« Sofort schnappt sich Rubina meinen Dolch, nachdem ihn Schwärze ehrfürchtig auf den Tisch abgelegt hat und einen großen Bogen darum macht.

      »Bist du.« Sein Blick fällt finster zu Rubina, die den Dolch in ihrer Hand dreht. Ich halte es für keine gute Idee, dass sie ihn ebenfalls benutzen kann. Sie könnte damit ziemlich grauenhafte Taten verrichten. Sie ist meine Schwester, ja. Doch ihr vertrauen? Nein.

      »Er gehört mir. Wir werden die komplette Macht hoffentlich niemals entfesseln müssen.« Blitzschnell reiße ich ihr den Dolch aus den Händen und verstaue ihn wieder in meinem Stiefelschaft, bevor sie ihn sich krallt. Sie sieht mich an, als hätte ich ihr ein Spielzeug weggenommen.

      »Ich habe ebenso das Anrecht, ihn zu tragen«, faucht sie verärgert.

      »Nein«, antworte ich ihr. »Du weißt überhaupt nicht, wie man mit dieser Waffe umgeht.«

      »Hört auf zu streiten. Viel interessanter ist doch, warum er sie anerkennt.« Veean mustert Rubina eingehend, die er nun umrundet. Nachdenklich reibt er über sein Kinn und betrachtet sie näher. Seine Blicke verraten mir, dass er sie auch in Gedanken prüft. »Deine Wunden sind fast geheilt und plötzlich verströmst du dieses Licht in dir. Zwar sehr schwach, trotzdem kann ich es fühlen.« Unmerklich zieht er die Brauen zusammen.

      Das bedeutet, ihr Licht ist entfacht?

      »Sieht danach aus. Es ist nicht so stark wie deines, aber es ist vorhanden, wo es zuvor versiegelt war.«

      »Licht?«, fragt Rubina, die wie zur Salzsäule erstarrt kerzengerade vor ihm stehen bleibt und anscheinend auf weitere Anweisungen wartet.

      »Wie ich sagte, es ist schwach, aber vorhanden. Du wirst üben, es zu kontrollieren wie deine Schwester.«

      »Halb –«, beginne ich, aber beende meinen Satz, als ich Veeans hinterhältiges Grinsen kassiere. Wieder ein Fall, um mich zu provozieren. Wäre ihm fast gelungen.

      »Warum nur distanziert ihr beide euch dermaßen voneinander? Ihr solltet zusammenarbeiten, was ich in schwierigen, angespannten Zeiten wie diesen auch mit meinen verhassten Brüdern tue. Ich muss sie deswegen nicht ständig um mich haben.« Sein süffisantes Grinsen wird von einem glühenden Funkeln in seinen saphirblauen Iriden begleitet. »Du hast mich verstanden. Mach dich nützlich, Herszkar.«

      Bevor sie antworten kann, teilt er die Winde und schickt sie fort. »Nun zu uns zweien. Du siehst entkräftet aus, meine Schattenblüte.«

      Bei der Erwähnung des Kosenamens muss ich schmunzeln und zugleich die Augen verdrehen. Aber er hat recht, ich bin erledigt, ziemlich kaputt nach der Lernzeit.

      »Du könntest es kurz machen und mir dein Blut geben, damit ich die Ansprache an meine Untertanen halten kann.« Worum mich Dunkelheit gebeten hat.

      »Oder wir dehnen es in ein vergnügliches Liebesspiel aus. Zeig mir, was du gelernt hast.« Wie ein König schwebt ein bequemer Sessel auf ihn zu, auf dem er majestätisch Platz nimmt und wartet, bis ich einen Strip hinlege. »Was siehst du mich so an? Du kennst doch sicherlich das alte Sprichwort: Erst das Vergnügen, dann die Pflicht.«

      Ich muss die Lippen zusammenpressen, um nicht laut zu lachen. »Na schön.« Vor ihm mache ich einen Knicks, den ich bis zur Vollendung als Teenager studiert habe, bis ich die letzten Reserven aus meinem Dämon herauskitzele und eine Sigille schreibe. Ein bläuliches Licht umgibt mich, hüllt mich ein wie einen Kokon und lässt mich wie von Zauberhand im nächsten Moment mit anzüglich knappen Dessous vor ihm stehen.

      »Ah, du lernst schnell. Schneller als mir lieb ist, Schattenherzchen.«

      »Nicht so schnell. Zuerst will ich wissen, warum du nach Amrâsuns Vernichtung gesagt hast, du wüsstest, wann und wo der Krieg beginnt.«

      »Habe ich das laut ausgesprochen? Ich denke nicht. Wie lautete mein Sprichwort?«

      »Erst die Antwort, dann der Sex«, scherze ich mit einem verbotenen Augenaufschlag. Er umfasst die Armlehnen des Sessels, in die er seine schwarzen Nägel vergräbt. Seine Blicke kleben an der rauchigen Spitzenunterwäsche, auf meiner Hüfte, hellen Haut, dem Şeolitħ und meinen Brüsten. Das reinste Verlangen spiegelt sich in seinen Augen wider, um mich endlich zu besitzen.

      »Du weißt, wie du mich erpressen kannst. Gefällt mir.« Ja, seiner dämonischen Seite gefällt es außerordentlich, das ist zu sehen. Er leckt sich über die Lippen, als er den Kopf neigt. Langsam gehe ich auf ihn zu. »Zagan konnte mir unmöglich eine offensichtliche Botschaft hinterlassen. Er ließ Amrâsun um Punkt Mitternacht von Żeradān vernichten. Zeit der Geisterstunde. Amrâsun war ein Kelte und stammt aus Skandinavien, dem heutigen Heliski. Dort wird der Krieg beginnen. Ganz einfach. Und jetzt … komm zu mir.«

      Ganz einfach? Aus dieser Konstellation hat er Zeit und Ort des Krieges feststellen können?

      Ich blinzele mehrfach. Das ist zwar eine ziemlich weit hergeholte Information, aber könnte stimmen.

      »Zagan und ich haben uns schon immer mithilfe von Rätseln die Zeit vertrieben. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass das die Botschaft war. Er musste Żeradān dazu bringen, einen meiner wichtigsten Heerführer zu töten. Meinen Sá-Phrit, um mich angeblich zu schwächen. Żeradān, so mächtig er ist, so dumm ist er auch, diese Aufgabe für Zagan zu erledigen. Dabei spielte er mir Informationen zu. Amrâsun starb nicht umsonst.« Kurz wirkt er in Gedanken versunken, die er mir vorenthält. Auf einmal hebt er seinen Blick mit einem diabolischen Grinsen.

      »Es ist bereits elf Uhr in deiner Zeit. Uns bleiben knapp dreizehn Stunden, bis wir nach Skandinavien einfallen. Diese Zeit würde ich gern voll und ganz mit dir verbringen.«

      Seine Augen färben sich dämonisch schwarz, in denen die reine Gier nach mir zu erkennen ist. Unvermittelt winden sich eine schwarze Königskobra um meinen Bauch und eine Natter mein Bein hoch. Sie streicheln mich verführerisch mit ihrer weichen Haut und gleiten an dem schwarzen BH und Slip entlang.

      Schwärze reicht mir seine Hand, in die ich meine lege, kaum dass ich vor ihm stehe. »Jetzt küss mich, meine entzückende kleine Aya.«
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        Dunkelheit

      

      

      

      »Zeig sie mir.« Der Gerish schwingt seinen Stab, bevor er Zeit und Raum zu einem Strudel verbindet. Jede Magie, die ich anwende, wird überwacht. Selbst ich werde streng im Auge behalten, es sei denn, ich ziehe mich auf eines der Totenschiffe zurück, die, nachdem die Ware abgeladen wurde, nicht mehr bewacht werden.

      Ich trete näher an den Gerish Õma-Mādoma-anaħ heran, der seinen Kopf neigt. »Ich kann euch kein weiteres Mal passieren lassen« – höre ich ihn in meinen Gedanken.

      »Das erwarte ich nicht. Mir genügt, zuzusehen« – antworte ich mit einem dankbaren Blick und sehe vor mir aus dem Goldstrahl der Zeit das Lager vor meinen Augen Konturen annehmen. Zwar hasst mein teuflisches Sein meinen Bruder abgrundtief für das, was er getan hat. Trotzdem kommt der Tag der Abrechnung.

      Unter meinem Umhang balle ich die Hand zu einer Faust. Es muss sein. Veean beschützt meine Galiläa, nur aus diesem Grund habe ich nicht weitere Dämonen, die ihm dienen, vernichten lassen. Obwohl es meiner dämonischen Natur widerstrebt. Es vergeht kein Moment, an dem ich ihm nicht den Kopf von den Schultern schlagen würde. Nun … da ich die Macht in mir besitze, die es möglich machen würde. Ich würde mich damit jedoch über den Wunsch meiner Mutter hinwegsetzen. Sie wollte immer, dass wir Krieger werden, aber wir Söhne uns niemals bekriegen sollen.

      Es ist eine Prüfung. Nur eine Geduldsprüfung, die ich überstehe.

      Aber meine wunderschöne Galiläa vor meinen Lakaien stehen zu sehen, die eine Ansprache hält, und Veean einen Schritt versetzt hinter ihr, verpasst mir einen Stich durch mein untotes Herz. Für den Bruchteil einer Sekunde spüre ich meine Herzrune aufflammen.

      Unbemerkt berühre ich meine Rune und sehe im selben Moment Läa zusammenzucken und in ihrer Rede stocken. Sie schlägt sich so vorbildlich. Und wird immer die einzige und wahre Ravhira Lybnias sein. Wie keine vor ihr und keine nach ihr.

      Genau das sehen meine Lakaien, der Dunkeladel in ihren reinen dunklen Augen ebenfalls. Sie muss ihre Macht nicht demonstrieren, da sie alle in ihrem Auftreten erkennen. Selbst meine Loryfurgan und Heralisath befinden sich neben Kansa, Agash und Namreal im Halbkreis hinter ihr und würden jederzeit jeden bestrafen, der ihre Worte belächelt oder infrage stellen würde.

      »… wir wollen einen Kampf, wir brauchen einen Sieg, um endlich einer Macht zu entkommen, die längst vernichtet werden sollte. Als eure Ravhira spreche ich im Namen des mächtigsten Herrschers Lybnias zu euch und verlange nichts weiter als eure Loyalität. Wir holen uns das zurück, was uns gehört. Und vernichten jeden, der sich uns in den Weg stellt. Morgen beginnt der Krieg. Morgen hat jeder Einzelne die Möglichkeit, sich als wahrhaft siegreicher Dämon zu beweisen. Für die Dunkelheit! Für ein Lybnia, das uns gehört!«

      Sie versteht sich darin, nicht auf Ehrgefühl, dafür auf den Stolz jedes einzelnen Dämons zu appellieren, den ich erschuf.

      Ich bin wirklich stolz auf sie. In schwarzer Kriegerkleidung mit wehendem Umhang hebt sie ihre Klinge in die Höhe. »Lasst niemanden am Leben, der uns vernichten will!«

      Bei diesen Worten kann ich nicht anders, als meine linke Hand zu lockern und eine Sigille zu schreiben, die durch das Zeitfenster schwebt. Kaum bildet sie einen leuchtend blauen Kreis um Galiläa und meine Legionäre, wird der Boden von Rissen durchzogen. Vor mir erheben sie sich auf einer schwebenden Erdplatte über das Lager. An Imposanz sollte sie niemals geizen.

      Während mein verhasster Bruder anerkennend eine Braue hebt, geraten Läas entschlossene Gesichtszüge kurz ins Wanken. Bis sie sich wieder fasst und ihren Füßen entgegen lächelt. Im Anschluss blickt sie sich suchend nach mir um, aber wird mich nicht finden.

      »Sie ist ein interessantes Wesen. Eine Seele, die aus Millionen hervorsticht« – höre ich den Gerish. Das ist sie.

      Es ist eindeutig, dass mein Plan aufging. Schwärze mein Rätsel an ihn lösen konnte und Galiläa in die wichtigsten Pläne einweiht.

      Plötzlich zieht ein fieser Schmerz in meiner Flanke auf, sodass ich meine Hand senke und knurre. Ob ich den neuen Dämonenanteil jemals in mir beherrschen werde?

      Doch mir bleibt keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Für gewöhnlich wurden wir siebenundzwanzig Tage im Brunnen festgehalten. Jetzt sind erst drei Tage vergangen, die ich bei vollem Bewusstsein erlebe.

      »Für Dunkelheit!«, hallen Läas Worte nach, bis der goldene Strom verblasst. Die Hände des Gerish umfassen zitternd den gekrümmten Schwarzeichestab. Er hat bereits zu viel Energie verbraucht. Als sterbliches Wesen kann er keine Magie über lange Zeitabschnitte hinweg aufrechterhalten. Diese wenigen Minuten haben mir genügt. Denn auch meine Kräfte lassen nach.

      »ﾑa dąēwplgk-ƫehd yƙśn. Nģ-ladfna-Ǎdah.« Vor ihm setze ich mich auf ein leeres Krawasfass und fasse an meine Schläfe. »Wir müssen zurück. Sie suchen bereits nach mir.«

      »Ihr müsst nur befehlen, dass Ihr zurückwollt. Die Dunkelpriesterinnen würden es mit meiner Hilfe –«.

      »Noya«, werfe ich ein. Die restlichen Stunden werde ich hier verbringen, um mehr über die Legionen und Absichten meines Vaters in Erfahrung zu bringen. Zudem werden die Priesterinnen ständig überwacht. Seit einem Mondtag darf weder ein Wesen die Stadt der Verdammten verlassen noch betreten. Alles wird für den Angriff auf Skandinavien vorbereitet, Portale gewirkt und die Mauerdurchbrüche zwischen Lybnia und der Vampirwelt von Ɲaphđanȥ ausgekundschaftet.

      Dem Urschöpfer des Bösen ist es mit Nachts Hilfe und die meiner Brüder gelungen, die Barriere zur Menschen- und Vampirwelt vollends zu brechen. Jedes dämonische Wesen wird ab morgen ungehindert in die Länder einfallen können. Was zuvor nur höheren Dämonenwesen gelang, die Portale erschaffen können. Ab morgen wird sich der Hass des Teufels selbst auf die Menschheit entladen.

      Wer sich ihm in den Weg stellt, wird vernichtet.

      Ich sollte mir dringend überlegen, wie ich den utopischen Plan stoppe oder zumindest ausbremsen kann. Nichts gegen die Menschen, die mich nicht sonderlich interessieren, aber wenn mein Vater die Welt übernehmen will, kann es für mich kein gutes Ende mit Lybnia nehmen. Die Menschen auszubeuten, ist eine Sache. Die ganze Dämonenwelt zu übernehmen, eine vollkommen andere. Denn mit dieser Macht würde er sich erneut dem Allmächtigen entgegenstellen, jedes Wesen versklaven, das nicht für seine Ziele kämpft.

      Und nein, mein Sein ist mir zu kostbar, als weiterhin seine Rachefeldzüge gegen seinen Vater auszufechten.

      »Wie ist Euer Zustand?«

      »Wie sollte man sich als Dämonenfürst fühlen, der morgen sein wahres Ich präsentieren wird?«

      »Gottgleich?«

      »Nein, gottüberlegen« – antworte ich schief grinsend und funkele dem Gerish entgegen. »Was wir erschaffen haben, beruht auf Gottes Werk. Allerdings haben wir es perfektioniert, was er nicht konnte.«

      »Wohl wahr.«

      Nachdem ich den Dämon in mir niedergekämpft habe, erhebe ich mich von dem alten Fass und schreibe drei komplizierte Sigillenabfolgen, die eine wirkungsvolle Magie über unsere Auren und Existenzen legt. Um sie für jedes Wesen zu verschleiern.

      »Lass uns zur Kathedrale zurückgehen und sehen, womit er mich jetzt foltern will.«

      »Ihr werdet der einzig wahre Herrscher Lybnias bleiben. Früher wie auch heute. Erst recht morgen.«

      »Mir zu schmeicheln, ist erfolglos, Õma-Mādoma-anaħ. Ich bin nicht mein verhasster Bruder Schwärze.«

      Der Gerish wendet sein ledriges eingefallenes Gesicht mit den zugenähten Lippen unter der Kapuze zu mir. »Ich schmeichele Euch nicht. Ich lese die Zeit.«

      Aus den Augenwinkeln schaue ich kurz nachdenklich zu ihm. Wie soll ein einfacher Gerish in der Lage sein, die Zeit zu lesen, während ich nicht einmal ein ganzes Land vor dem Untergang bewahren kann? Er kann die Zeit interpretieren, jedoch nicht in die Zukunft schauen, wie ein Orakel es könnte. Obwohl die Existenz der Gerish schon seit Jahrtausenden fragwürdig ist. Kein Wesen weiß, woher sie kommen, warum sie Lybnia bewohnen und nicht die Vampirländer. Sie existieren seit Anbeginn. Seit die Priester Lybnia ihr Zuhause nennen.

      Wie lang das her ist?

      Das wird nur der Allmächtige wissen.
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        Galiläa

      

      

      

      Der Wind trägt das Wimmern, Schluchzen und Wehklagen an mein Ohr, während die Stadt von einem Meer aus blauen Flammen verschlungen wird. Obwohl sich in der Vampirwelt der Herbst dem Ende neigt und ein grausamer Frost über die Felder und Wälder zieht, ist es bereits Frühling. Wie kann das sein?

      Jade schmiegt mit einem Wimmern ihre Schnauze unter meine rechte Hand, während Phé ihre Schnauze zum Vollmond streckt und laut aufheult. In ihr Heulen stimmen weitere Wölfe ein. Zuerst Kalisto, danach Roye. Später erklingt Wolfsgeheul aus allen Richtungen der Gebirgskette, die von Wäldern umgeben ist.

      Der frische Duft von Fichtennadeln, der Geschmack von neuem blühendem Leben und die Melodie von einer lebendigen Jahreszeit, die erwacht, wird von stickigem Rauch überschattet. Der Gestank von verbranntem Fleisch, verkohlten Knochen und Kovfur, das die Stadt überschwemmt, ist kaum mehr zu ertragen. Wohin ich blicke, welche Vampirstadt ich auch besuche, überall sehe ich dasselbe Bild. Die Grausamkeit eines Krieges, die von mächtigen Teufelswesen verbreitet wird. Allen voran ein in Dunkelheit gehüllter Dämonenfürst, der über so unendlich viel Macht verfügt, die kaum zu überbieten ist. Egal, welchen Erdteil er betritt, seine Erscheinung bedeutet Tod und Vernichtung. Niemand kann ihn aufhalten. Kein Wesen ist stark genug. Keine Macht gewaltig genug, um das Leiden zu beenden. Das Leiden, das nun Monate andauert und sich wie die Pest verbreitet. Wenn ich nicht die brennenden Städte in der Nacht vorfinde, betrete ich die Leichenhallen. Stehe auf den Friedhöfen meiner Welt, umzingelt von frischen Gräbern. So viel Tod kann keine Erde ertragen. Denn es scheint keine Hoffnung mehr zu geben.

      So viele Tränen sind vergossen worden, die nichts erreichen konnten. Ein Meer von Trauer und Verzweiflung.

      Ein Schluchzen kämpft sich meine Kehle hoch, das ich nicht niederkämpfen kann. Wütend balle ich die Finger zu Fäusten, als das Wolfsheulen verstummt.
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        * * *

      

      Eine beklemmende und doch friedliche Stille kehrt ein.

      »Du solltest dich nicht vom Albtraum gefangen halten lassen. Nicht er soll dich bestimmen, sondern du ihn.« Eine raue und zugleich besorgte Stimme dringt in meinen Verstand vor, die die Bilder der Grausamkeit aus meinem Kopf verwischt und mich vergessen lässt.

      Blinzelnd öffne ich die Augen und werde von kühlen Fingern, die über meinen Rücken und meine Schultern streicheln, geweckt. Obwohl es kein Fenster gibt, weiß ich, ist es bereits dunkel. Es ist kurz nach neun Uhr abends. Die Zeit der Dämmerung ist fast vorbei.

      Nach meiner Ansprache wollte ich mich ausruhen, ein wenig Schlaf finden. Dabei wollte mir Veean nicht von der Seite weichen. Jetzt weiß ich wieso. Weil ich ohne seine Hilfe womöglich kein Auge zugemacht hätte. Mich quält viel zu sehr die Sorge, was in den nächsten Tagen passieren wird. Ob ich Zagan wiedersehe. Ob ich ihn befreien kann. Was aus meiner Vampirwelt wird. Ob mein Vater die Nachricht erhalten und ernst genommen hat. Wie es Jasilver geht.

      Nie enden wollende Ängste nisten sich weiter in mir ein. Dabei konnte ich Dunkelheits Zeichen vor wenigen Stunden kaum übersehen. Ich habe seine Magie gespürt. Zwar nicht seine Aura, aber seine Anwesenheit. Wo auch immer er war, er hat mir zugesehen.

      Auf Veeans kühler Brust hebe ich mein Gesicht. »Wir sollten uns vorbereiten.«

      »Sollten wir. Aber du solltest zuvor deine Unruhe kontrollieren. Du wirst von so vielen Fragen gequält, die mich ebenfalls beschäftigen. Obwohl es deine sind, nicht meine.«

      »Und das stört dich, nicht wahr?«, hake ich nach und blicke zu ihm auf. Er begegnet meinem Blick mit einem Lächeln, als er mit den Fingern durch mein offenes Haar fährt.

      »Sagen wir so. Ich fände es angenehmer, wenn du dich mit anderen Fragen beschäftigen würdest wie: Was sollte ich anziehen, um Schwärze zu gefallen? Wann werde ich es wieder ausziehen, um ihm noch mehr zu gefallen? Diese Fragen.«

      »Ich weiß, dass du nur Scherze darüber machst, weil dich ebenfalls Gedanken quälen. Du hast aus einem mir unerfindlichen Grund ebenfalls Angst. Aber du vertraust mir deine Angst nicht an. Ich weiß, dass es etwas mit Rubina zu tun hat.«

      Mit einem Mal verdüstern sich seine Gesichtszüge und jeder Spott ist aus seinem Gesicht gewichen. Statt mir zu antworten, schließt er die Augen. Sein nachtschwarzes Haar ist aus dem Gesicht gestrichen. Wie immer sieht er perfekt aus mit seinen geschwungenen Lippen, den hervorblitzenden Fängen, wenn er spricht, und seinen scharf gezeichneten Brauen. Sein Adamsapfel hebt und senkt sich, als er schluckt.

      »Am besten, du lernst jeden Tag weitere Sigillen. Es kann nicht schaden, wenn wir den Unterricht fortsetzen.«

      »Es gibt einen Krieg.«

      »Und?«, fragt er. »Kriege werden nicht den gesamten Tag abgehalten. Es gibt Pausen. Es gibt sogar Tage, in denen nichts geschieht. Es zählen die gewonnenen Schlachten, die Verluste der Gegner. Mehr macht ein Krieg nicht aus.«

      Er nimmt es auf die leichte Schulter.

      »Nein, Aya. Es ist nur nicht mein erster Krieg. Fast alle Wesen Lybnias kämpfen nicht zum ersten Mal, plündern, brandschatzen, morden und foltern nicht zum ersten Mal Menschen. Das bringt ein unheiliger Krieg mit sich. Daher …« Plötzlich hebt er mich auf sein Becken und schaut zu mir auf. »Nehmen wir uns die Zeit, die wir sinnvoll nutzen können. Kriege gehen vorbei. Man weiß nur nicht, was am Ende übrig bleibt. Wir haben uns bedauerlicherweise zu einem ziemlich ungünstigen Zeitpunkt unsere …« Sanft gleiten seine Finger meinen Unterarm empor, den ich angehoben habe, um eine Strähne aus meinem Gesicht zu streichen. Seine Finger fahren über meine Hand und verschränken sich mit meinen. »… Gefühle eingestanden. Trotzdem ändert sich nichts für mich, meine Schattenblüte.«

      Ein weiches Lächeln huscht über meine Lippen, bis ich seine Finger in meinen fest umfasse. Ich besitze dieselben schwarzen Nägel wie er, allerdings sind meine Fänge weiß geblieben.

      Hungrig blicke ich zu seinem Hals, weil ich mich vor wenigen Stunden nicht satt trinken konnte. Krawas stillt den Hunger zwar kurzzeitig, aber ersetzt nicht sein Blut.

      »Trink von mir«, bietet er mir mit einem verwegenen Blick an und dreht seinen Kopf. Nackt auf ihm kniend zögere ich einen Moment. Was, wenn ich immer von ihm abhängig bin? Das würde bedeuten, dass, wenn er sich nicht mehr in meiner Nähe befindet, ich hoffnungslos verhungern würde. Warum sind seine Lakaien nicht von ihm abhängig?

      »Du wirst nicht für immer von mir abhängig sein. Auch wenn ich es gern will. Du kannst mich auch weiterhin beißen. Doch nach wenigen Wochen wird dein Dämon oder vielmehr mein Dämonenteil in dir sich an deinen Körper gewöhnt haben. Bisher ist er noch etwas von mir verhätschelt. Also lass ihn nicht warten.« Er greift in meinen Nacken, fasst in mein Haar und zieht mich zärtlich auf sich herab. Nah an seinem Hals atme ich den betörenden Duft von Abendwind und Sternenglanz ein. Mit der Zunge lecke ich über seine Halssehne, knabbere an seinem Ohr und lache leise, um ihn zu necken. So, wie er es viele Male mit mir macht.

      »Später genügt Krawas als einziges Nahrungsmittel? Dann werde ich Seelen trinken müssen?«

      »Ja.« Seine andere Hand rutscht von meinem Becken zu meinem Po, den er umfasst, was ihn genüsslich knurren lässt. »Du solltest es als Chance ansehen, mit dieser Kraft viel bewirken zu können. Abartig gute Dinge oder wundervoll boshafte Sachen. Wie du sie verwendest, überlasse ich dir. Doch hasse dich niemals für das, was du bist. Oder das, was aus dir wurde. Glaub mir, dass alles Teil eines verwobenen Schicksals ist.«

      Ich küsse seinen Hals, streichele über seine Schulter und halte weiterhin seine Hand fest umfasst. Ich werde mich nicht hassen, sondern sinnvoll einsetzen. Auch wenn ich damit Menschen schade und ihre Seelen trinke.

      »Jeder Mensch stirbt, Aya. Irgendwann wirst du begreifen, dass alles zu einem für dich vielleicht noch nicht erkennbaren Kreislauf des Lebens gehört. Ob es endlich oder unendlich ist, spielt dabei keine Rolle. Leben ist Leben und Tod ist der Tod.«

      Seine Worte ergeben Sinn, beruhigen mein schlechtes Gewissen, als ich den Mund öffne und meine Eckzähne sanft in seine Haut grabe. Er spannt unter mir keinen Muskelstrang an, liegt ruhelos unter mir und scheint sogar zu genießen, dass ich ihn beiße.

      Ich sauge und schlucke das schwarze reine Blut, das samtig meine Kehle hinabrinnt und sich süß auf meine Zunge legt. Mein Dämon schnurrt genüsslich, der sich von Schwärzes Blut beruhigen lässt. Allmählich kann ich ihn immer besser kontrollieren. Über immer längere Phasen. Wie es wohl Zagan mit seiner neuen Macht geht? Es gibt keinen Moment, in dem ich nicht an seine Leiden denken muss. Hoffentlich hat ihm mein Blut geholfen.

      Kreislauf des Lebens … drängen sich die Worte wieder meinen Gedanken auf. Also ja, ja, ihn wird mein Blut gestärkt haben.

      Gierig trinke ich weiter, verliere mich vollkommen in meinem Blutrausch und spüre zugleich Schwärzes Härte in mir und wie er sanft in mich eindringt. Dieser Moment gehört uns, und egal, wie dieser Krieg ausgehen wird, wie lange er andauern wird, wir werden siegen.

      Keuchend atme ich kühlen Atem aus, als er mich tiefer nimmt. Mit einem Satz löse ich mich von seinem Hals und richte mich auf, um auf ihm zu reiten. Mit unseren verschränkten Fingern streichelt er unter meinen Brüsten entlang, denen schwarze Schlangen folgen. Ich verliere mich vollkommen in der Ekstase, weil ich ihn noch tiefer, noch intensiver in mir und meinem Geist spüre.

      Die reine schwarze Liebe und das Verlangen nach mir, die niemals enden werden.

      »Ich werde dich immer lieben, mein Ravhar der Schwärze.«

      »Niemals so sehr wie ich dich, meine wundervolle Schattenblüte.«

      Als mein Körper bebt, ich von dem Höhepunkt überrollt werde, stöhne ich zum Dachzelt. Dabei ist es mir gleichgültig, wer mich hört. Dämonen stehen zu ihren Begierden, stehen zu ihren Lastern, lieben sich am meisten, ohne Rücksicht auf andere zu nehmen.

      So werde ich niemals werden. Obwohl ich zwei Männer liebe, ihnen so grenzenlos vertraue und mein Herz von Schwärze und meiner geliebten Dunkelheit gefüllt ist, würde ich keinen der beiden aufgeben wollen. Und ich hoffe, dass ich niemals gezwungen werde, mich für einen von beiden entscheiden zu müssen.

      Sterne explodieren um uns herum, als würden wir uns im Weltall befinden, bis ich mich keuchend zu ihm hinabbeuge und ihn hungrig küsse.

      »Ich könnte deinem Stöhnen Stunden zuhören« – raunt er in meinen Gedanken.

      »Und ich dich immer unter mir liegen sehen« – necke ich ihn, als unsere Zungen verschmelzen. Ein Schnalzen mit der Zunge ist in meinem Kopf zu hören, als er mich von sich hebt und mich unter sich wie ein Raubtier gefangen hält. Seine saphirblauen reinen Augen strahlen mir intensiv entgegen.

      »Leider kann ich nicht all deine Wünsche berücksichtigen.«

      Geheimnisvoll hebt er eine Braue, bis er mich seine komplette Macht spüren lässt und ich überflutet von der reinen Schwärze vor Lust laut aufschreie und die Nägel in die Laken links und rechts von mir grabe. Ich bäume mich unter ihm auf, weil er mich zu einem ungeahnten Höhepunkt bringt, der mich beflügelt.

      »Merde! – đueӭlot Ḹṓṛ-jowpras įƾ!«, schreie ich, als er knurrend ebenfalls kommt. Seine Lippen übersäen meine Schultern mit Küssen. Langsam zieht er sich aus mir zurück, rutscht tiefer und leckt über meine Brüste. Streichelt über meine Bauchseiten und Beine. Schlangen winden sich um meine Handgelenke, die sie zusammenziehen und am Kopfende des Bettes verbinden.

      »O nein!«, protestiere ich.

      »O doch. Sag nicht, dir ist bereits die Puste ausgegangen.«

      Seine Gier nach mir ist unersättlich. Das lässt er mich jeden Augenblick wissen. Mich in seinen Augen lesen, seinen Mundwinkeln erkennen und in seinen Anspielungen hören. Sein Körper wird wie auf den Ṁyştillīs-Inseln von einer Art Schlangenhaut überzogen, als er sich über meinem Bauch befindet und sich mit der Zunge einen Weg zwischen meine Beine bahnt.

      Als er mein Knie umfasst, um es über seine Schulter zu heben, stoppt er kurz. Blinzelt, aber fährt fort. Er bewegt sich so langsam wie ein Mensch, um mich länger zu erregen und mich mehrere Male mit der reinen Lust zu foltern.

      Als seine Zunge in mich eindringt, stöhne ich zitternd vor Gier laut auf. So laut, dass ich meine Flügel entfalte und mich ihm voll und ganz hingebe.

      »Ħerzs ǭŗya-wĩt dasḁ Iᶅleoứsm ṁǝyf.– Schrei lauter, mein Schattenherz. Damit alle hören können, dass du mir gehörst.«

      Ich kann nicht anders, als seine Worte zu befolgen, weil ich es auch ohne seine Anweisungen nicht mehr aushalte, die Hände in die Schlangen vergrabe und mich komplett fallen lasse.
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      Von einem heftigen Beben werde ich fast von den Füßen gerissen. Das Eis wird von tiefen Rissen durchzogen, bevor das Donnern von Schneelawinen zu hören ist. Die funkelnde Eisstadt, die von Schnee und Eis überzogen hellblau erstrahlt, droht jeden Moment unter den Schneemassen begraben zu werden. Und wenn sie nicht von den Schneemassen verschüttet wird, wird sie von dem eingebrochenen Eis in einen Abgrund gezogen.

      Hinter mir spüre ich die Anspannung, die Energie Tausender Dämonen, die sich hinter einem Bann befinden und ihre Ungeduld kaum zurückhalten können.

      »Halte dich in jedem Kampf von den Gefallenen, seinen Großfürsten und Räten zurück« – trichtert mir Schwärze ein.

      Gedanklich gehe ich ihre Namen durch. Żeradān, Hadrian, Barfaee, Anifel, Leviathan, Mabuel, Aziel, Milea, Chamus, Abbadon … »Jeder roten Magie gehst du sofort aus dem Weg, indem du die Winde teilst.« Weil es tödliche Sigillen sind. »Dämonen des zweiten und dritten Grades darfst du nach Herzenslust niederstrecken.« Schwärze umfasst meine Schulter. »Kerastôz solltest du meiden. So weit mitgekommen?«

      »Das hast du mir bereits zum zehnten Mal gesagt, Veean. Ich bin nicht senil oder vergesslich. Unterschätze mich nicht.«

      »Nicht einen Moment. Das habe ich nie getan. Allerdings solltest du nicht blind vor Eifer in eine Falle laufen. Es werden Fallen ausgelegt werden. Allein für dich und gewisse andere Wesen, die Mitgefühl plagen.« Dabei schaut er listig aus den Augenwinkeln zu Namreal neben mir, der ihn komplett ignoriert und zur Stadt hinabblickt. Agash schwingt seine Stäbe gelangweilt, während Kansa ein heidnisches Gebet an den Himmel aussendet, das in bläulichem Funkeln zu den Sternen aufsteigt.

      Ich bete zu meiner Vampirgöttin Jahala. Möge sie die Wesen beschützen, die sich nicht verteidigen können. Mit geschlossenen Augen atme ich dreimal tief durch, bis ich sie entschlossen öffne und den Dolch aus dem Stiefelschaft ziehe.

      Vor unseren Augen reißt der Nachthimmel zu einem wilden, unbezwingbaren Strudel auf, aus dem die reine verdorbene Armee des Teufels losgelassen wird.

      Am liebsten würde ich nach New Paris reisen, wenn ich nicht gebraucht werden würde. Und ich nicht die Hoffnung hege, Zagan unter den Hunderttausenden Dämonen und Ɲaphđanȥ zu finden. Um ihn zu befreien und bei mir zu haben.

      »Welch ein epischer Anblick«, amüsiert sich Schwärze über das Einfallen der Ɲaphđanȥ. Um die Stadt herum spüre ich das magische Knistern der weiteren drei Fürsten. Lichtlosigkeit, Finsternis, Düsternis. Alle befinden sich verschleiert außerhalb der Stadt, die untergehen wird.

      Blitze blenden meine Netzhaut, als den Ɲaphđanȥ aus dem gigantischen Portal die Legionäre von Kerastôz folgen. Sosehr ich meine Vampirsicht auch schärfe, ich finde unter ihnen Dunkelheit nicht. Einige Krieger erkenne ich aus Veeans Erinnerungen wieder. Aber Zagan ist nicht zu sehen.

      »Bleib ruhig. Du bist die Einzige, die mir jeden Moment vor Nervosität umkippt« – stellt Veean besorgt fest. »Sieh es als ein Spiel an, um unsere Kräfte zu messen.«

      Wirklich? Denn unvermittelt schweben schwarze Kreaturen vom Himmel und wir werden von Ɲaphđanȥ überrannt, die nicht aus dem Portal kamen, sondern die Mauergrenze überwunden haben. Sie sind nicht zu vernichten. Aber vielleicht mit meiner neuen Klinge. Rubina teilt als Erste die Winde zusammen mit ihren Rhomhar, um einen Schutzwall aus Kovfur zu errichten und die Ɲaphđanȥ aufzuhalten.

      »Es kann losgehen«, spricht Veean mit einem grausamen Lächeln neben mir und schickt seine Chëzarellen vereint in die Stadt. Ich nicke, bevor ich Kansa, Nam und Agash, Lory und Heral beauftrage, die Lakaien wie abgesprochen auf die Stadt loszulassen. Dunkle Fheraz, die wütend knurren, sprinten an mir vorbei, die wie freigelassene Bestien alles überrennen, was sich ihnen in den Weg stellt.

      Im selben Moment erhebe ich mich mit Veean in die Lüfte, um einen Lichtkreis zu aktivieren. An jedem Gebäude habe ich eine Sigille hinterlassen, die das Haus markiert und für einen Moment das Einfallen der Ɲaphđanȥ unmöglich macht. Wenn sie sich in den Gassen aufhalten, sind sie leichtere Beute für die Fheraz, Chëzarellen, Agylisz und Lagonen. Sie werden die Ɲaphđanȥ nicht vernichten können, aber sie mit Magie aufhalten, einsperren, verlangsamen und sie zusammentreiben.

      Unter uns funkeln die markierten Gebäude strahlend hell auf. Als würde sich der Sternenhimmel in der Stadt spiegeln. Dies ist unsere List an Kerastôz.

      Es funktioniert einen Augenblick, die Vampire und Menschen können ihre Häuser, Tower und Wohngebäude verlassen, während die Ɲaphđanȥ Richtung Norden getrieben werden. Hinter der Stadt sehe ich nun eine Armee aus blau-silber gekleideten Soldaten, die die Stadt verteidigen wollen.

      »Es war klar, dass sich diese niederen Kreaturen einmischen müssen.« Neben uns erscheinen Düsternis auf einer Lagone, Lichtlosigkeit auf seinem Agylisz und Finsternis mit seinem Theagraz.

      »Irgendetwas gefällt mir an der ganzen Sache nicht«, verkündet Finsternis, der nachdenklich auf die Stadt hinabblickt. »Es ist zu einfach. Zu schnell.«

      »Ich bin der Ungeduldige, warte ab«, sagt Veean, während mich Lichtlosigkeit näher betrachtet und seine Kapuze zurückschiebt. Goldblondes Haar erstrahlt wie feine Gesichtszüge eines Mitte Zwanzigjährigen. Seine hellen Augen suchen meine, bevor er mir teuflisch entgegengrinst. »Du wirst jetzt Dunkelheit vertreten?«

      »Ja«, antworte ich entschlossen. Obwohl ich ihn von allen Fürsten am meisten fürchte, werde ich ihm keine Angst zeigen.

      »Und du schläfst mit meinem Bruder Veean? Du scheinst nicht genug zu bekommen. Was wohl Zagan davon hält?«

      Düsternis blickt interessiert von der Stadt zu mir. »Jedes Lichtwesen ist im Grunde verdorben. Lass sie sich doch von ihren Gelüsten und Begierden leiten.«

      »Nicht, wenn es um die High Love geht«, wirft Lichtlosigkeit ein. »Sie ist unverwechselbar, unvergleichbar und unersetzbar«, antwortet er schnippisch, während er mich eingehend wie ein Sezierobjekt betrachtet. Ich halte seinen argwöhnischen Blicken stand. Er weiß, wovon er spricht. Das ist kaum zu übersehen. »Es ist das höchste Glück, sie einmal in seinem Leben zu spüren.«

      »Und du, kleines Biest, gefährdest dich und Zagan, indem du Veean in dein Bett zerrst.«

      Seine Worte sind aus reinem Hass und Ekel gesprochen. »Du hast sie nicht verdient.«

      »Wenn du ein Problem hast, Galahad, kläre es mit mir, nicht mit Aya« – fügt Veean in meinen und seinen Gedanken hinzu. Erzürnt über die Erwähnung seines Namens geht Lichtlosigkeit auf Veean los und reißt ihn neben mir aus der Luft.

      »Immer diese lästigen Kindereien.« Finsternis schüttelt den Kopf, während er mit einer Handbewegung rote Flammen um die zusammengetriebenen Ɲaphđanȥ beschwört. Eine rote Ɉothȗ-Sigillenkette, die sie kurzzeitig vernichten. Diese Magie zu schreiben ist unendlich kompliziert. Finsternis braucht dafür nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde. Das ist wirklich beachtlich.

      Die Ɲaphđanȥ werden weit unter uns zu Asche verbrannt, was uns Zeit verschafft. Während sich Veean mit seinem Bruder mit Flüchen und Sigillen bekriegt, was mich seufzen lässt, geht das skandinavische Heer gegen alle Dämonen vor. Gegen jeden, den sie antreffen. Auch unsere.

      Obwohl Dunkelheits Lakaien den Auftrag erhalten haben, sich nicht gegen Menschen und Vampire zu verteidigen oder sie zu töten, weiß ich nicht, wie lange sie meinen Befehl befolgen.

      »Habt ihr Zagan gesehen?«, richte ich meine Frage an Finsternis und Düsternis, die sich in Gedanken unterhalten.

      »Keine irdische Spur, noya.« Finsternis schließt die Augen, um vermutlich nach Zagans Aura zu suchen. »Ich verwette meine teuflische Seele darauf, dass er ihm die Ketten angelegt hat.«

      Düsternis stöhnt theatralisch und senkt den Blick. »Davon bin ich ausgegangen. Wie sonst sollte er Zagan an sich binden.«

      »Welche Ketten?«, werfe ich ein, da sie mich nicht an dem Gespräch teilhaben lassen.

      »Die Ketten der Ġarẏsis. Es ist ein uralter Fluch. Als bildhafte Ketten sind sie nur zu erkennen, wenn ein Befehl nicht ausgeführt oder missachtet wird. Er trug sie bereits als Strafe während seiner Verbannung.«

      Mein Blick richtet sich zu Namreal, der von einer Anhöhe neben Agash und Kansa, die zu mir hochschauen, auf das Schlachtfeld schaut. Sie meinen die Verbannung.

      »Genau, die Verbannung«, stimmt mir Düsternis zu, der meinen Gedanken gehört haben muss. »Im eigentlichen Sinne garantieren sie demjenigen, der sie einem anderen Wesen auferlegt hat, seine erzwungene Loyalität. Früher habe ich sie an frevelhaften und heimtückischen Legionären angewandt. Man kann nie sicher sein, wer sich gegen einen verbündet. Mittlerweile wird der Fluch kaum noch angewandt. Er zerstört auf Dauer den Verstand des Wesens, der sie trägt.«

      Wie sind seine Worte zu verstehen? »Bedeutet es etwa, dass Zagan irgendwann wahnsinnig wird?« So wahnsinnig und mordlustig wie in meinen Träumen?

      »Möglich, ja. Unheilbarer Wahnsinn sollte nicht unterschätzt werden«, raunt Finsternis zornig. »Er ist noch unkontrollierbarer als eine aufgebrachte Bestie. Gehen wir besser davon aus, dass Zagan die Befehle des Urschöpfers befolgt und sich ihnen nicht zu oft widersetzt.«

      Erschrocken keuche ich und umfasse den Griff meines Dolches fester. »Wie kann er gelöst werden?«

      »Der Fluch?«, fragt Düsternis und lacht leise.

      »Nur von Priesterinnen oder demjenigen, der den Fluch ausgesprochen hat. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Ist dir jemals eine untergekommen, Finsternis?«

      »Noya. Es gibt diese zwei Wege oder aber die dauerhafte Erkrankung des Geistes.« Seine feuerroten Iriden brennen sich in meine Augen. Mit seinem schwarz zusammengebundenen Haar, dem wehenden roten Umhang und den wabernden Schatten, die seine finstere Rüstung verdecken, wirkt er auf mich wie ein Gelehrter – oder nein, wie jemand, der vermutlich schon alles auf dieser Welt gesehen und erlebt hat.

      »Wir sollten weiter den Kampf verfolgen und ein Lager aufschlagen.« Was? Sie wollen es sich hier gemütlich machen, um dem Schauspiel zuzusehen?

      Gerade als sie ihre Winde teilen, brennt meine Qweraz-Sigille höllisch. Sofort ziehe ich den Jackenärmel zurück und sehe, wie die dunkle Tätowierung an den Rändern rot aufglüht, als sei sie entzündet. Jasilver?

      »Hilf uns!« – höre ich sie panisch schreien.
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      Kurz bevor ich neben Pierre ins Bett kriechen will, höre ich ein leises Klirren. Es muss ein Glas umgefallen sein. Obwohl es bereits gegen 23 Uhr ist, eigentlich Zeit für jeden Vampir, wach zu sein, gehe ich schlafen. Schließlich bin ich lichtunempfindlich wie Läa.

      Ich kneife die Augen zusammen. Es ist doch tatsächlich eine Parfümphiole in meiner Sammlung umgefallen. Mit einem Seufzen gehe ich auf das Glasregal neben meinem Kosmetiktischchen zu.

      Ein Blick über meine Schulter und mein totes Herz würde vor Verliebtheit tausendmal schneller schlagen. Ich liebe Pierre so sehr. Außerdem kann ich mich glücklich schätzen, dass König Descartes ihn weiterhin als Piloten in New Paris stationiert hat. Andere Soldaten wurden außerhalb der Hauptstadt zu weit entlegenen Stützpunkten eingezogen. Nicht aber mein Pierre.

      Da er auch von dem Elixier trinken durfte, man muss ja nur einen Tropfen auf die Zunge träufeln, ist er ebenfalls am Tag aktiv. Jedoch schläft er meistens vor mir ein, weil er jeden Morgen gegen fünf Uhr früh aufstehen muss.

      Sorgfältig stelle ich das violette Gläschen mit den kleinen Blüten und dem Schleifenband wieder auf. Pierre hat es mir nach unserem dreimonatigen geschenkt. Gerade als es wieder an seinem Platz steht, geht ein heftiges Beben durch den gesamten Tower. Aber … was … Verängstigt stehe ich in der nächsten Sekunde neben Pierre, der im Schlaf murmelt.

      »Pierre, Pierre, ein Erdbeben«, wecke ich ihn und rüttele an seiner Schulter. Im selben Moment beginnt wieder der Marmorboden unter meinen nackten Füßen zu erzittern. Heftiger als das Beben zuvor. Sämtliche Glasphiolen stürzen im Regal um. Bücher fallen aus ihren Fächern. Das Glas im Fenster der vierundvierzigsten Etage wird von Rissen durchzogen. Ich höre es splittern. Unter der gewaltigen Kraft des Erdbebens nachgeben. Im nächsten Augenblick fliegen Glassplitter um mich herum, sodass ich laut schreie und mich mit dem Gesicht voran aufs Bett werfe, um keine Splitter ins Auge zu bekommen.

      Sofort ist Pierre hellwach. Sirenen sind zu hören. Sie heulen so laut, dass ich am ganzen Körper zittere.

      »Was ist los?« Neben mir sitzt er kerzengerade, als sein Pager piept. An ihm blinkt ein rotes Licht und ein Button glüht auf.

      »Ein Notfall«, höre ich ihn sagen, als er über meinen Kopf streichelt und nach dem Pager greift. Kaum hat er die Taste berührt, ist König Descartes auf dem Display zu sehen.

      »Wir werden angegriffen. Jeder Soldat des französischen Reiches hat sich sofort auf seinem Stützpunkt bei seinem übergeordneten Leutnant, Stabsoffizier oder General zu melden. Dies ist keine Übung. Möge Jahala mit uns sein.«

      Plötzlich erlischt das Display, Pierre schwingt im Eiltempo die Decke vom Bett und wirft sie versehentlich auf mich. Ich wühle mich durch die Decke, als er bereits in seine Uniform springt.

      »Du hast es gehört, Silvi. Du bleibst hier im Tower. Hier bist du am sichersten.«

      »Aber …« Ich krabbele unter der Decke hervor und richte mich auf. Als er mit einem Fuß bereits in seinen Stiefel springt, wütet eine weitere Erdbebenwelle und bringt den Tower zum Schwanken. Glas bricht. Irgendwo weiter entfernt höre ich Stahlträger nachgeben und etwas gewaltig einbrechen. Unweit der Straße sind Menschenschreie zu hören. »Ich kann dich nicht gehen lassen.«

      »Es ist Krieg, Silvi. Es ist meine Aufgabe, unser Land zu verteidigen.«

      »Doch nicht etwa gegen Dämonen?« Sofort springe ich aus dem Bett und sprinte zum Fenster. Was ich sehe, macht mir unheimliche Angst. Wie ein Insektenschwarm fliegen unzählige schwarze Monster aus dem Nachthimmel. Sie landen entweder auf den Dächern der Gebäude oder Straßen. Sie sehen … widerlich aus, nicht wie Wesen, die ich jemals gesehen habe. Manche haben zwei Köpfe, wieder andere drei Arme und einen runden Rücken. An ihren dürren Extremitäten tropft das stinkende Zeug herab. Kefir, nein Kovfur hieß es. Kefir essen ja Menschen.

      Mit einem Flopp hängt eines der Bestien an meiner Fensterscheibe und faucht mir mit roten Augen entgegen. Dabei spritzt es Kovfur an die Scheibe, an der es kratzt.

      Panisch schreie ich auf und wanke zurück. Pierre fängt mich auf, bevor ich über meine eigenen Füße stolpere.

      »Silvi, reiß dich zusammen. Such ein Versteck. Wende die Tricks an, die dir die Prinzessin von Frankreich beigebracht hat.«

      »Tricks?«, wiederhole ich ängstlich und ziehe mich in seine Arme. Ich war die gesamte Zeit ein Nervenbündel, als wir den Dämonenwald passiert haben. Läa war mutig, tapfer und hat alle Feinde abgewehrt. Ich weiß nur, dass wir unseren Dämon besser kennenlernen sollen. Weil jeder Vampir einen in sich trägt. Das habe ich gemacht, wirklich. Aber meiner hört nicht auf mich. Im nächsten Moment bricht die Scheibe ein und das fiese Etwas krabbelt auf uns zu. Es ist nicht groß, aber ekelerregend. Sofort schiebt mich Pierre in seiner dunkelblauen Uniform hinter sich, zieht seine Waffe und schießt. Das dämonische Wesen wird durchlöchert und kippt um.

      »Du hast es erledigt. Du bist mein Held.« Ich falle ihm um den Arm und küsse ihn stürmisch. Sein schwarzes Haar ist bereits gescheitelt aus dem Gesicht gestrichen. Seinen Helm hält er unter dem Arm, als er den Kuss erwidert und seinen Arm um mich legt.

      »Ich liebe dich, mein Silbertaler. Bleib tapfer und versteck dich«, verabschiedet er sich von mir und verlässt in Vampirgeschwindigkeit das Zimmer.

      Traurig atme ich durch. »Bleib am Leben, Pierre!«, rufe ich ihm nach. »Ich liebe dich und warte auf dich!« So wie es wohl viele Frauen und Kinder machen werden.

      Tränen rollen über meine Wangen und ich schluchze leise. Hinter mir höre ich ein seltsames Knacken. Rieche ich heißen Schwefeldampf und höre ein leises Röcheln.

      Ein eiskalter Schauder wandert mein Rückgrat hinab. Als ich mich ganz langsam zu der toten Kreatur umdrehe, glotzt sie mich aus ihren roten hässlichen Schlitzen an. Sie lebt?

      »Wie kannst du leben?« Es waren Silberkugeln. Okay, nur effektiv bei Vampiren. Trotzdem hat König Descartes überall verkündet, dass Dämonen durch Silber vernichtet werden können. Weil wir von ihnen abstammen.

      Scheint nicht zu stimmen. Grollend nähert es sich mir. Durch das Fenster klettern weitere zwei Monster. Mit einem Satz springt eines auf mich zu, bekommt mich an den Schultern zu fassen und reißt mich zu Boden.

      »Nein, nein, nein, geh weg, du furchtbares Ungetier.« Ich drücke es an den Schultern von mir, weil es wie besessen nach mir schnappt. Es hat keinen richtigen Mund, sondern erinnert an eine Schnauze.

      Mit einem Absatzschuh, den ich zu fassen bekomme, schlage ich wütend auf das Vieh ein. Immer und immer wieder, bis es mich freigibt und mit einem Ächzen von mir rollt. Im Eiltempo springe ich auf die Füße und rase auf die Tür zu. Rasch öffne ich sie und halte sie hinter mir zu. Diese Kreaturen hämmern oder springen gegen die massive Stahltür, die sie nicht so leicht überwinden werden. Nur kann ich sie nicht für immer zuhalten. Daher entscheide ich mich – zwischen Lift und Treppen – lieber für die Treppen. Überall erklingen Sirenen. Vampire eilen an mir vorüber, suchen die Notausgänge auf. Sie rennen alle nach unten, während ich das innere Gefühl verspüre, lieber nach oben zur Aussichtsplattform zu rennen. In den Straßen wimmelt es von diesen Bestien. Wieder geht ein Beben durch den Tower. Betonstücke brechen heraus, die auf uns herabregnen. Menschen schreien panisch auf, während Staub und Rauch meine Sicht beeinträchtigen.

      Okay, okay, nach oben. Wenn der Tower zusammenbricht, kann ich … Ich habe eine Idee. Schnell beschließe ich, in einem mörderischen Tempo über das Treppenhaus in die oberste Etage zu rennen. Überall strömen Vampire und Menschen an mir vorbei. Einige sind bewaffnet, andere nicht. Die Kreaturen jagen ihnen nach, sodass es gar nicht einfach ist, ihnen flink auszuweichen. Schnell scheinen sie nicht zu sein, dafür nicht so einfach zu töten. Mit meinem Schuh als einzige Waffe erreiche ich die oberste Etage. Dort angekommen, gebe ich den Sicherheitscode, Irisscan und Fingerabdruck ab, bevor sich die massiven Türen aufschieben.

      Niemand ist in dem großen Penthouse der Herrscherfamilie zu sehen. Weder der König noch seine Verbündeten. Milan und Tjarde müssen bereits mit Odine und … bei den Soldaten sein. Sie sind die obersten Generäle. In letzter Zeit waren sie kaum mehr im Tower anzutreffen, sondern haben sich auf einen Krieg vorbereitet. Eigentlich ein Krieg, der kurzzeitig beendet war. Es gab in den vergangenen Monaten keine Dämonenangriffe mehr. Nicht, seit Nacht vernichtet wurde.

      Aber nun … Galiläa, was ist los? Ich wünschte, du wärst in unserer Welt und könntest mich hören. Du weißt sicher, was hier passiert. Was hier los ist.

      In Galiläas Zimmer angekommen, suche ich im Schrank nach ihrer Truhe, in der sie ihre Waffen lagert. Ich besitze nichts, womit ich mich verteidigen kann, während sie komplett wie ein Krieger ausgerüstet ist. Warum sollte ich mich auch verteidigen? Ich bin hervorragend im Korsageschnüren, Haarefeststecken, Schuhepolieren.

      Im Schrank finde ich die Truhe, die mit einem Vorhängeschloss gesichert ist. Okay, wie war die Nummer? Ja, richtig. Der Tag, an dem sie Zagan kennenlernte. Richtig romantisch. Ja, ja.

      Ich gebe die Zahlen ein … 3717. Mit einem Klacken springt das Schloss auf. Wieder rüttelt ein Beben den Tower durch. Glas regnet herab, aber keine Fenster sind bisher zersplittert. In der Truhe finde ich einen Recurvebogen, Carbonpfeile mit Silberspitzen, eine Pistole, Wurfsterne und Messer vor.

      Daneben hängt ihre Jagdkleidung. Kurz überlege ich.

      Als ich mich blitzschnell umziehe, in ihre Stiefel schlüpfe, den Bogen liegen lasse, die Messer in den Gürtel schiebe und die Pistole nehme, obwohl ich mir nur ein Mal von Pierre zeigen ließ, wie das Magazin befüllt und sie entsichert wird, verlasse ich ihr Zimmer. Ich prüfe im Gehen die Waffe mehrmals. Fünfzehn Schuss. Magazin ist voll, aber wo war die Sicherung? Warum muss jede Waffe anders sein?

      Im obersten Geschoss angekommen, stoße ich die Tür zur freien Plattform auf. Heilige Jahala im Himmel. Das kann unmöglich wahr sein.

      Ein heftiger Wind fegt mich zwar fast um, trotzdem ist er mein geringstes Problem. Ganz New Paris wird überfallen. Überall schwirren diese hässlichen Kreaturen herum. Am Nachthimmel sehe ich rote und blaue Lichtblitze, die hier und da Flüche, Banne und vermutlich den Tod beschwören. Okay, okay, Silver. Du bekommst das hin.

      Dämonen kennst du. Du weißt, wie krank sie sind und wie sie ticken und … »Ah!« Ich schreie laut auf, als ein schwarzer Soldat auf der Plattform landet und auf mich zuschlendert. Dabei vermischt sich jeder Schritt, den er macht, mit der Dunkelheit. Schatten umgeben ihn. Es sieht so aus, als würde er immer wieder zur Hälfte in winzige Schattenstücke zerfallen und sich neu zusammenfügen. Hinter ihm landen zwei weitere Wesen, dunkel, böse und genauso groß.

      Sie tragen Helme oder Tücher, die ihr halbes Gesicht verdecken.

      Leuchtend grüne Augen funkeln mir entgegen. Sofort hebe ich die Waffe und schieße. Ich scheine sie wohl doch richtig entsichert zu haben. Allerdings schrecke ich vor dem Knall zurück.

      Zeig keine Angst. Dämonen riechen das. Ich schieße, schieße, schieße. Doch jedes Silberprojektil wird von seiner Bahn abgelenkt. Ohne dass die Dämonen nur eine Bewegung machen. Der vordere läuft geradewegs auf mich zu, während ich rückwärts auf die Kante der Aussichtsplattform zugehe. Ich schieße weiter. Höre die Schreie der Menschen, Sirenen. Werde vom Licht der Helikopter geblendet, werde fast von den Turbinengeräuschen der Kampfflugzeuge, die in Überschall fliegen, taub. Feuer breitet sich ungehemmt von Gebäude zu Gebäude aus. Es ist kein gewöhnliches Feuer, nein. Eher blaue Flammen. An der Kante angekommen, drücke ich weiter ab. Keiner der drei greift mich an. Wieso nicht? Als ich erneut den Abzug drücke, passiert nichts. Keine Munition mehr. Verdammt, verdammt, verdammt.

      Über die Schulter blicke ich in die Tiefe. Schaue auf die schräg abfallende Glasfläche, die ich wohl hinunterrutschen muss, um zu überleben.

      »Ich tue euch nichts. Ich will einfach nur, dass ihr geht.« Der hochgewachsene Mann bleibt zwei Meter vor mir stehen. Sein Umhang weht gefährlich im Wind, als er den Kopf hebt und sein Tuch verblasst.

      »Hallo, Jasilver. Schön, dich wiederzusehen.« Zagan?

      Mir fallen, die Augen aus dem Kopf, als ich ihn sehe. »Ihr seid es? O Gott, ich meine, bei Jahala, bin ich froh, Euch zu sehen.«

      Er neigt den Kopf und lacht heimtückisch. »Ich bin nicht hier, um dich zu retten, Silver. Sondern um dich zu töten.«

      Er grinst schief, bevor seine strahlend grünen Augen von der reinen Dunkelheit überzogen werden, sich seine Stimme verändert und er auf mich zustürmt. Rückwärts falle ich vor ihm die schräge Glasfassade hinab. »Hilf uns!« – rufe ich Galiläa.

      Komm, Läa, bitte, bitte.

      Dann wird alles dunkel.
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      Die Winde geben mich über der goldenen Glaspyramide frei. Ich bin in New Paris? In der Hauptstadt Frankreichs?

      Ohne lange zu überlegen, bin ich dem Ruf von Jasilver gefolgt.

      Überall herrscht das reinste Chaos, wie in Skandinavien. Wie kann das sein? Hat sich Veean doch getäuscht? War alles ein Hinterhalt? Ich höre Silver schreien, fühle ihre panische Angst zu sterben und ihren Schmerz, als sie hart gegen etwas prallt. Aua.

      Sofort teile ich erneut die Winde und breite meine Flügel aus. Ich sehe sie. Sie fällt gerade von der Pyramide in die Tiefe. Drei Schatten sind in ihrer Nähe. Bevor sie sich jeden Knochen bricht, fliege ich im Sturzflug hinab und umfasse ihre Mitte. Blitzschnell fange ich sie auf und sehe für den Bruchteil einer Sekunde Zagan. Aber …

      Kurz blicken wir uns entgegen. Ich weiß, dass es Zagan ist, auch wenn seine Augen pechschwarz sind, er zur Hälfte sein wahres Ich zeigt. Hinter ihm sehe ich Abbadon und Milea. Zwei gefallene Engel.

      Mir bleibt keine Zeit, mich mit ihm zu unterhalten, da er offensichtlich Jasilver töten will. Daher teile ich die Winde und verschwinde. Doch bevor mich die Winde forttragen können, werde ich von einer Peitsche um meinen Fuß zurückgerissen.

      »Deine Ravhira beehrt uns«, bringt Milea, eine Dämonin, hervor, die zwei Zöpfe gebogen zu Hörnern trägt und in schwarzem glänzendem Outfit unter mir steht. Ihre Feuerpeitsche reißt mich zurück. Ich halte Jasilver fest umklammert, als ich ihr meine rechte Hand, auf die ich mein Licht rufe, entgegenhalte.

      »Verschwinde, bevor von dir nur noch ein Häufchen Asche übrig bleibt.« Nun sausen gebogene Klingen wie Bumerangs haarscharf an meinem Gesicht vorbei. Lichtwaffen. Die Peitsche wie auch die Bumerangs. Sie töten mich nicht, aber können mir trotzdem Schmerzen zufügen.

      »Frech wird sie auch noch. Los, holt sie vom Himmel!«, weist dieser Abbadon mit grollender Stimme an. Mein Blick fällt zu Zagan, der seine ursprüngliche Augenfarbe wieder angenommen hat. Er schüttelt unmerklich den Kopf. Ich soll gehen, mich nicht länger mit ihnen aufhalten, daher lenke ich mein Licht von Milea, die mir wendig auswich, auf Abbadon. Als die Peitsche von meiner Fußfessel rutscht, die Bumerangs verschwunden sind, teile ich erneut die Winde und nehme Silver mit mir.

      »Danke« – richte ich den Gedanken an Zagan. Bevor mich die dunklen und schwarzen Winde forttragen, sehe ich feuerrote Ketten sich um seine Brust legen. Nein!

      Düsternis und Finsternis haben recht. Er steht unter dem Fluch und hat vermutlich eine Anweisung missachtet.

      Wieder in Skandinavien rufe ich Veean, der unvermittelt mit einem mörderischen Gesichtsausdruck vor mir erscheint. Langsam setze ich Jasilver im Schnee ab.

      »So war das nicht vereinbart, Aya. Du kannst nicht einfach nach Frankreich abhauen und deine Freundin retten.«

      »Ich muss, wenn mein Zuhause angegriffen wird. Ich bringe Jasilver ins Lager.«

      Sofort hebt Veean eine Hand. »Nein. Die bewusstlose Vampirin können wir nicht aufnehmen.«

      »Ich befehle es. Es ist Zagans Land, nicht deines. Außerdem wäre es auch in deinem Interesse, wenn ihr nichts geschieht. Wir sind mit dem –«.

      »Albernen Schwur verbunden, ich weiß. Bringen wir sie zurück.«

      Seine Wut auf mich, weil ich mich nicht an die Regeln gehalten habe, flammt in meiner Brust auf. Als wäre es meine eigene Wut. Ich verstehe ihn, aber ich konnte Jasilvers Hilferuf unmöglich ignorieren. Ich will nicht erneut diese grausamen Schmerzen erleiden, wenn sie kurz davor ist, zu sterben. Ich will nicht meine Seele zerreißen lassen, weil sie tot ist und ich ihr nicht geholfen habe.

      Vorsichtig streichele ich über ihre Wange. Ihre Knochenbrüche heilen. Ich spüre es und kann hören, wie sie sich richten. Als ich meine Hände unter ihren Körper schieben will, höre ich Veean seufzen, der mir zuvorkommt. »Lass sie mich tragen.«

      Im nächsten Moment hält er sie auf den Armen und teilt den Wind. Er ist fort. Ein Blick auf die halb vernichtete Stadt Skandinaviens verrät mir, dass wir den ersten Tag verloren haben. Es wurde nicht bloß diese Stadt angegriffen, sondern auch New Paris. Das ist kein Zufall. Ich kann nur zu Jahala beten, dass keine weiteren Städte angegriffen worden sind.

      Im Lager übergibt Veean Jasilver meinen beiden Bediensteten. »Passt auf sie auf, bewacht sie und lasst sie nicht entkommen«, befiehlt Schwärze, woraufhin beide blinzeln, aber weder nicken noch einen Knicks machen. Sie erwarten Anweisungen von mir.

      »Macht, was er gesagt hat. Ich muss zurück.« Um überhaupt etwas zu unternehmen. Ich will am liebsten nach Frankreich und mein Land beschützen, nicht das von König Odin.

      Gerade als ich aus dem Zelt in das halb leer gefegte Lager hinaustrete, bekommt mich Veean am Arm zu fassen. »Nicht so schnell, Fräulein.«

      »Doch. Wir können hier nicht bleiben, sondern sollten uns ebenfalls am Krieg beteiligen, Veean. Ich habe gesehen, wie sie Frankreich angreifen. Zagan ist dort. Er wollte Jasilver töten.«

      Mit einem Ruck befreie ich mich aus seinem Griff. Doch ich komme nicht weit, als sich Schlangen meine Füße hochwinden und sich versteinern. Verdammt!

      »Lass das.« Ich will die Zerstörungssigille schreiben, wovon er mich abhält, weil er nach beiden Händen von mir greift und sich vor mir aufbaut.

      »Du wirst nicht blind, dumm und unüberlegt nach Frankreich reisen, haben wir uns verstanden?«

      »Nein!«, knurre ich und reiße meine Hände aus seinen Griffen los. Dabei gerate ich ins Wanken und kippe vornüber. Verflucht. Mit den Händen fange ich mich ab und hieve mich wackelig hoch. »Ich muss dorthin. Es ist mein Zuhause. Hättest du die angeblichen Zeichen oder das Rätsel richtig gelöst, hätten wir uns nicht sinnloserweise in Skandinavien aufgehalten, sondern in Frankreich.«

      »Es war kein sinnloses Rätsel. Schon mal daran gedacht, dass dich Zagan nicht in seiner Nähe haben wollte?«

      »Wow, der eine verstößt mich, der andere lässt mich nicht gehen. Seid ihr komplett bescheuert?«, rege ich mich auf und zerre mit Vampirkraft an den versteinerten Schlangen.

      »Weil wir am besten wissen, was für dich gut ist.«

      Ich schnaube, bevor ich dunkel lache und die Arme vor der Brust verschränke, als ich ergebnislos den Kampf gegen die Steinfesseln aufgebe. »Ihr wisst überhaupt nichts. Ich werde nach Frankreich gehen, ob es dir passt oder nicht!«, fauche ich ihm zähnefletschend entgegen und strecke meine Arme nach ihm aus. Er tritt aus meinem Radius, sodass ich wieder nach vorn kippe und meine Kniescheiben knacken und herausrutschen. Ein höllischer Schmerz lässt mich rotsehen. »Du kannst dich nicht einmal aus diesen Steinfesseln befreien, Aya. Du bleibst hier. Du lässt dich viel zu sehr von deinen Gefühlen, Erinnerungen leiten. Das ist ein Fehler, wenn Krieg herrscht. Ich komme wieder, wenn du dich beruhigt hast.« Mit einem zynischen Grinsen, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht kratzen will, verschlingen ihn die schwarzen Winde. Er lässt mich wirklich hier zurück?

      Mit einem Schmerzensschrei richte ich mich auf. Meine Kniescheiben knacken und rutschen an ihren Platz zurück. Sanft lasse ich mich auf meinen Hintern fallen. Ich könnte einen Lakaien fragen, mich zu befreien. Ich könnte meine neue Dämonenkraft einsetzen und mir die Peinlichkeit ersparen. Schließlich will ich als Ravhira der Dunkelheit nicht an solch einer simplen Fesselung scheitern. Und das vor den neugierigen Augen von Zagans Untertanen.

      Veean befindet sich wieder bei seinen Brüdern. Ich spüre seinen Zorn auf mich, aber zugleich auf sich selbst, weil ich ihm entwischen konnte, als er sich mit Lichtlosigkeit auseinandergesetzt hat.

      Im Sitzen hebe ich meine Hand zur Brust, schließe die Augen und nutze Veeans angestaute Wut, um meinen Dämon zu wecken, der in mir schlummert. Ich spüre, wie mir Krallen wachsen, wie sich meine Augen verfärben, spüre das mächtige Pulsieren zwischen meinen Rippen, bis sich die Dämonenmacht komplett entfaltet hat. Langsam blinzele ich, bevor ich mich mit einem Sprung von den Steinschlangen befreie. Das Gestein zerbröckelt. Doch bevor ich mich freuen kann, pralle ich gegen einen grünen, durchsichtigen Schutzbann.

      Ist das sein Ernst? Hat Veean hinterrücks weitere Banne um mich gelegt, um mich davon abzuhalten, in die Vampirwelt zurückzureisen? Denn als ich die Winde teile, pralle ich immer wieder an der durchsichtigen Schutzglocke ab.

      »Du durchtriebener Mistkerl!« – fluche ich in Gedanken. Dabei weiß ich, er will mich prüfen. Austesten, ob ich an seinen Hindernissen scheitere oder mich befreien kann. Einen Schutzbann kann ich ohne Magie nicht durchbrechen.

      Daher atme ich tief durch, konzentriere mich und durchwühle meine Gedanken nach den Erinnerungen von gestern. Irgendwo war in einem Buch festgehalten, wie die Ẁaḹsin-Sigille geschrieben wurde. Ich habe sie vergessen. Aber ich erinnere mich, wie mir die Άlȃna-Sigille dabei hilft, mein Gedächtnis zu schärfen.

      Ich schreibe den blauen Schriftzug vor mir in die Luft. Mein Zeigefinger kitzelt, während die Magie von mir nun auf das Schriftzeichen übertragen wird. Ich lenke sie auf mich. Sofort durchfährt mich ein warmer Schauer. Meine Gedanken und Erinnerungen sind glasklar. Zum Glück habe ich kein Krebsgeschwür oder Maden erzeugt, die sich in meinen Körper einnisten.

      In meinem Geist erscheint die Seite mit dem Brechen von Bannen.

      Ich brauche keine gegen einen Mauerbann, Wasserbann, Lichtbann, Luftbann, Feuerbann, Blitzbann … Warum gibt es so viele Banne? Ich probiere die Sigille für die Aufhebung eines Schutzbannes und schreibe sie vor mir in der Luft, wie sie im Buch steht. Vielleicht ist das der Trick, wieso die Dämonenfürsten sich an jede Sigille erinnern können, weil sie eine konzentrationsfördernde oder erinnungsweckende Sigille verwendet haben. Wie dem auch sei, kaum fliegt die Sigille auf den Schutzbann, hebt er sich auf und ich kann endlich weitergehen. Bis ich vom nächsten Bann aufgehalten werde, der zwei Meter weiter auf mich wartet. Klasse.

      Wenn ich so weitermache, ist der Krieg ohne mich entschieden.

      »Lernen bedeutet anwenden, Aya. Was nützt dir Theorie, wenn du sie nicht umsetzen kannst? Ich komme wieder, wenn der letzte Bann aufgehoben wurde. Du darfst bereits nackt in unserem Bett auf mich warten.«

      »Ich werde dir meinen Dolch als Empfang zwischen die Rippen stoßen!« – erwidere ich verärgert.

      »Du willst spielen? Ich habe dir noch nicht gezeigt, auf welche Vorlieben ich im Bett stehe.« Sein amüsiertes Lachen erklingt in meinem Kopf, bis er eine mentale Barriere schafft und mich allein mit seinen schmutzigen Fantasien und den Bannen lässt.

      Danke, Schwärze.

      So habe ich mir den ersten Tag nicht vorgestellt.
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      »Das wird ihn nicht erfreuen. Es war eure Aufgabe, diese Vampirin zu töten.« Milea landet neben mir auf dem Dach der Bank Paris. Ich gehe gelangweilt weiter und schaue zum Nachthimmel auf.

      »Hast du keinen anderen Aufgaben nachzugehen? Du könntest dich nützlich machen und das Heer, das sich im Norden formiert, aufhalten, statt mich mit deinem Geschwätz zu nerven!«

      Mit einer Handbewegung schicke ich sie fort. Diese eitlen Gefallenen sind mit ihren Rachegelüsten kaum zu ertragen.

      »Wir werden darüber berichten«, lässt mich Abbadon wissen, bevor er sich ebenfalls zurückzieht.

      Ich hätte Jasilver nicht getötet, sie höchstens wie tot aussehen lassen, um die beiden Nervensägen loszuwerden. Wäre Galiläa nicht dazwischengekommen, wäre alles nach Plan verlaufen. Warum zur Hölle kann Veean nicht seinen Job machen!

      Er hätte sie niemals nach New Paris reisen lassen dürfen. Zu meinen Füßen wird die Stadt zerstört, die Läa so liebt. Und ich kann nichts machen, sondern nur dabei zusehen. Diese Ketten würden jede Zuwiderhandlung bestrafen und ich müsste mit weiteren Strafen rechnen. Werde ich ohnehin, weil ich die Vampirin nicht getötet habe. Was ein Leichtes für mich gewesen wäre.

      Ich hasse es, wieder diese elenden Ketten tragen zu müssen, die ich bereits fast ein Jahrtausend trug, länger als jedes Wesen zuvor. Halte ich mich nicht an die Anweisungen, wird mein Verstand gefoltert, und bisher habe ich es nur sieben Mal vor Jahrtausenden ausprobiert wie auch heute. Ich habe nicht vor, dass mein Hirn vollends gegrillt wird, ich nur noch als willenloses, unkontrollierbares Wesen mein Dasein fristen muss. Der Krieg sollte schnell vorbei sein. Ich kann sein Ende kaum erwarten.

      »Es stimmt also.« Vor mir erscheint Schwärze, der mir gegenüber in der Luft schwebt. »Du trägst mal wieder zur Bestrafung  die Ketten der Ġarẏsis.« Er kann sich seinen Spott nicht verkneifen und klatscht gelangweilt in die Hände. »Wirklich wunderbar.«

      »Du solltest dein Maul nicht zu weit aufreißen. Möglicherweise steht deine Vernichtung auf meiner langen Liste von Befehlen, die ich zu erledigen habe. Du hättest Läa nicht nach New Paris fliegen lassen sollen!«

      »Ich gebe zu.« Er stoppt sein Applaudieren. »Ich war einen Moment abgelenkt. Kommt hin und wieder vor. Sie ist nun brav und sicher im Lager deines geliebten Dunkelreiches und kann es kaum erwarten, bis ich zu ihr zurückkehre.«

      Feindselig kneife ich die Augen zusammen. Ich sollte auf seine Provokationen nicht eingehen, auch wenn ich ihn am liebsten an eine Felswand ketten und ihm immer und immer wieder die Kehle herausreißen würde, damit kein Spott mehr seine Lippen verlässt.

      »Ich nehme mal an, du nötigst sie und hältst sie fest.« Denn Läa würde hier sein, wenn sie nicht aufgehalten werden würde. Sie liebt ihr Land, ihre Stadt, ihr Zuhause.

      »Richtig. Sie hat Aufgaben zu erledigen, bis ich wieder zurück bin. Sie lernt schnell. Macht sie im Bett bei dir auch immer das mit den Händen und ihrer Zunge? Du weißt sicher, was ich meine und mich unglaublich erregt. So etwas, ich schwöre es dir, hatte ich noch nie erlebt. Es ist der beste Sex seit Jahrhunderten.«

      Was auch immer Veeans hinterhältige Absichten sind. Diese Gefühle sind kaum auszuhalten und lassen meinen Dämon wütend aufbrüllen. Sofort erscheine ich vor ihm und breche ihm das Genick, was er nicht kommen sah.

      Zusätzlich verpasse ich ihm einen harten Tritt, der seinen Körper vom Kopf trennt, und erschaffe ein Portal, durch das er fliegt. Und adios.

      Mir bleibt keine Zeit, um mich mit ihm auseinanderzusetzen. In der nächsten Sekunde steht er hinter mir und rammt mir ein Schwert in den Rücken. Ich knurre wütend auf, verblasse und lasse einen Feuerbann ihn von mir fernhalten. Einen, den er nicht so schnell lösen kann. Die Flammen lodern zwischen uns empor.

      »Dir wird es niemals gelingen, mir das zu nehmen, was du niemals hattest, Veean. Finde dich damit ab, dass du immer die Nummer zwei bleiben wirst.«

      Ich lache dunkel und will mich vor ihm auflösen, als er sich im Bann räuspert. »Nicht so schnell, Brüderchen. Es gibt da etwas, was du wissen solltest.«

      Womit will er mich als Nächstes provozieren? Ich stoppe meine Bewegung und starre auf die brennende Stadt hinab, Häuser stürzen zusammen. Die Bahngleise der Schwebebahn sind eingeschmolzen oder aufgebogen worden. Überall sickert Blut in die Gullydeckel, während Rhomhar emsig dabei sind, die Seelen von getöteten Menschen einzusammeln.

      »Ich habe auf deine Spielchen keine Lust mehr, Schwärze. Du ödest mich allein mit deiner nichtsnutzigen Existenz an!«, lasse ich ihn wissen, erschaffe ein Portal und will hindurchgehen, als ich ihn in Gedanken sagen höre: »Sie ist schwanger.«

      Einen Moment verharre ich vor dem Portal und würde mich am liebsten zu ihm umdrehen, aber entscheide mich, weiterzugehen.

      »Das ist unmöglich.«

      »Es ist so.«

      Ich mahle mit den Kiefern und grinse müde. Bis ich das Portal betrete und mit einer Sigille den Feuerkreis explodieren lasse, damit Schwärzes Überreste bis nach Rom geschleudert werden.

      Seine Lügen und Täuschungen nützen nichts bei mir. Jedes Dämonenwesen außer den Fürsten kann Kinder zeugen. Das weiß Schwärze am besten. Warum belügt er mich und glaubt, ich würde ihm dieses Lügenmärchen abkaufen?

      In dem Moment sticht meine Herzrune, was mich zusammenzucken lässt. Warum?

      Es kann unmöglich stimmen. Und selbst wenn es stimmen sollte, wird er der Vater sein. Aber es ist unmöglich. Einfach unmöglich. Menschen können Kinder zeugen, ja. Vampire, nein. Bis auf Galiläa, die eigentlich mit ihrer Schwester ein absolutes Wunder darstellt, gab es keinen Vampir zuvor, der Vater wurde. Es kann nur an Galiläas Mutter gelegen haben, da sie sakrales Blut in sich trug. Das sie vererbt hat. Aber … trotzdem nein.

      Düsternis hat vor Jahrtausenden einiges unternommen, um Kinder zu zeugen, sogar Sakrale und Halbwesen aufspüren lassen, um sie zu schwängern. Das funktioniert nicht. Zumindest entsteht kein Leben, das diese Welt erblickt. Spätestens nach wenigen Wochen, wenn nicht schon nach ein paar Tagen, stirbt der Embryo. Was an der Dämonenmacht liegt, von der wir zu viel in uns besitzen. Unser Erschaffer konnte uns nur zeugen, weil er zuvor nicht mit der dunklen Materie in Verbindung kam. Erst viel später, als er unsere Mutter tötete und Lybnia, was früher der Vorort der Hölle war, erschuf.

      Lichtwesen können sich fortpflanzen, allerdings auch nicht in dem Tempo wie Menschen. Wesen zu zeugen, die von unsterblicher Natur sind, ließ Gott nicht zu. Denn damit würde er sich eine Population an ebenfalls gottähnlichen Wesen heranzüchten. Zumindest war es nie in seinem Sinne, dass sich das Böse weiter vermehrt. Bis auf unseren Adel gab es seit siebentausend Jahren keinen Fürsten, der Vater wurde. Nicht mithilfe der Magie. Nicht mithilfe der Priesterinnen. Nicht mithilfe von Engeln, die gezwungen wurden, ihren Segen auszusprechen. Nach der dreizehnten Woche starb jedes gezeugte Lebewesen.

      Sollte Läa schwanger sein, wird sie es verlieren. Und wenn sie es wirklich ist, kann es nur von Schwärze sein, da ich keine Anzeichen von neuem Leben in ihr gespürt habe, als wir zusammen waren. Ich hätte es bemerkt. Wie ich jede kleine Veränderung, jedes Gefühl, jeden Gesichtszug an ihr bemerke.

      In der Gruft der Kathedrale gehe ich an den dreizehn untätigen Gefallen vorüber, die mich mit ihren Blicken messen. Jeden einzelnen starre ich finster an, woraufhin sie rasch wegsehen.

      »Warum hast du deinen simplen Auftrag nicht erfüllt?« Ich höre die Stimme meines Erschaffers, bevor ich ihn sehe.

      Ich habe mir bereits eine Erklärung zurechtgelegt, obwohl er Ausreden, Lügen und Rechtfertigungen hasst.

      »Meine Ravhira ist aufgetaucht, um sie zu retten. Ich habe mich an die Anweisung gehalten, um ihr nicht zu schaden.« Warum er ihr nicht schaden will, kann ich noch nicht sagen. Zumindest spielt es in meine Hände.

      »Du hast aber auch nicht versucht, sie mit Magie loszuwerden, sondern sie gehen lassen. Nicht schaden, bedeutet nicht, sie nicht aufzuhalten!«, donnert seine Ermahnung auf mich ein. »Das hat Konsequenzen.«

      Wütend blicke ich zu ihm auf, als ich den Thron erreiche und vor ihm knie. Kniend wie ein Bettler, der der Untergebene eines Wahnsinnigen geworden ist. Ein Hund, der an die Leine genommen wurde.

      »Abbadon wird das übernehmen.« Mein Vater dreht den Kopf zu Abbadon, der ergeben nickt. Bevor ich ahne, was auf mich zukommt, steht der abartige Gefallene vor mir, der schäbig grinst und einen Pfahl wirkt. »Na los, leg deine Hände in die Eisen.«

      Das widerstrebt meiner Natur. Zornig schaue ich zu meinem Vater, der in seinem Thron sitzt. Er streicht über sein Kinn und betrachtet mich weder erbost noch gelangweilt. »Befolge meine Anweisung und nimm die Strafe an.«

      Sofort spüre ich den Druck um meine Brust, weil er mich den Fluch der Ketten spüren lässt, ohne dass sie sich abzeichnen. Kurz senke ich den Blick, starre auf meine Hände, die ich in die Schellen lege. In mir tobt die unstillbare Rache, der unbändige Zorn, den ich mir nicht ansehen lasse. Der Gedanke an Galiläa hilft, um das zu überstehen. Kaum sind die Eisen zugefallen und mit einem Bann versiegelt, knie ich im nächsten Augenblick oberkörperfrei und spüre Abbadons Aura hinter mir. Er verwendet Mileas Peitsche. Es ist immer dasselbe. Quälen, zusammenflicken, Befehle befolgen. Missachten, quälen, zusammenflicken, Befehle befolgen.

      Bevor ich die Augen schließen kann, trifft unvermittelt ein harter Peitschenhieb meinen Rücken, der bis in mein Sein schneidet und meinen Dämon grimmig aufheulen lässt. Die Lichtwaffen als Folterwaffen zu verwenden, ist grausam. Nicht aber das Grausamste. Das Grausamste ist, dass alle dabei zusehen.

      Ich schreie nicht. Ich brülle nicht. Eher beiße ich mir meine Zunge ab und schlucke sie hinunter. Mit zusammengebissenen Zähnen erdulde ich die Folter und schließe die Augen. Da ich meinen Erschaffer niemals in meine Augen sehen lasse, wenn ich gefoltert werde. Ich will nicht, dass er darin lesen kann, woran ich denke.

      Wie Feuerzungen brennen die Striemen, reißen meine Haut, mein Sein, meinen Dämon auf. Ich zähle hundertsieben Peitschenhiebe, bis ich einfach nicht mehr kann und zusammensinke.
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      Siebzehn Banne. Das wird er büßen! So was von. Ich reiße ihm jeden Flügel einzeln aus, wenn er wiederkommt. Vollkommen erledigt, da ich Magie aufwenden musste, nehme ich ein Bad. Jasilver ist in der Zwischenzeit aufgewacht, die mir jedes Detail vom Angriff der Dämonen berichtet hat. Amhâr wärmt das Wasser mit einer Sigille, während Phayla die Rhomhar scheucht, die alles in Ordnung bringen sollen.

      Bisher war Jasilver nur einmal in Lybnia. Als sie als Geisel am Metallrad in Nachts Reich fast gestorben wäre. Sie erschreckt sich vor jedem Schatten, zuckt bei jedem Geräusch zusammen, das sie nicht kennt, oder schaut mich an, als sähe sie einen Geist, als Schlangen durch das Zelt huschen,

      »Mein Vater hat also die Botschaft erhalten?«

      »O ja, das hat er. Ich war dabei. Zuerst hat er die Zeilen gelesen und wollte den Brief verbrennen. Dann hat er sich vor dem Kamin umentschieden und hat ihn zerknüllt. Danach hat er jeden Offizier und General zu sich bestellt und ihnen Anweisungen gegeben, sich auf den Krieg vorzubereiten. Mein armer Pierre … Ich hoffe, er lebt und ihm geht es gut.«

      Das hoffe ich für sehr viele Menschen und Vampire meines Landes. In der Wanne winkele ich die Beine an und stütze mich mit den Unterarmen am Rand ab. Silver flechtet gedankenverloren mein Haar.

      »Er ist also nicht mehr böse auf mich.«

      »Ich denke, nicht mehr ganz so sehr wie vor Monaten. Er vermisst dich, das sieht jeder Angestellte. Zwar hat er über Wochen das Familienbild abgehängt, aber es wieder anbringen lassen. Ich glaube, es hing nur einen Monat nicht über dem Kamin. Aber der Krieg und die Trauer sind alles, was ihn beschäftigt. Er hat sich verändert, Läa.«

      »Das kann ich verstehen. Er hat viel verloren.«

      »Du ebenfalls. Er hat dich verbannt. Und du mir schrecklich gefehlt. Ich habe jeden Tag an dich gedacht.«

      Ein Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus. »Ich sehe, wie sehr. Du trägst meine Kleidung. Seit wann?«

      »Seit heute. Sie sollte mir Mut geben, ja? Ich konnte mich ja unmöglich im knappen sexy Pyjama vor die Monster stellen. Wie sähe das aus?« Sie kichert, steckt mein Haar zu einem mädchenhaften Kranz an meinem Kopf fest und hockt sich im nächsten Moment im Schneidersitz vor die Wanne. Eine Weile schaut sie in mein Gesicht. Ich betrachte ihres ebenfalls. Sie hat sich nicht verändert. Auf ihrer blassen Haut zeichnen sich immer noch diese hübschen Sommersprossen ab, ihr rotes Haar ist zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie riecht nach meiner Kleidung, aber darunter nach blumigem Parfüm. Obwohl sie immer noch Angst hat, spüre ich ihre Verliebtheit zu Pierre. Sie denkt pausenlos an ihn.

      »Weißt du, was ich komisch finde, Läa?« Ihr Lächeln geht in ernste Blicke über. Ihre blauen Augen schauen sich suchend im Raum um.

      »Nein, was? Etwas beschäftigt dich.«

      »Ja. Als ich auf dem Dach stand, habe ich Zagan kaum wiedererkannt. Ich dachte, er würde mich wirklich umbringen. Aber … irgendwie hat es sehr lang gedauert. Er hätte nur die silbernen Kugeln, die ich auf ihn geschossen habe, umlenken müssen. Oder mir den Kopf von den Schultern reißen müssen. Er hätte es so schnell erledigen können, noch bevor ich ihn überhaupt hätte aufhalten können.«

      Ich seufze leise und blicke auf meine Fingernägel, an denen ich zupfe. »Zeig mir deine Erinnerung.«

      »Zeigen? Alles?«

      »Alles.« Entschlossen hebe ich den Blick, obwohl mein Herz sich anfühlt, als würde es jeden Moment zerbrechen. Silver zeigt mir den Moment, als sie auf der Dachterrasse steht. Ich sehe Zagan vor mir und fühle diesen Schmerz. Ohne sein Gehen zu stoppen, lenkt er die Projektile in der Luft ab, die ihm nichts anhaben können. Er warnt Silver, aber unternimmt nichts. Als würde er darauf warten, bis sie flieht. Oder sie jemand beschützt. Warum zögert er so lange?

      »Er zögert, weil er es nicht wollte. Das habe ich gespürt.« Sie neigt ihren Kopf. »Warum ist er nicht hier? Ich dachte, ihr hättet die High Love besiegelt und du liebst ihn?«

      Nachdenklich kaue ich auf meiner Wangeninnenseite, als ich ihr alles erzähle, was sich in den letzten Wochen zugetragen hat.

      »Dir wurde dein Herz herausgerissen?«, fragt sie erschrocken.

      »Ja. Und glaub mir, ich war so froh, dass du es nicht gespürt hast und weit weg in Sicherheit warst.«

      Langsam erzähle ich weiter und lasse keine Details aus. Manchmal zeige ich ihr Erinnerungen.

      »Okay, ich bin mitgekommen. Zagan ist also ein Gefangener, der für den Teufel – also seinen Vater – Dienste erbringen muss?«

      »So sieht es aus.«

      »Warum befreit er sich nicht?«, will sie wissen.

      »Weil er von einem Fluch belegt ist.«

      »Schon wieder?«

      »Ja«, bringe ich mit einem bitteren Lächeln hervor. »Die Dämonenwelt ist wesentlich komplizierter als die der Vampire. Selbst wenn er die Ketten nicht tragen würde, würde mich Schwärze niemals zu ihm lassen.«

      Sie atmet wie ein Mensch geräuschvoll durch. »Du lässt auch nichts anbrennen, was? Willst du meinen Rat hören?«

      Immer noch im Schneidersitz stützt sie sich nach hinten mit den Händen ab, während ihre Augen vor Euphorie strahlen.

      »Nein«, antworte ich müde. »Zuerst muss der Krieg vorbei sein, Kerastôz in die Verbannung geschickt werden, danach … keine Ahnung.«

      »Keine Ahnung? Wo ist deine Entschlossenheit? Wo du doch sonst selten zweifelst.«

      »Die habe ich immer noch, ja. Aber ich komme an meine Grenzen. Im Gegensatz zu den Dämonenfürsten, den Gefallenen und dem Teufel selbst bin ich nur ein schwaches kleines Licht.«

      Plötzlich beginnt Silver zu lachen, die auf die Füße springt und den Kopf schüttelt. »Du bist mehr als ein kleines Licht. Du bist eine Sonne, um die sich alles dreht, verstehst du das nicht?«

      »Nein, verstehe ich nicht. Du hast zu viele Romane gelesen.« Gespielt genervt verdrehe ich die Augen und lächele. Phayla erscheint mit einem Handtuch, als ich mich aus dem Wasser erhebe.

      »Liebesroman, na und? Was ist dabei? Du solltest dich etwas mehr ermutigen, ansonsten übernehme ich das für dich.«

      Als ich aus der Wanne steige und sich das Handtuch mit Magie um mich schlingt, ziehe ich die Brauen zusammen. »Das bedeutet, du bleibst?«

      »Ein paar Tage. Aber nur, wenn ich weiß, dass es meinem Pierre gut geht.«

      »Das wird kein Problem sein. Ich schicke einen Fheraz, der nach ihm sieht. Oder besser Kansa. Sie kennt die Gepflogenheiten der Vampirwelt.«

      »Aber nicht, dass sie ihn beißt oder kratzt«, scherzt sie. Ich halte das Handtuch umfasst und schüttele lachend den Kopf.

      »Sie krümmt ihm kein Haar.« Als wir ins Schlafzimmer gehen, löst sie Phayla ab und reicht mir frische Kleidung.

      »Was hältst du davon, wenn wir uns hinlegen? Du siehst müde aus und ich kam nicht zum Schlafen.« Ich werde das Handtuch los und ziehe frische Unterwäsche an. Ob ich es mir nur einbilde oder nicht, aber sie tut mir gut. Silver in meiner Nähe zu wissen, ist, wie ein bisschen zu Hause zu sein. Zumindest weckt ihre Anwesenheit Erinnerungen an ein ehemals schönes, sorgenfreies Zuhause, bis ich einundzwanzig Jahre alt wurde. Vor über einem Jahr veränderte sich alles. Nicht nur zum Schlechten. Nein, sehr vieles auch zum Guten.

      »Du vermisst dein Zuhause sehr, oder?«

      »Ja, sehr. Ich wünschte mir manchmal, aber nur sehr selten, dass es wieder so werden würde, wie es war. Bevor ich mit Arvid verlobt worden bin. Als alles noch friedlich war. Es keine Dämonenangriffe gab.«

      Als ich mir ein T-Shirt und Leggins angezogen habe, steige ich auf das Bett. Schwärze hat selbst menschliche Kleidung bringen lassen, die ich immer noch am liebsten trage. Kaum liege ich unter der Decke, klopfe ich auf die freie Hälfte neben mir. »Leg dich zu mir«, bitte ich sie. Silver bleibt einen Moment nachdenklich stehen, bevor sie auf das Bett zugeht. »Irgendwie … ich weiß nicht, aber etwas ist die gesamte Zeit anders an dir.«

      »Wie meinst du das?«, will ich wissen. In ihrem Blick erkenne ich kurz Zweifel, ob sie sich alles einbildet.

      »Du riechst anders. Irgendwas ist es.«

      Ich muss leise lachen. »Es liegt möglicherweise daran, dass du neu im Dämonenreich bist. Als ich das erste Mal hier war, war ich überwältigt von der Schönheit und Vielfalt in Dunkelheits Reich. Es ist das schönste von allen.« Ich mag es noch lieber als das von Schwärze.

      »Kann sein.« Sie zuckt mit den Schultern, bevor sie die Jagdkleidung auszieht, die Bettdecke zurückschlägt und sich zu mir legt. Im selben Augenblick spüre ich Kansas Anwesenheit im Lager, die mit Agash und Namreal zurückkehrt.

      »Wie geht es dir?« – erkundigt sie sich.

      »Gut, etwas erschöpft. Wie lief der Kampf?« – frage ich sie. Sie seufzt in Gedanken. »Überhaupt nicht gut. Eine absolute Niederlage, die Stadt wurde vollends vernichtet. Wir haben uns zurückgezogen. Die anderen Herrscher sind nach New Paris gereist und suchen die halbe Welt nach weiteren Angriffspunkten ab.«

      Das bedeutet, Veean ist noch unterwegs.

      »Ist sie das?«, flüstert Silver leise in mein Ohr, da sie Kansa gehört hat. Ich nicke. »Kannst du einen kurzen Ausflug nach New Paris machen? Silver möchte wissen, ob es Pierre Boldaire gut geht. Er ist Flieger in der Armee meines Vaters und hält sich am nördlichen Stützpunkt auf.«

      »Ist so gut wie erledigt. Ich nehme Agash mit.«

      »Lass dich nicht von ihm verführen.«

      »Zu spät« – kichert sie, bis sich ihre Gedanken verloren haben.

      »Wer ist Agash?«, will Silver wissen, die das Gespräch belauscht hat und die Decke bis unter ihr Kinn zieht.

      »Ihn wirst du in wenigen Stunden kennenlernen. Und ich weiß bereits jetzt, dass du ihn überhaupt nicht mögen wirst.« Hinter vorgehaltener Hand gähne ich, schreibe eine Sigille, damit die Leuchtkugeln verblassen. Was sogar funktioniert und Silver ein »Oh, Wahnsinn« entlockt.

      Unter der Decke drehe ich mich zu ihr auf die Seite und suche nach ihrer Hand. »Gute Nacht, Silver.«

      »Gute Nacht, Läa.« Sanft schmiegt sie ihre Hand in meine und hat sich ebenfalls zu mir gedreht. Ich brauche nicht lange, bis ich wegdämmere und irgendwann nach Minuten Kansas Stimme höre. »Bin zurück aus New Paris. Ihm geht es gut. Der Stützpunkt steht noch. Bis auf drei tote Flieger sind die restlichen unversehrt.«

      »Wir sprechen uns morgen« – antworte ich wie im Traum, während ich Silver erleichtert durchatmen höre.

      »Danke, Jahala. Er lebt. Mein Pierre lebt.« Während Dunkelheit so weit von mir entfernt ist. Meine geliebte Dunkelheit.
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      Es wurden sieben Städte gleichzeitig angegriffen. Unmöglich, dass uns das entgehen konnte. Bis zum Morgengrauen teilen wir uns auf, um Schutzbanne um die Städte zu legen, die Flammen zu ersticken und Ɲaphđanȥ zurückzutreiben. Welch lästige Aufgabe. Wen interessiert es, ob ein paar Menschlein gegrillt werden? Aber dem Höllenvater die Oberhand gewinnen lassen – NIEMALS.

      Es gibt nichts Schöneres, als seine Pläne zu stoppen. Nach mehr als zwölf Stunden rufe ich meine Legionäre. Rubina erscheint neben mir, dicht gefolgt von Cleopas und Nara.

      »Wir ziehen uns zurück.« Außerdem will ich wissen, warum Aya mir nicht gefolgt ist. Sie ist sonst so unberechenbar. Aber nachdem sie die siebzehn Bannsprüche aufgehoben hat, ist sie im Lager geblieben. Entweder um bei ihrer Freundin zu bleiben. Oder weil sie sauer auf mich ist. Sie ist jedes Mal so wundervoll, wenn ich sie wütend erlebe und den Sturm in ihren Augen erkenne. Ihre Legionen haben sich ebenfalls zurückgezogen. Was abzusehen war, weil sie ihrer Ravhira folgen, statt meinen Anweisungen.

      Wieder im Lager teilen sich nach einer lässigen Handbewegung von mir alle Dämonen, um ihre Zelte aufzusuchen und sich auszuruhen. Als ich an mein Zelt gelange, schaue ich auf.

      Nicht ihr Ernst? Sie lässt die Vampirin auf meiner Betthälfte schlafen?

      Ich verziehe die Mundwinkel. Wenn so ihre süße Rache aussieht, ist sie ihr gelungen. Neben mir steht Rubina, die ebenfalls die Anwesenheit der Vampirin bemerkt hat.

      »Wenn ich vorschlagen dürfte, Ihr könnt euch gern bei mir ausruhen?«, bietet sie mir an. Kurz wäge ich ihren Vorschlag ab. Mit abschätzenden Blicken suche ich nach einer List oder einem Hintergedanken. Aber da ist nichts. Nur das Angebot.

      »Nein. Ruh dich aus.« Ehe sie weitere alberne Vorschläge ausspricht, betrete ich das Zelt und blicke mich um. Auf dem Tisch steht eine große Karaffe Krawas. Noch bevor ich den Tisch erreiche, füllen mir Rhomhar Krawas in einen Kelch ein, den sie mir reichen. Kaum habe ich ein paar Schlucke genommen, legt sich allmählich meine Unruhe. Es war ein gottverdammter, vermaledeiter, unüberlegter Fehler, Zagan von Galiläas Schwangerschaft zu erzählen. Ich weiß genau, was er denken wird. Dass ich ihm mal wieder eine Falle stelle, ihn belüge. Da jeder Dämon weiß, dass eine Schwangerschaft nach nur wenigen Wochen abgebrochen wird. Aya ist erst seit wenigen Tagen schwanger, hat keine Ahnung, während ich es heute Nacht spüren konnte. Die Existenz von neuem Leben war kaum zu leugnen, als ich sie überall berührt habe.

      Gelassen sinke ich auf die Ottomane und hebe die Füße auf das Polster. Den linken Arm lasse ich hinunterhängen und rufe eine Chëzarelle. Es kann nicht schaden, wenn ich mich ausruhe. Und keinen weiteren Gedanken an die Schwangerschaft vergeude. Ihr etwas davon sagen? Noya. Das würde sie nur durcheinanderbringen. Sie soll sich auf den Krieg konzentrieren, nicht auf eine Sache, die sich ohnehin bald von allein erledigt haben wird.

      Allerdings sollte ich sie strenger im Auge behalten. Jeder Abbruch war bisher die reinste Tortur für die Dämonenfrauen, die schwanger wurden. Außerdem soll es ihr kein weiteres Mal gelingen, mir heimlich zu entkommen und ihre eigenen gefühlsgesteuerten Pläne zu verfolgen. Was mich jedoch angenehm überrascht hat, ist ihr Talent für Magie. Sie lernt schneller als gedacht. Schneller als Zagan und ich. Während Finsternis und Düsternis sich gequält haben, hat Aya eine leichte Auffassungsgabe. Was von Vorteil ist. Sie wird sie brauchen, wenn es so weit ist. Sie kann sich nicht immer auf den Dolch verlassen. Wenn ihr die Waffe weggenommen wird oder Rubina neidisch wird und ihn Aya stiehlt, muss sie sich ohne sie verteidigen können.

      Rubina sollte ich ebenfalls überwachen. Sie entpuppt sich allmählich als ein verkanntes Geschöpf. Zwar wurde sie über Jahre von Finsternis mehrfach getestet, musste Prüfungen und Untersuchungen über sich ergehen lassen, weil mein ältester dämonentrotteliger Bruder immer annahm, sie wäre die Fluchbrecherin. Tja, war sie nicht. Aber ganz so unnütz, wie wir glaubten, scheint sie doch nicht zu sein. Gut möglich, dass sie ihre Macht erst nach und nach entfaltet. Oder … – natürlich!

      Ich halte in meiner Bewegung inne, bevor ich breit der Decke entgegen grinse. »Aya ist der Auslöser. Beide Schwestern waren immer getrennt.« Nun, da sie beieinander sind, näher als je zuvor, scheinen sie irgend eine Wechselwirkung auszulösen. Welche genau das ist, ist schwer vorherzusagen. Aber ich finde es heraus. Wenn nicht ich, wer sonst? Ich liebe Rätsel. Auch dieses werde ich lösen.

      Selbstzufrieden nehme ich weitere Schlucke aus meinem Kelch. Zu schade, dass wir Silvers Besuch nicht angenehmer verbringen können. Ein Dreier wäre nett gewesen. Ich höre beide bis hier unten zu mir schlafen und betrachte ihre Träume. Während Aya wieder von merkwürdigen Weltuntergangsszenarien gequält wird, träumt ihre Freundin von ihrem Freund. Wie niedlich. Oh und gar nicht mal so züchtig. Ich verfolge ihre heißen Träume, als ich ebenfalls die Augen schließe und den Kelch sinken lasse. Rhomhar nehmen ihn mir ab, als ich einschlafe.
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      Mehr als zwei Wochen sind vergangen, in denen immer wieder Vampirstädte angegriffen wurden. Jedoch keine sieben auf einmal wie am ersten Tag. Während ich wohl als Einzige geglaubt habe, dass wir eine brutale, blutrünstige Schlacht Dämon gegen Dämon führen und am Ende als die glorreichen Krieger dastehen werden, finden nur Überfalle statt. Städte werden ausgelöscht, noch bevor wir rechtzeitig eintreffen.

      Es ist kein Krieg, sondern ein sinnloses Auslöschen der Menschen und übrig gebliebenen Vampire. Es sind immer weniger Vampire oder Dämonenträger anzutreffen, da es Kerastôz gelungen ist, sehr viele meiner Spezies zu töten, um ihre Seelen für die Neuschöpfung der Ɲaphđanȥ zu verwenden. Es ist abartig und skrupellos. Gewissenlos und einfach nur besorgniserregend, wozu der Teufel persönlich fähig ist.

      Die gesamte Zeit frage ich mich, nachdem ich eine verlorene Schlacht verlassen habe und einen letzten Blick auf eine ehemals wundervolle Stadt mit Leben und Freude werfe, worauf die Sonnenwächter, der Feuerprinz, die Lichtkrieger warten. Wie kann es sein, dass sie dabei zusehen, aber nicht eingreifen? Es ist nicht ihr Kampf. Doch sie sollten die Menschen beschützen.

      Die Menschen glauben an sie. Beten zu ihnen. Rufen mit ihrem letzten Atemzug Gott an. Flehen um Gnade. Bitten den Allmächtigen, die Seelen der gefallenen Krieger und ermordeten Menschen in den Himmel aufzunehmen, um sie zu beschützen.

      Wie kann ein Gott, der sie im Stich gelassen hat, Menschenseelen im Himmel beschützen, wenn er es nicht einmal auf der Erde getan hat? Als sie noch lebten. Oder ist das Leben in Wahrheit nur ein kurzer Abschnitt einer Seele? Wartet etwas viel Größeres auf die Wesen, die reinen Herzens in Utopia aufgenommen werden?

      Denn was mit den Seelen geschieht, die von Lastern, Sünden und Schandtaten befleckt sind, weiß ich. Dort möchte ich niemals enden. Manchmal frage ich mich, wer entscheidet, wo die Seelen ihre Ruhe oder Unruhe finden. Gibt es überhaupt einen Richter oder ist es ein Naturgesetz, das die guten Seelen magisch zum Himmel lenkt wie die meiner Mutter? Und die bösen Seelen von Rhomhar in die Tiefe zieht wie die von Arvid? Ich sehe, wie mehr Wesen in die Hölle gezerrt werden, als zum Himmel aufsteigen. Doch die meisten Seelen kehren in die Unterwelt zum Totengott ein. Wie es dort ist?

      Zagan und Lichtlosigkeit wissen es, wie ihre Brüder vermutlich auch. Es gibt Momente, in denen ich mich frage, wohin mich die Magie tragen wird. In die Hölle, weil mein Herz von Dämonen vergiftet wurde? Oder in den Himmel, weil ich immer noch das reine Licht in mir trage? Ich weiß nicht einmal, wo ich auf dieser Erde hingehöre. Wie soll ich wissen, wohin ich später gehen werde?

      Neben mir erscheint Schwärze, der sein Schlangenschwert in der Luft verblassen lässt und niedergekämpft wirkt. Sein sonst glänzendes schwarzes Haar, das elegant leicht seitlich aus der Stirn gestrichen ist, fällt in Strähnen in sein verschmutztes Gesicht. Sein Mantel ist zerfetzt. An seiner Kleidung klebt das Blut von Dämonen, Menschen und Vampiren. Die Hälfte seiner sonst so polierten Stiefel ist schlammverkrustet und auch seine Stimmung ist gedämpft.

      »Mich stören diese Niederlagen. Das ist nun die dreizehnte. Eigentlich ist die dreizehn meine Glückszahl. Den albernen Aberglauben hat mir mein Vater versaut«, grummelt er und sendet mit einer Sigille, die er angestrengt schreibt, eine Druckwelle aus grünem Licht aus. Ich mache es ihm nach, um meine Lakaien zurückzurufen, damit nicht noch mehr von ihnen von Lichtwaffen vernichtet werden.

      Es sind jedes Mal nur die Hälfte der ehemals gefallenen Lichtträger zu sehen. Die andere Hälfte hockt vermutlich in der Kathedrale und arbeitet an weiteren Strategien oder Angriffen. Sie sind uns jedes Mal gefühlt sieben Schritte voraus. Eilen wir zur einen Stadt, um sie von den Ɲaphđanȥ zu säubern, zerfällt eine andere auf der anderen Hälfte der Welt. Von Amerika bis Asien. Vom Nord- bis zum Südpol werden große Metropolen angegriffen. Jeder Angriff beginnt mit einer Naturkatastrophe. Erdbeben, Feuer, Tornados, Orkane, Stromausfälle

      Ich habe keine Ahnung, was in den Medien darüber berichtet wird. Ob die Menschen wirklich erfahren, was um sie herum passiert. Ob Vampire ihre Angst mit Massenmanipulationen im Zaum halten. Oder ob die gesamte Bevölkerung die Wahrheit kennt.

      Alles, was ich weiß, ist, dass New Paris kein zweites Mal angegriffen wurde, wir dabei sind, jeden Tag gewaltige Schutzbanne um die Städte zu legen, die möglicherweise als Nächstes angegriffen werden können. Aber das ist mühsam und zeitaufwendig.

      »Das Blatt wird sich wenden«, muntere ich Veean auf. »Wo ist dein Ehrgeiz, deine unantastbare Arroganz, Entschlossenheit und dein Ehrgefühl? Seit wann gibt ein Ravhar der Schwärze so leicht auf? Und das nach nur zwei Wochen?«

      »Ja, es ist einfach tragisch, immer als der Verlierer hervorzugehen. Das verträgt mein Ego nicht«, seufzt er aufgesetzt. »Aber … Du könntest mich aufmuntern. Ich weiß auch schon wie.« Plötzlich wandelt sich seine Abgeschlagenheit in Verschlagenheit. Er schenkt mir anzügliche Blicke, bevor er vor mir steht und meine Hüfte umfasst. »Wie sieht’s aus?«

      Hinter mir höre ich Agash schnauben und Kansa sich mit Namreal über eine Strategie unterhalten, als sie zusammen den Hügel mit den Lakaien des Dunkelreiches betreten und ein Portal schreiben.

      »Was ist, Herszkar? Stört dich etwas?«

      »Ihr stört alle Anwesenden gewaltig mit Eurem peinlichen Theater«, kann sich Agash seinen Spruch nicht verkneifen. Sofort verdunkeln sich Schwärzes Gesichtszüge. Dass beide immer noch von der Schlacht aufgepusht und aggressiv sind, ist kaum zu übersehen. Die Luft knistert vor Anspannung.

      »Agash, lass das, wenn du morgen nicht ohne Kopf in die nächste Schlacht ziehen willst.«

      »Würde mir besser gefallen, als dabei zusehen zu müssen, wie er dich anschmachtet wie ein eingebildeter Pfau auf Balz. Du gehörst an Zagans Seite, nicht an seine!« – spuckte er mir die Worte gedanklich vor die Füße, was Schwärze nicht entgeht, der in der nächsten Sekunde vor mir verschwunden ist. Rasch gehe ich mit Vampirgeschwindigkeit dazwischen und bremse beide aus.

      »Beruhigt euch. Ihr habt morgen genug Möglichkeiten, eure Wut an den Ɲaphđanȥ auszulassen. Bringt euch nicht beide um!«

      »Er mich umbringen?« Schwärze schnalzt mit der Zunge. »Der Unterschied zu dem ungehorsamen Flegel ist, dass ich ihn innerhalb einer Sekunde auf zehn Wege töten könnte, während er in derselben Zeit zu seinen Kampfstöcken greift.«

      Agash knurrt zähnefletschend wie ein wildes Tier. Sein dunkelblondes Haar fällt offen in Strähnen um seine Wangen, als sein grünes und blaues Auge Schwärze feindselig anstarren.

      »Wiederholt Eure Worte, und ich beweise Euch, dass ich schneller sein werde!«, grollt seine Stimme, was Kansa die Brauen heben lässt. Sie schenkt ihm anerkennende Blicke.

      »Rechnet damit, dass ich hinter ihm stehen werde«, mischt sich Namreal ein, der seine zwei Klingen vom Rücken zieht.

      »Und ich werde auch nicht bloß zusehen, wie Ihr meinen Dämonenkrieger vernichtet, Ravhar der Schwärze«, sagt Kansa arrogant von oben herab, die ihren Bogen ruft und einen Pfeil auf Veeans Herz richtet. »Wir stehen nicht auf Eurer Seite, sondern kämpfen für das Dunkelreich. Unser Befehl lautet, unserer Ravhira loyal ergeben zu sein, nicht Euch! Also wenn Euch unsere Gedanken und Worte nicht passen, ist das nicht unser Problem! Ihr habt jederzeit die Möglichkeit zu gehen!«

      Ermahnend schaue ich zu Kansa. Sie sollte vorsichtig sein.

      »Ihr abartigen Kreaturen, die mein Bruder von der Straße aufgelesen hat, wollt mir drohen? Mir sagen, was ich zu tun habe?« Veeans Wut wird immer impulsiver, begann mit einem leichten Sturm und endet gerade in einem wütenden Tornado, den ich bis in meine Fingerspitzen spüren kann.

      »Hört sofort damit auf! Wir gehen« – weise ich meine drei Vertrauten an, die ohne auf Veeans Worte zu antworten in der nächsten Sekunde ihre Waffen sinken lassen und das Portal mit missbilligenden Blicken zu Schwärze passieren. Mit ihnen die Fheraz, die in lockeren Sprüngen in den dunklen Strudel springen, in dem die Sterne funkeln.

      »Du solltest sie öfters erinnern, wer vor ihnen steht. So haben sie nicht mit mir oder dir zu sprechen. Bestrafungen oder Folter wäre –«.

      »Nein!«, fahre ich ihm über den Mund. »Keiner wird gefoltert, weil er eine eigene Meinung besitzt, Schwärze.«

      »Es wäre effektiv«, sagt er neben mir, als er auf das Portal deutet, um vor ihm einzutreten. Allmählich ebbt seine Wut auf meine Vertrauten ab, was mich beruhigt.

      »So bin ich nicht groß geworden. Jedes Wesen, das gefoltert wird, wird irgendwann seinen angestauten Zorn freilassen. Und sich rächen. Du bist das beste Beispiel«, füge ich leise hinzu. Er weiß genau, worauf ich anspreche. Die abgrundtiefe Wut auf seinen Vater rührt von jahrelanger Misshandlung, Folter, Bestrafungen.

      »Du bist eine Frau, du verstehst das nicht. Über manche Dinge kann man nicht Stunden diskutieren oder verhandeln. Im Mittelalter haben mir die Ansichten der Menschen wesentlich besser gefallen. Einem Dieb wurde die Hand nach dem Stehlen abgehackt. Menschen auf Streckbänken gefoltert, bis sie die Wahrheit sagten. Frauen mit Steinen an den Füßen im See versenkt, wenn sie fremdgingen. Die Hexenverbrennungen auf dem Scheiterhaufen waren auch ganz nett.«

      »Ganz nett, ja? Wegen Aberglaube und Religionen wurden schon viele Menschen hingerichtet. Und das nur, weil gewisse Inschriften missbraucht und für ihre Zwecke ausgelegt wurden.«

      »Oh, wir debattieren über die Religionen? Ja, das Christentum ist etwas überholt. Aber du …« Vor mir kommt er auf dem Rasen auf und schlendert gelassen auf unser Lager zu. »Glaubst an eine Vampirgöttin, die es nie gegeben hat und nie geben wird. Wir sind eure Götter, weil wir deine Spezies erschaffen haben.« Dabei tippt er auf mein Brustbein, um auf meinen Dämon zu zeigen, der sofort erwacht und blinzelt. »Huldigt man uns? Nicht die Bohne. Aber jeden Sonntag wird eine Messe für den Allmächtigen abgehalten. Ohne uns Bösem gäbe es das Gute nicht. Für uns werden nur Messen von schizophrenen Psychopathen abgehalten, die sich als Sekte versammeln und Blut toter Tiere trinken. Widerwärtig.«

      »Da ist aber einer ganz schön angefressen heute«, stelle ich amüsiert fest. »Gibt es noch mehr, was du loswerden möchtest und dir auf deiner schwarzen, unreinen, sündhaften Seele brennt?«

      Im Zelt gehe ich auf den Tisch zu, um mir einen Kelch Krawas einzugießen.

      »Nein, ich habe in meinem herrlichen göttlichen Sein bereits über alles nachgedacht, worüber man nachdenken kann.«

      Das glaube ich ihm sogar, sodass ich mir mein Lachen nicht verkneifen kann. »Daher … konzentrieren wir uns besser auf die Vernichtung meines nicht gehuldigten, aufmüpfigen Vaters, der Gott die Stirn bietet, aber mal wieder auf Ignoranz stößt. Wir sollten später die Legionäre versammeln, um die Städte, die infrage kommen, heute Nacht zu besuchen.«

      Gierig schlucke ich den Krawas hinunter und nehme ein weiteres Glas, da ich vollkommen ausgehungert bin. Obwohl ich heute Morgen bereits Schwärzes Blut getrunken habe. Nach dem vierten Glas greift Veean ein und löst den Kelch mit einem Schnippen in meiner Hand auf.

      »Warum?«

      »Es genügt. Zu viel Seelengetränk macht dich nur wirr im Kopf.«

      »Dann trinke ich eben etwas anderes.« Ich rufe Amhâr, die mir Sternenwein bringt. Ich brauche etwas, um meinen Kopf freizubekommen. Wenn ich wach bin, sehe ich Städte vor mir verbrennen, was mich nachts, wenn ich schlafe, nicht loslässt, sodass ich davon träume. Jede Nacht bisher.

      »Wir sollten anstoßen.«

      »Worauf?«, fragt er skeptisch, als uns zwei Kelche auf einem Tablett gebracht werden. »Darauf, dass die komplette Welt bisher noch nicht vernichtet wurde.«

      »Dein Optimismus gehört behandelt, Aya«, erwidert er und umfasst den Kelch, aber nimmt meinen geschickt aus meiner Hand. »Aber … betrunken hast du mir noch nie gefallen. Du bist dann jedes Mal so … anschmiegsam und leicht rumzukriegen.«

      »Lass den Blödsinn. Ich bin nicht leicht rumzukriegen.«

      Wohl wahr – höre ich seine Gedanken und sehe ihn theatralisch seufzen. Blitzschnell schnappe ich mir den Kelch. »Gib schon her. Du bist nicht meine Mutter.«

      »Sie fände das sicher auch nicht gut, wenn du dich hier abfüllst.«

      »Abfüllen? Von Abfüllen kann nicht die Rede sein, wenn ich mir ein Glas genehmige.« Ich weiß zwar, dass mich das Getränk bereits mehr als einmal etwas ausgeknockt hat, aber das ist kein Grund, es mir zu verbieten. Ich bin volljährig. Und die Ravhira der Dunkelheit. Mir verbietet niemand etwas.

      »Ah, du weißt nicht, ob er vergiftet ist …« Rasch lässt er beide Kelche in der Luft verschwinden.

      »Sag mal, geht es dir gut?«, frage ich ihn. »Ich kann nicht so schnell vergiftet werden.«

      »Das weißt du nicht. Wir wollen nichts austesten, was keinen Spaß macht. Eine Vergiftung ist unlustig. Wie sieht es mit Fesselspielen eine Etage über uns aus?«, bietet er mir plötzlich an, um das Thema zu wechseln. Dabei schaut er frivol zur Decke auf, da sich über uns das Schlafzimmer befindet.

      »Nein.« Ich lache ihn aus, weil es offensichtlich ist, dass er mich ablenken will. Wovon? Den Sternenwein zu trinken? Was ist verkehrt daran?

      Warum verhält er sich so merkwürdig, so aufgesetzt besorgt, dass es einfach nur peinlich ist?

      »Weißt du was, Veean?« Ich halte meine Hand an seine Stirn. »Ich glaube, du brauchst etwas Ruhe. Dein Verstand ist vollkommen durcheinander. Du musstest heute genug Ɲaphđanȥ mental beeinflussen, daher wird es kommen.«

      Seine Gesichtszüge frieren ein, als er meine Worte hört. »Willst du etwa darauf anspielen, dass ich geschwächt bin, weil ich ein paar mentale Manipulationen ausgeführt habe?«

      »Ähm, nein.« Merde, jetzt habe ich sein Ego angegriffen und seine Macht infrage gestellt. »Du bist auch bloß ein Dämon.« Damit verschlimmere ich meine Lage nur noch mehr und nehme meine Hand zügig von seiner Stirn.

      »Bloß ein Dämon?«, raunt er angsteinflößend und zeigt mir seinen blau glühenden Höllenblick. In seinen Iriden kann ich die Flammen der Höllen erkennen, die gierig lodern.

      »Der schönste, klügste, talentierteste, cleverste, mutigste und wahnsinnig attraktivste überhaupt«, schmeichele ich ihm, um seinen aufkeimenden Zorn zu ersticken.

      »Und der gebildetste. Der stilvollste, einflussreichste und ehrfürchtigste ebenfalls«, fügt er meiner Aufzählung hinzu, was seine Stimmung erheitert.

      »Das auch«, hauche ich schmunzelnd und schlinge meine Handgelenke um seinen Nacken. »Das trifft alles auf dich zu, mein allmächtiger böser Dämonenfürst.«

      »Du hast gerade deinen schönen Hals davor bewahrt, dass ihm ein Halseisen umgelegt wird.« Mit beiden Händen umfasst er mein Gesicht, grinst schief, bis er seine Lippen auf meine legt. Ich spüre, wie er während des Kusses in meinen Kopf eindringt, sanft und irgendwas verändert. Aber ich weiß nicht, was es ist.

      »Was machst du?«

      »Dir deine Vorliebe auf Sternenwein nehmen. Der trübt nur deinen Geist.«

      Sofort löse ich mich von seinen Lippen und knurre. »Veean, lass das. Ich weiß, was ich tue.«

      »Oh, glaub mir, du hast keine Ahnung. Manchmal. Also meistens zumindest«, korrigiert er sich grinsend mit seiner selbstgefälligen Art. »Fein, wenn du keine Fesselspiele möchtest, können wir auch woanders hingehen.«

      Ich schiebe ihn vorsichtig an der Brust zurück. »Nein, ich wollte mit Silver baden.«

      »Baden?« Ihm fallen gleich die Augen aus dem Kopf. »Mit ihr, ohne mich?«

      »Ohne dich.« Ich tätschle seine Schulter. »Sie wartet bereits schlotternd vor Angst am Lagerfeuer und wird von Dämonen lüstern angeschaut. Ich sollte sie erlösen. Wir sind bald zurück.« Ich küsse seine Wange, bevor ich die Winde teile und die Worte höre: »Und wer erlöst mich?«

      »Du wirst warten müssen« – lache ich. Am Lagerfeuer angekommen, in dem Kapuzenträger und Fheraz hocken und ihren dunklen Geschäften nachgehen, erscheine ich neben Silver ebenfalls in einem dunklen Umhang und sauberer Kleidung. Mit Magie ist alles so viel einfacher. Zagan wäre stolz auf mich, wenn er sehen könnte, wie schnell ich lerne. Ein Blick zum Sternenhimmel und ich sende einen Gedanken an ihn: »Ich bin immer bei dir. Bald wird alles vorbei sein und wir sind wieder vereint.«

      Wie funkelnder Staub schwebt mein Gedanke zum Sternenhimmel. Jeden Tag hoffe ich auf ein Zeichen von ihm, aber erhalte nur Stille.

      »Silver, bist du so weit?«, frage ich sie und lege eine Hand auf ihre Schulter.

      Sie quiekt erschrocken auf und greift nach meiner Hand. Unverhofft schleudert sie mich mit einer so schnellen Bewegung über sich wie ein Ninja. Erschrocken schreie ich auf. Wumm! Hart lande ich mit dem Rücken auf dem Boden neben der Feuerstelle und stöhne gequält. »Aua. Was ist mit dir los?« So viel Kraft hätte ich ihr nicht zugetraut. Erst recht nicht solch ein Manöver.

      »Du bist es? Ich habe dich nicht gespürt. Bei Jahala, es tut mir leid, es tut mir so leid. Wie geht es dir? Alles gut?«

      Augenblicklich ist Schwärze bei mir, der mir aufhilft. »Wie fühlst du dich?«

      »Alles okay. Ich hab mir mein Rückgrat nicht gebrochen, da musst du schon härter austeilen«, mache ich mich über Jasilver lustig. Mit einem zugekniffenen Auge reibe ich meinen Rücken, als Veean eine Sigille schreibt, die meinen Körper scannt. »Wozu …«

      »Sicher ist sicher.«

      »Ich bin unsterblich. Ein Sturz wird mich nicht töten.« Sein Blick ist todernst, der als Nächstes auf Silver fällt, die vor ihm zittert und nickt. Warum? Was hat er ihr in Gedanken gesagt?

      Es sieht aus, als führen sie eine stille Unterhaltung. »Was läuft hier eigentlich?«

      »Pierre ist auch immer um mich besorgt, sobald ich mir bloß in den Finger schneide oder an einer Nadel steche. So sind Männer eben«, bringt sie mit bebenden Lippen hervor und würde sich am liebsten hinter mir vor Schwärzes mächtiger Präsenz verstecken.

      Ich weiß nicht. Ich spüre, wenn ich belogen werde. Wenn etwas nicht stimmt und andere eingeweiht sind, nur ich nicht. Genau das Gefühl schleicht sich in meiner Brust ein, das Veean sofort mit seiner vorgeheuchelten Freude verscheucht. »Wir sehen uns später, Aya. Planscht schön und ertrink mir nicht.« Mit beiden Händen umfasst er mein Gesicht, bevor er mein Haar küsst. Im Anschluss dreht er sich zu Silver um. »Du passt auf sie auf«, richtet er seine Anweisung an Silver, die nickt, als sei sie seine Untergebene. Also wenn hier jemand auf den anderen aufpasst, bin das ja wohl ich. Obwohl Silvers Abwehr nicht übel war, fürchtet sie sich vor jedem Schatten, vor jeder fremden Kreatur.

      Ohne auf Veeans unbegründete Sorge einzugehen, umfasse ich Silvers Hand und teile die Winde. Die reine seidige Dunkelheit vermischt mit der samtigen Schwärze trägt uns fort zum Điartɧons- Gebirge.

      Den Ort, an dem ich mit Zagan die High Love besiegelt habe. Und wo ich am liebsten jetzt mit ihm zusammen wäre. Ich wünschte, wir hätten dieses Haus mit den Blumenwiesen und dem endlosen friedlichen Wald niemals verlassen.

      Vor dem Gebäude gebe ich Silver frei, die sich neugierig umblickt. Es brennt Licht in den Fenstern. Der Garten wird ebenfalls von magischen Lichtkugeln in roten und blauen Farben beleuchtet, um die Nachtfalter flattern. Der Garten steht in voller Blüte, als würde kein Winter herrschen. Es gibt zwar einen Pool hinter dem Haus, doch ich möchte Silver den kleinen See im Wald zeigen, an dem ich Dunkelheits Botschaft erhalten habe. Wie könnte ich sie vergessen.

      ›Ȱllȯriasȥ đeɬ mĩllɑriɾɼ. Wo du auch bist, ich sehe dich.‹

      In manchen Momenten spüre ich seine Anwesenheit, seine Aura ganz schwach in meiner Nähe. Als würde er in dem Moment an mich denken. Zugleich fühle ich nicht nur eine beruhigende Wärme in meinem Herzen, sondern in diesen Momenten ein leichtes Ziehen im Bauch. Ich schiebe es immer darauf, dass es ein Zeichen ist, wie sehr ich ihn vermisse. Und ich vermisse ihn so schrecklich.

      »Wie findest du es? Hier habe ich ein paar Wochen verbracht, nachdem Nacht besiegt war und ich … meine Ruhe brauchte. Bis Zagan mich besuchte und wir …«

      »Liebe gemacht haben?«, fragt sie, als wären wir siebenjährige Kinder.

      »Mehr als nur Liebe gemacht haben. Es gab keinen Raum, keine Stelle, an der wir nicht die Hände voneinander lassen konnten«, erinnere ich mich zurück. Silber zischt leise und blickt sich überall im Haus um. Sie berührt nichts, als könnte sie eine Stelle anfassen, an der ich mit Zagan Sex hatte.

      »Es ist ein unerwartet schönes, fast typisch menschliches Haus, findest du nicht?«

      »Ja, finde ich auch. Das macht es besonders in dieser Welt.« Ich blicke mich im Flur um, von der eine Holztreppe hoch zur Galerie führt. Im Wohnzimmer stehen wie früher Bücherregale, befindet sich der Kamin, in dem blaue Flammen leise knistern und sich eine herrlich große Couchlandschaft darum gruppiert. Überall liegen Schaffelle oder handgewebte Teppiche auf dem Boden. Die Räume sind von alten Balken durchzogen, während in jedem Raum Natursteine und Dielen ausgelegt sind. Vor dem Fenster sehe ich meine fünf Wölfe, die in einer Reihe zu uns hereinblicken.

      »Wie kommen sie hierher?«

      »Durch die Mauer?«, schlägt Silver vor, die sich um die eigene Achse dreht und die Kerzenleuchter betrachtet, die großen Ölgemälde und hohen Decken.

      »Unmöglich. Sie können nicht schwimmen.« Die Mauer befindet sich mitten im Ozean. Zuletzt waren sie in Alaska bei mir, nun sind sie wieder im Dunkelreich. Ich schiebe die Glastür auf, um sie zu begrüßen und ihre Gedankenbilder zu betrachten. Doch sie verraten mir nichts. Als hätten sie geschlafen oder wären betäubt worden und hier aufgewacht. Keiner der fünf Wölfe weiß, wie er wieder nach Lybnia kam. Gedankenverloren hocke ich mich auf die Fersen, kraule Jade hinter den Ohren und umarme Phé, die über mein Gesicht leckt. Roye beschnuppert mich überall und knurrt, da er Schwärzes Geruch wittert.

      »Wir sollten zu der Quelle gehen, die in den sternklaren See übergeht«, beschließe ich, da uns nicht viel Zeit bleibt, um einen Moment für uns zu haben.
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      Am Ufer angekommen, das von hohen Gräsern und Schilf umgeben ist, finde ich diese besonderen Rehe vor, die getigertes Fell besitzen und deren Geweihe seltsam nach hinten gedreht sind.

      »Beißen sie uns?«, will Silver wissen.

      »Höchstens dich, wenn du weiterhin so schlotterst. Mann, bist du ein Angsthase geworden. Du bist hier sicher. Außerdem …« Ich strecke meine Hand aus, auf der der Bogen erscheint. »Habe ich den hier und den Dolch. Dir wird niemand etwas tun.«

      Vorsichtig lehne ich meinen alten Bogen gegen einen uralten Baum und werde den Umhang los. Immer wieder ertappe ich mich dabei, mich wie ein Mensch auszuziehen, zu bewegen oder gewisse Handlungen auszuführen. Ich kann nicht alles mit Magie lösen, was ich auch nicht will.

      Als ich die goldenen Knöpfe meiner Samtjacke mit Ledereinsätzen und Aufschlägen aufknöpfe und loswerde, macht es mir Silver nach. Sie wird ihre Sweatjacke los und Sneakers. Danach schaut sie zu mir und hebt die Brauen, kaum dass ich die Hose hinuntergezogen habe und nur noch in Unterwäsche vor ihr stehe.

      »Was ist? Du siehst mich an, als sei ich ein Monster, vor dem du dich fürchten müsstest«, stelle ich kichernd fest. Sie leckt über ihre Lippen und lacht ebenfalls aufgesetzt.

      »Okay, gut. Ich kann nicht mehr.«

      »Nicht mehr was?«, will ich wissen und drehe mich zu ihr.

      »Dein Ravhar hat mich genötigt, nichts zu sagen, aber du solltest es wissen, weil du es doch eigentlich spüren müsstest. Und die Veränderung kaum zu übersehen ist.«

      Dabei schaut sie von meinem Gesicht zu meinem Bauch. Ich senke den Blick. Es ist nichts anders. Bin ich dick geworden? Will es mir Schwärze nicht selbst sagen, weil es ihm unangenehm ist? Obwohl er alles direkt anspricht und niemals Rücksicht nimmt. Dafür ist er nicht geschaffen.

      »Nein, Läa. Das ist es nicht«, antwortet sie laut auf meine Gedanken. »Es ist. Du bekommst –«. Bevor sie es aussprechen kann, entfesselt sie einen Bann und schwebt eine Sekunde später kopfüber in der Luft über einem grün lodernden Flammenkreis. Bei Jahala! Sie hat einen Schwur abgeschlossen, den sie gerade bricht.

      »Was passiert hier?«, frage ich entsetzt und gehe auf sie zu.

      »Nein, nein, verdammt. Das ist meine Strafe. Hilf mir herunter, Läa bitte, bitte, bitte.« Veean. Das kann nur seine List gewesen sein. Oder wie er es bezeichnet: Eine Garantie, dass sich derjenige an seinen Teil der Vereinbarung hält.

      »Warte … lass mich kurz überlegen. Mir fällt die Sigille nicht ein, die Feuer bannt.«

      »Nimm doch das Wasser aus dem See!«, schreit sie panisch und verscheucht damit jedes Tier in unmittelbarer Nähe.

      Das Wasser umlenken? Das kann unmöglich helfen, aber ist einen Versuch wert. Schnell schreibe ich die Wassersigille Ǭphilᶍ, die ich auf den See lenke.

      Der See bebt, schlägt hohe Wellen, die schäumend über das Ufer treten und im nächsten Moment als gewaltige Wassermassen über uns zusammenschlagen. Klasse. Triefend nass schaue ich zu Silver, die zwar weiterhin kopfüber hängt, aber unter der die Flammen erloschen sind. Rasch beruhige ich den See, bringe die Wellen zum Stillstand und muss die Luftsigille verwenden oder doch die der Erde? Schließlich wurde die Erdanziehung manipuliert.

      »Ich habs gleich, Silver. Ich muss kurz nachdenken.« Vor ihr gehe ich überlegend auf und ab.

      »Keine Sorge, ich hänge hier gut. Solange ich nicht gegrillt werde, ist das kein Problem. Weißt du denn, was ich dir sagen wollte? Ich darf es nicht mal denken, erst recht nicht aussprechen.«

      »Nein, wir wurden ja von dem Fluch unterbrochen. Was wolltest du mir sagen?«

      »Schau dich an. Fühl es, verdammt. Selbst ich kann es spüren.« Ihr Geist ist irgendwie verschlossen. Sosehr ich auch in ihren Gedanken nachfrage, was los ist, so oft pralle ich an einer schwarzen Mauer ab. Danke, Veean. Das kann nur sein Werk sein.

      Was ist an mir anders?

      Mit den Händen taste ich mich ab, drehe den Kopf über den Rücken, aber erkenne nichts außer das verschwundene Şeolitħ und das dunkel funkelnde Andrâz auf meinem Rücken.

      »Das Şeolitħ ist verschwunden«, schlage ich vor.

      »Nein.« Sie schüttelt den Kopf, dabei rutschen rote Haarsträhnen aus ihrem Zopf.

      »Ich trage den neuen Dämon von Schwärze in mir.«

      »Nein, auch nicht. Es ist etwas Menschliches.«

      »Menschliches?«

      In den letzten Wochen habe ich mein Augenmerk nur auf mein Licht, meine Magie und meinen Dämon gerichtet, ohne auf meinen Körper zu hören, was das einzig Menschliche an mir ist.

      Aber … Ich senke den Kopf und schaue auf meinen Bauch. Eine flache Beule ist zu erkennen, die sich leicht bewegt. Da ich wohl kaum an Verdauungsstörungen leide, der Dämon sich nie sichtbar in mir bewegt hat oder ich es nie bemerkt habe …

      »Nein!«, knurrt Silver. »Es ist nicht der Dämon.«

      »Aber … Das kann nicht sein«, keuche ich, als ich auf die einzig vernünftige Erklärung komme, die auf Silvers Hinweis passt.

      »Kann es. Ist es!«

      »Ich bin schwanger?«

      Sie nickt in der Luft. »Mir ist schon vor zwei Wochen aufgefallen, dass du anders riechst und du sehr viel Krawas trinkst.« Was ich alles auf meinen neuen Dämon geschoben habe.

      »Dämonenfürsten bekommen keine Kinder.«

      »Können keine zeugen, meinst du?«

      »Richtig. Ich meine, ich nehme die Blätter, die mir Zagan immer gegeben hat und die ich … Merde! Seit mehreren Wochen nicht mehr genommen habe. Seit Schwärze meinen Teil des Deals einforderte und mich in sein Schwarzreich bringen wollte. Also seit meinem Geburtstag nehme ich die Blätter nicht mehr.«

      »Siehst du.« Silver hebt eine Braue und lächelt verbissen.

      »Das ist gar nicht gut.«

      »Wieso nicht?«, fragt sie perplex. »Andere Vampire würden sich freuen, die niemals eigene Kinder bekommen können. Sie müssen über komplizierte Wege Menschenkinder adoptieren und sie später verwandeln.«

      Ich weiß, schließlich bin ich als einzige geborene Vampirin groß geworden. Ich war die einzige Vampirin, die als Mensch geboren wurde und ab dem vierzehnten Lebensjahr ihre Wandlung antrat. Es herrscht ein strenges Verbot in den Vampirländern, das besagt, dass Kinder nicht vor dem achtzehnten Lebensjahr zu Vampiren verwandelt werden dürfen.

      »Wieso sagst du nichts, Läa?«, fragt Silver, die die Welt nicht mehr versteht.

      »Weil ich keine Ahnung habe, von wem es ist. Und ob es überhaupt am Leben bleibt. Kennst du einen Dämonenfürsten, der eigene Kinder hat?« Mir hätte Zagan davon erzählt. Oder nicht?

      »Mir sagte der Ravhar der Schwärze, dass du es sehr bald verlieren wirst. So wie es bisher immer geschah, wenn eine Frau von einem Fürsten geschwängert wurde. Keine behielt ihr Kind.«

      Ich werde es verlieren? »Das kann er nicht mit Sicherheit wissen.«

      »Er weiß es.«

      Stimmt, Schwärze weiß so ziemlich alles.

      Aber ich will es vielleicht behalten. Auch wenn ich nicht weiß, von wem es ist, und es nicht geplant war und Krieg herrscht … Und es womöglich tausend Gründe gibt, die gegen eine Schwangerschaft sprechen.

      »Ich … Gib mir einen Moment.« Rasch wende ich mich von ihr ab, um tief durchzuatmen. Was, wenn ich es behalten will und es stirbt?

      Zagan wollte immer verhindern, dass ich überhaupt vor die Wahl gestellt werde oder darunter leide. Was mache ich jetzt? Jetzt, wo ich am liebsten mit ihm darüber reden will. Er ist der Einzige, der meine Lage verstehen würde.

      In diesem Moment werde ich von so vielen Gefühlen überflutet, von so vielen Gedanken gequält, dass ich unmöglich eine Entscheidung treffen kann. Nicht allein. Nicht heute.

      »Ähm, es wäre wunderbar, wenn du mir bitte, bitte, bitte erst hier herunterhelfen könntest. Wir können über alles reden, Läa. Wir finden eine Lösung, aber nicht, wenn ich kopfüber in der Luft baumele wie ein Wurm am Angelhaken.«

      Stimmt, ich habe sie fast vergessen. Rasch wende ich mich zu ihr um. In dem Moment begreife ich, dass ich das Ziehen in meinem Unterbauch immer als einen Stich der Sehnsucht angesehen habe. Es aber in Wahrheit von dem Kind in mir stammt.

      Wenn ich bereits jetzt, nach nur wenigen Wochen, eine leichte Beule erkennen kann, muss ich entweder schon mehr als zwei Wochen schwanger sein oder aber das Kind ziemlich schnell wachsen.

      »Läa, bitte« – reißt mich Silver aus meinen Gedanken.

      Vor ihr fällt mir wieder die Erd-Sigille ein. Ich schreibe sie, hebe damit den Bann auf und kann Silver aus der Luft fischen. Denn es setzt wieder die normale Erdanziehungskraft ein.

      »Danke.« Sie fällt in meine Arme, bevor ich sie auf dem Boden absetze. »Puh, das war knapp. Ich wusste nicht, dass Schwüre wirklich funktionieren.«

      »Hast du einen mit Schwärze abgeschlossen?«

      »Ja, schon. Dummerweise. Ich dachte, er will mir nur die Hand geben, bis sich ein goldenes Band um unsere Arme gewickelt hat.« Was die Vereinbarung, die sie getroffen haben, besiegelt hat.

      Mit der Zunge lecke ich über die Lippen. »Warum hat er es dir überhaupt gesagt? Woher weiß er davon? Hast du es vor ihm erraten?«

      »Ich? Ja. Mir ist schon vor Tagen, als wir uns seit Langem wiedergesehen haben, aufgefallen, dass du dich verändert hast. Du glühst von innen heraus. Viel mehr als sonst und hast diesen strahlenden Blick. Einen glücklichen Blick. Dazu kommt der süßliche Duft. Du duftest zwar auch sonst wie eine Rose«, scherzt sie und legt ihre Kleidung sorgfältig ins Gras, obwohl sie vollkommen durchnässt ist.

      Ich umfasse ihren Arm, damit sie mich ansieht. »Woher weiß es Schwärze?« Wie kann es sein, dass es ihm vor mir aufgefallen ist? Okay, die Frage ist eigentlich überflüssig. Ihm entgeht meistens nichts. Er ist gut darin, Dinge vor anderen zu erkennen oder zu enträtseln.

      »Das weiß ich nicht. Er sagte nur, dass er es ebenfalls wüsste, ich dir aber nicht davon erzählen solle. Er erschuf dann eine Wand in meinem Kopf, damit du nichts bemerkst, wenn ich an dich mit dem Baby denke. Das war unheimlich. Hat er das schon mal bei dir gemacht? Oh, klar. Hat er, als Folter.« Entschuldigend umarmt sie mich.

      Der Aleorenangriff in Düsternis’ Reich war keine Folter. Nachdem mir Veean erklärt hat, warum er es getan hat, und mir künstliche Gefühle zu Arvid einpflanzte, sehe ich es nicht mehr als Folter an. Er wollte mir zu der Zeit helfen. Wenn auch auf seine verdrehte Weise.

      »Tut mir so leid. Ich hätte es dir am liebsten jeden Tag gesagt. Aber er meinte, er würde es dir sofort sagen in dem Moment, wo du es verlierst. Du solltest nicht erst Gefühle für es entwickeln und dich auf den Krieg konzentrieren, um dich nicht ablenken zu lassen.«

      »Das ist typisch Schwärze. Es könnten genau die Worte sein, die er verwendet hat.« Aber damit hat er mir mal wieder meine Entscheidung genommen. Bloß weil er Gefühle als Schwäche und etwas Unkontrollierbares betrachtet, teile ich nicht seine Meinung. Natürlich wäre und werde ich todunglücklich sein, wenn ich es verliere. Und natürlich hätte ich mich mit dem Thema beschäftigt und aufgepasst, dass mir nichts zustößt. Aber er gibt mir nicht einmal die Möglichkeit, mich mit dem Thema auseinanderzusetzen.

      »Er war schon irgendwie besorgt, das kann ich jetzt nicht abstreiten. Aber es ging um deine Sicherheit.«

      »Verstehe.« Das sind immer seine Gründe. »Wer weiß es noch außer euch?«

      Sie löst sich abrupt aus meinen Armen, um einen Schritt Abstand zu nehmen und auf den funkelnden See zu blicken. »Ich weiß nicht. So wie dich deine Kansarathin und dieser Namreal angesehen haben, als du eine Ansprache im Lager gehalten hast … Ich denke schon ….« Sie schenkt mir Bilder, wo beide sich ziemlich komisch verhalten, von meinem Gesicht immer wieder nachdenklich zu meinem Bauch blicken. Sie wissen es auch. Großartig. Wie blind und blöd muss ich gewesen sein, es nicht selbst zu spüren? Warum habe ich nicht in mich hineingehört? Nur auf meinen Dämon und mein Licht?

      »Sie wissen es, du hast recht. Es ist an ihren Blicken zu erkennen. Wie auch an Rubinas, Cleopas, Naras, die mir Silver aus ihrer Erinnerung zeigt. Klasse!

      »Hey, ich finde das nicht so schlimm.«

      »Doch, es ist schlimm, Silver. Und du als meine allerbeste Freundin, meine Vertraute, schließt mit Schwärze einen Schwur ab. Du hättest es mir sofort sagen müssen.« Ich fühle mich zum Teil hintergangen und belogen.

      »Aber, aber, aber … ich habe dir doch gesagt, dass du anders duftest.«

      »Mann, Silver, ich hatte gebadet. Ich dachte, es läge daran.«

      »Ich war dir immer beim Baden behilflich und habe niemals zuvor so was zu dir gesagt.«

      »Ist das deine Ausrede?«

      Ich spüre, dass sie mich gerade nicht versteht oder verstehen kann, während sie die volle Wucht meines Ärgers fühlen dürfte. »Ich gehe jetzt baden.« Der Ausflug ist vorbei. Denn obwohl ich mich über die Schwangerschaft freuen sollte, wurde sie mir dermaßen vermiest, weil jeder glaubt, dass ich das Kind ohnehin verlieren werde.

      Wer sagt das, zur Hölle? Würde Zagan das ebenfalls prophezeien?

      Ohne mich weiter zu ärgern, gehe ich durch das Gras und Schilf auf den See zu. Der Boden ist matschig und glitschig, da das Wasser das Ufer überschwemmt hat.

      »Fall ja nicht hin.«

      »Nein, ich bin nicht ungeschickt.« Deswegen verbot mir Schwärze den Sternenwein und hätte er Silver beinahe den Kopf vom Hals gerissen, als sie mich mit einem lockeren Abwehrmanöver über ihre Schulter katapultiert hat. Alles ergibt Sinn. Schwärze gibt das Ungeborene noch nicht auf, ansonsten würde er mich nicht so wachsam im Auge behalten und mich beschützen.

      Warum habe ich die Zeichen übersehen? Ich bin so blind. Alle wissen es, nur ich nicht. Die, die es als Erste hätte fühlen müssen.

      Je mehr ich mich gerade selbst über mich ärgere, desto unachtsamer werde ich. Denn vor mir sehe ich am gegenüberliegenden Ufer plötzlich grün glühende Augen im leichten Nebeldunst aufblitzen. Sofort halte ich inne. Ein Fheraz? Oder ein anderes Tier?

      Weder noch. Plötzlich stoppt das Wabern des Nebels. Die Sterne strahlen noch schöner als zuvor, als eine seidige Dunkelheit aufzieht und die Zeit anhält. Sofort drehe ich mich zu Silver um, die in ihrer Bewegung, mir zu folgen, angehalten wurde.

      »Zagan?« – rufe ich ihn. Er muss es sein. Hoffnungsvoll blicke ich zu den Augen auf. Ich spüre die verschleierte Aura seines Dämons, darunter jedoch nur noch einen kleinen Teil von ihm.

      Sofort schreibe ich eine Eissigille, die die Seefläche gefrieren lässt, um auf ihn zuzugehen. Und es gelingt mir. Stück für Stück friert vor mir die Seedecke zu, über die ich auf ihn zulaufe.

      Er wäre nicht hier, wenn er nicht wüsste, dass ich unseren Ort aufgesucht habe. Wie ich fast täglich jeden Ort aufsuche, den er liebt. Wie Şĭlvandá, das große Anwesen auf dem Land, das Điartɧons- Gebirge.

      »Ich habe nicht viel Zeit, meine geliebte Läa.« Er betritt ebenfalls die Eisfläche, zu der er kurz herabblickt, ich anschließend hinter den dunklen Schatten sein Lächeln erkennen kann.

      Sofort lege ich das restliche Stück zurück, um vor ihm stehen zu bleiben. In seiner mächtigen, dunklen Rüstung ragt er über einen Kopf größer vor mir auf und ist umgeben von diesen angsteinflößenden Schatten, dem wehenden Umhang und den dunkelblau glänzenden Armschützern und Schulterklappen. Ich hebe die Hand, um seine Dunkelheit von ihm zu lösen und sein Gesicht zu berühren. Die weichen magischen Winde ziehen sich vor meinen Fingern zurück und geben sein Gesicht preis. Das wie immer makellos und wunderschön ist, auch wenn ich tief in seinen strahlenden Augen verborgen einen unheilsamen Schmerz erkennen kann. Den er mir nicht zeigen will.

      »Wie geht es dir?«, frage ich sofort. Kein Geräusch ist in unserer näheren Umgebung zu hören, da er die Zeit angehalten hat, damit wir vermutlich nicht belauscht werden.

      »Gut, mir geht es gut«, belügt er mich eiskalt. »Wie geht es dir?« Auch er erforscht mit seinen Blicken mein Gesicht und hebt eine Braue, bis seine Blicke an mir herabwandern. Und länger auf meinem Unterbauch hängen bleiben.

      »Du weißt auch davon.«

      »Ich hätte es dir gesagt, wenn wir uns früher getroffen hätten. Veean musste mir davon erzählen.« Seine behandschuhte Hand verliert sich auf meiner Mitte und streicht tiefer zu meinem Bauch. »Du solltest dich nicht zu sehr darauf freuen.«

      »Silver sagte mir bereits, dass ich es verlieren werde.«

      »Daher nimm diese Blätter. Sie können es vorher abtreiben, auf sanftere Weise, wenn du es willst.«

      »Willst du es denn?«, frage ich sofort, als er einen Lederbeutel unter seinem Mantel hervorholt, den er um mein Handgelenk bindet. Kurz flackern Zweifel in seinen strahlenden Iriden auf.

      »Noya. Aber du entscheidest. Es ist nicht mein Kind, Läa.«

      Soll das bedeuten, er weiß, dass es von seinem Bruder ist?

      »Bist du dir sicher?«

      Er schenkt mir ein verbissenes Gesicht. »Wie sollte es anders sein, wir sind seit Wochen getrennt, er ist jede freie Minute an deiner Seite.«

      »Du kannst herausfinden, ob es dein Kind ist, oder?«

      »Nein. Nicht, wenn sich sein Dämon nicht entwickelt hat. Läa, es ist wichtig, dass du dich nicht zu sehr auf etwas freust, was dich zerstören kann. Ich wollte niemals, dass du vor die Wahl gestellt wirst.«

      »Ich weiß. Ich mache mir nicht zu viele Hoffnungen.« Er nickt. Bevor er mich an seine kühle Brust zieht. In dem Moment schwappt seine grenzenlose Liebe auf mich über. Zugleich spüre ich die eiskalten Ketten, die er trägt und sogar in meinen Geist schneiden.

      Als ich den Kopf hebe, legt er beide Hände um mein Gesicht und senkt seine Lippen. »Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an dich denke, mein geliebtes Dunkelherz. Ƈesđaf ḵelo uwȧȥlx-Ęşal.«

      »Ich vermisse dich so unglaublich.« Tränen nisten sich in meinen Augenwinkeln ein, bevor er sie sanft mit den Lippen fortküsst und seine Lippen auf meine treffen.

      »Zeit ist endlich. Was wir haben, unendlich. Es wird die Zeit kommen, wo wir wieder vereint sind. Ich muss es wissen. Ich bin älter als du.« Er will mich zum Schmunzeln bringen, was ihm kurzzeitig während des Kusses gelingt. Unsere Zungen verschmelzen wie bei einem Tanz miteinander. Er hebt mich an sich hoch, sodass ich nur in Unterwäsche die Beine um seine schlanke Hüfte schlinge und mich an seiner Rüstung festhalte.

      »Ich vertraue dir. Ich glaube dir.« Meine Finger gleiten in sein dunkles, seidiges Haar, tasten über seine Bartstoppeln, während ich seinen Duft von Mondblumen und Sternenregen einatme und seiner seidigen klaren Dunkelheit. Die viel mächtiger strahlt als je zuvor.

      »Nimm mein Blut, wenn es dir hilft«, biete ich ihm an, als ich mich von seinen Lippen getrennt habe.

      »Ich bin nicht deswegen hier.«

      »Ich weiß, aber ich will dir helfen. Auch ohne deine Erinnerungen sehen zu können oder deine Gedanken zu hören, ahne ich, was du durchstehen musst.« Sanft küsse ich seinen Mundwinkel und streiche mit den Fingerspitzen über seinen Fünftagebart.

      »Und ich ahne, was du erleiden musst. Ich habe New Paris nicht vollends zerstören lassen.«

      »Ich weiß. Ich weiß auch, dass du Silver nicht umbringen wolltest.«

      Er nickt und lächelt dunkel. »Du bist so wunderschön«, höre ich ihn sagen, bis er meinen Kiefer entlangküsst, tiefer meinen Hals abwärts. Ohne ihn ein weiteres Mal aufzufordern, vergräbt er vorsichtig seine Zähne in meiner Haut. Seine Hände umfassen besitzergreifend meinen Oberschenkel und zugleich spüre ich das Ziehen in meinem Becken. Auch er zuckt kurz zusammen. Ich spüre die Macht seiner Herzrune, die ich über dem harten Leder des Wamses fühlen kann. Mit der Hand berühre ich die Stelle, als er weiter von mir trinkt und ich in seine seidige Dunkelheit sinke.

      Irgendwann höre ich seinen mächtigen Dämon grollen, wütend schnaufen und fühle die Ketten. Er setzt mich vorsichtig ab, nachdem er seine Zähne aus mir zurückgezogen hat.

      »In sieben Tagen, dieselbe Zeit an diesem Ort« – höre ich ihn entschlossener als zuvor und mit dem magischen Funkeln in seinen Augen in meinem Kopf sagen.

      Als ich blinzele, ist er fort.

      »Ich werde da sein.«

      »Alter Verwalter, dröhnt mir der Schädel«, höre ich Silver hinter mir jammern. »Läa?«, ruft sie. »Wann hast du so schnell den See zugefroren?«

      »War eine Übung, als du weggesehen hast«, belüge ich sie lächelnd. Immer noch fühle ich Zagans Liebe in meinem Herzen. Mit einer neuen Sigille schmelze ich das Eis und springe rechtzeitig in einem lockeren Sprung in den See.
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      Es sind nun mehr als zwei Monate vergangen, in denen ich Galiläa jede zweite oder dritte Woche heimlich treffe und damit riskiere, die Folgen des Fluchs auszulösen. Doch das ist es mir wert.

      Ich versuche, immer wieder ein Treffen mit ihr mit einem Befehl oder Auftrag meines Vaters zu verbinden, damit es nicht auffällt, dass ich mich zu Läa schleiche. Allerdings sind Abbadon, Milea, Żeradān und Marbuel mit jedem Mal schwerer zu täuschen oder abzulenken. Sie werden misstrauisch.

      Aber gerade will ich nicht an sie denken und mich von ihrer bloßen Existenz in Gedanken stören lassen.

      Mit den Fingern durchkämme ich ihr offenes Haar. Läa ist heute allein gekommen, die in meinem Arm liegt und sich an meine Brust schmiegt.

      Veean weiß von unseren geheimen Treffen, aber lässt sie gehen. Würde er es nicht tun, würde ich ins Lager einmarschieren und ihm sein totes Herz herausreißen und an einen Fheraz verfüttern. Aber möglicherweise weiß er nun auch, wie es sich anfühlt, wenn Läa nicht in seiner Nähe ist. Diese High Love ist nicht nur ein Segen. Sondern wandelt sich in Zeiten, in denen wir getrennt sind, zu einem Fluch.

      Obwohl das lästige Şeolitħ nicht besteht, achtet er gut auf sie. Sie lässt mich hin und wieder in ihre Gedankenwelt blicken. Ich sie in meine kein einziges Mal. Es würde ihr schaden und sie verletzen, wenn sie nur einen Bruchteil von dem sieht, was ich die letzten Wochen erlebt habe.

      »Du bist dir sicher, es nicht abzubrechen?«, frage ich sie und streichele mit den Fingerknöcheln über ihre Wange, ihren Hals hinab zu ihren Brüsten.

      »Ja, ich bin mir sicher. Denn ich will mir niemals die Fragen stellen müssen, ob ich es doch hätte behalten können.« Sofort blickt sie zu mir auf. In ihren lavendelblauen Augen sehe ich die pure Entschlossenheit, das Kind so lange zu behalten, bis es ihr genommen wird. Ich wünschte, ich könnte sie umdenken lassen. Sie weiß nicht, was es für eine Qual ist, wenn die Seele des Kindes von ihrer getrennt wird. Es ist nicht wie bei Menschen. Sondern vergleichbar mit dem Verlust ihrer Seelenschwester.

      Ich stöhne mit einem matten Lächeln. Was wird geschehen, wenn es doch lebt und auf die Welt kommt? Wie soll ich damit umgehen, dass Schwärze und sie ein Kind verbindet? Das wäre sogar für mich neu. Ich habe in meinem allmächtigen unendlichen Sein vor über sechstausend Jahren Frauen geschwängert, absichtlich und unbeabsichtigt, die alle nach dem ersten Monat das Kind verloren. Danach habe ich mich von dem Gedanken, überhaupt Kinder auf diese Welt zu setzen, verabschiedet. Ich konnte ja jederzeit eines aus der Menschenwelt entführen.

      Aber nun … hat Läa bereits mehr als zwei Monate überschritten und trägt es immer noch. Und es wächst teuflisch schnell. Sie hat bereits einen runden Bauch wie ein Mensch im fünften Monat.

      »Wir könnten es mit Magie am Leben erhalten«, schlägt sie vor.

      »Ausgeschlossen. Das funktioniert nicht. Jede Seele hat ihren eigenen Urwillen, Läa. Und selbst ich habe nicht über alles die Macht. In der Vergangenheit half keine Magie, keine Sigille, die das Leben des Ungeborenen stärkt, verlängert, schützt.«

      »Du sprichst aus Erfahrung«, stellt sie fest und schenkt mir einen fragenden Blick. Dabei bilden sich zwei Furchen über ihrer geraden Nase.

      »Möglicherweise. Ich habe vor über sechstausend Jahren den letzten Versuch, ein Kind zu zeugen, aufgegeben. Es ist besser so.«

      »Ansonsten hättest du die halbe Welt selbst bevölkert.« Sie lacht, wobei ich ihre hübschen Fänge aufblitzen sehe.

      »Veean wäre mir zuvorgekommen«, versichere ich ihr dunkel lachend. Seit Langem ertappe ich mich dabei, zu lachen.

      »Ja, allerdings. Er ist die Lasterhaftigkeit in Person.« Plötzlich herrscht eine beklemmende Stille.

      »Hör auf ihn, falls es passiert.« Ich streichele über ihren Bauch. »Er weiß, was zu tun ist, wenn du es verlierst.« Außerdem soll er nicht nur seine Freuden ausleben, sondern auch die Konsequenzen tragen, weil er darauf hätte achten müssen, dass sie die Blätter nimmt.

      Sie nickt. »Ich werde auf ihn hören. Aber momentan ist es nicht leicht. Bald ist Weihnachten, und ich wünsche mir nichts mehr, als ein paar Stunden mit Silver nach New Paris zu reisen.«

      »Er lässt dich nicht gehen?«

      »Nein. Kannst du mir nicht sagen, dass ihr dort keinen Angriff plant?«

      Ich würde ihr alles sagen, wenn ich nicht an dem Fluch und weitere Banne gebunden wäre. »Ich kann es dir nicht sagen, aber …« Nun blicke ich zum Sternenhimmel auf, auf dem ich die Sterne als Skyline von New Paris abbilde und die weihnachtlichen Lichter der Stadt in Form von Sternen und geschmückten Tannenbäumen abbilde. Sie folgt meinem Blick und erhebt sich neben mir. Im Anschluss wische ich mit der Hand durch die Luft und lasse buntes Feuerwerk über der Stadt explodieren. Sie dürfte wissen, dass es ein Ja bedeutet. Ja, sie kann nach New Paris, da die Pläne meines Vaters es vorsehen, sich auf Amerika und Asien zu konzentrieren, um dort die ganzen Produktionsstätten zu vernichten.

      Obwohl die Welt bereits an manchen Orten an ausgestorbene tote Zivilisationen erinnert, will er weitere Länder angreifen. Die meisten Menschen halten sich auf dem Land versteckt, haben die Metropolen verlassen oder leben in Bunkern unter der Erde. Vampire haben sich zu Orden zusammengeschlossen oder sind zu Einzelkämpfern geworden. Von ihnen gibt es immer weniger.

      Bald wird es vorbei sein und die Welt als Aschehaufen zurückbleiben. Läa wird ihre Stadt nicht in dieser bunten Beleuchtung antreffen. Das weiß sie, auch wenn ihre Augen neben mir gerade strahlen wie die eines Kindes.

      Aber es ist ein Moment, den ich ihr schenken kann.

      »Hier treibt Ihr Euch also herum« – höre ich den fremden Gedanken. Sofort stürzen die Sterne vom Himmel, ich teile die Winde und trete Milea entgegen, deren finstere Gestalt sich aus Rosenblüten zusammensetzt.

      »Geh, Läa« – weise ich sie an. Sie erhebt sich, kleidet sich rasch an, aber lenkt die Aufmerksamkeit von Milea auf sich.

      »Oh. Die Vampirprinzessin ist hier? Dabei dachte ich, du wärst allein ins Dunkelreich gereist und würdest sie meiden, um sie zu beschützen.«

      Sofort ziehe ich eine dunkle, mächtige Wand um Läa. »Sofort!« – dränge ich sie. Im nächsten Augenblick löst sich Galiläas Aura auf und sie ist verschwunden.

      »Ich hatte gewisse Verpflichtungen«, erkläre ich Milea salopp und gehe an ihr vorüber.

      »Verpflichtungen. Konnte ich sehen. Nichts gegen deine Triebe, aber du hast hier nichts zu suchen!« Um sie herum verwelken die Blüten der Wiese, lassen ihre Köpfe hängen und zerfallen zu Staub. »Ich werde Euer Vergehen melden.«

      Ich grinse schief, bevor ich mein Schwert ziehe und auf sie losgehe. »Schade, dass du nicht wieder in die Stadt der Verdammten zurückreisen wirst, sondern du in einer Sekunde zu Asche zerfällst.«

      Vor mir peitscht sie ihre fledermausartigen Flügel auf und schreit mich an wie eine Bestie. Ich wirke einen Bannkreis, der sie nicht entkommen lässt. Dunkle, mächtige Windströme halten sie wie in einem Käfig gefangen und verbrennen ihre Flügel, die ehemals golden gewesen sein müssen.

      »Das wirst du büßen!«, spricht ihre Dämonenstimme. »Der Urschöpfer wird davon erfahren!«

      »Nicht mehr von dir.« Im nächsten Moment schleudere ich meine Klinge in ihre Richtung, die ihren Schädel durchbohrt und sicherheitshalber ihren Körper spaltet.

      Aus den Augenwinkeln sehe ich zu spät Aziel in einer Baumkrone stehen, der uns gesehen hat. Ich will ihn ebenfalls aufhalten, doch er entwischt mir. Zur Hölle! Doch ich könnte ihn nicht einmal aufhalten, weil mich die gewaltige Macht der Ketten zurückzerrt. Mich direkt in ein finsteres Portal zurückreißt und verschlingt. Die zu erwartende Bestrafung ist mir Mileas Vernichtung wert. Daher kann ich mir mein dunkles Grinsen nicht verkneifen, als ich wieder vor meinem Urschöpfer knie und meine nächste Strafe erhalte.

      Ich werde ihn rasend machen und den Moment nutzen, um ihn vollends zu vernichten!
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      Mit meinem Dolch wehre ich die Ɲaphđanȥ ab, die mich in eine finstere Gasse getrieben haben. Jeden von ihnen, der mir zu nahe kommt, vernichte ich. Wenn auch nur kurzzeitig, bis sie sich wieder regeneriert haben.

      Doch es sind zu viele. Zwei Fheraz kämpfen neben mir, die sie ebenfalls aufhalten. Ich breite meine Flügel aus, befehle ihnen, sie zu umrunden und an den Backsteinmauern entlangzuspringen, um mein Licht einzusetzen. Strahlend hell explodiert das reine Engelslicht wie eine Lichtsäule und verbrennt gefühlt dreißig Ɲaphđanȥ.

      »Wo bist du?« – rufe ich Veean, der ständig die Winde teilt und sich einen Kampf mit zwei Gefallenen liefert.

      »Chinatown und jetzt Brooklyn. Geh zurück! Ich bin gerade beschäftigt und kann nicht auf dich aufpassen.«

      Zurückgehen? Niemals. Wo es doch gerade so gut läuft.

      Hinter mir höre ich das Heulen der widerwärtigen Dämonenkreaturen, die in meinem Licht verbrennen. In der nächsten Sekunde teile ich die Winde und erscheine neben Kansa und Agash, die auf einem achthundert Meter hohen Tower ihre Magie auf die Ɲaphđanȥ herabregnen lassen. Ich lege meine Flügel an und sende mit meinen Händen wie Sonnenbälle überall Lichtexplosionen an die Orte, wo sich die Ɲaphđanȥ zentrieren.

      »Sehr gut. Ich wünschte, ich könnte das auch«, lobt und beneidet mich Kansa und hebt ihre Hand, um mit ihr abzuklatschen.

      »Ich geh mich mal ins Getümmel stürzen, damit du wieder sabbernd zusehen kannst, wie ich mich als Krieger durch die Ɲaphđanȥ-Massen kämpfe«, sagt Agash, bevor er verschwindet.

      »Ich sabbere nicht. Das hast du letzte Nacht neben mir getan.«

      Aua. Armer Agash. »Kansa, sag so etwas nicht!«

      »Was? Er schnarcht auch wie ein Grizzly. Furchtbar. Aber ich mag ihn dennoch auf dämonische Art, du weißt schon.« Mit dem Ellenbogen stößt sie mich an und grinst frech.

      »Bedeutet, ihr seid jetzt zusammen?«

      Sie macht ein Gesicht, als hätte ich mir einen üblen Scherz erlaubt.

      »Igitt, nein. Obwohl er mir den hier geschenkt hat.« Sie holt ein Amulett hervor, in dem der Schrumpfkopf eines Vampirs zu sehen ist.

      »Hübsch, oder?«

      Hübsch? »Ja, klar. Wundervoll.«

      »Dir gefällt er nicht. Für mich hat er eine wertvolle Bedeutung. Agash tötete ihn, als wir uns vor über siebenhundert Jahren zum ersten Mal trafen. Das war im damaligen Sankt Petersburg. Der freche Kerl wollte uns ausrauben. Uns? Kannst du dir das vorstellen? Jetzt wäre er wohl ein Urvampir. Na ja. Nun schmückt er meinen Hals.«

      Unvermittelt kracht ein eisblauer Blitz neben uns auf dem Dach ein, der den Tower spaltet. Hoch oben sehe ich Leviathan fliegen, der in Begleitung von Anifel und Merpis jeden unserer Lakaien vernichtet, der die Ɲaphđanȥ für mich zusammentreibt. Sofort nehme ich Anlauf und fliege wie ein Blitz auf sie zu, um sie mit meinem Licht zu verbrennen, danach meine Dämonenkraft spüren zu lassen und vor ihnen zu verschwinden.

      Die Unsichtbarkeitssigille ist meine liebste. Denn … Ich ziehe meinen Dolch und stoße ihn brutal in Anifels Rücken, der sich reflexartig zu mir umdreht. Aber noch während der Drehung zu Asche zerfällt. … Meine Opfer wissen nie, wo ich bin.

      Sofort teile ich die Winde, bevor ich mir den Zorn von Merpis, dem massigen, bärtigen Krieger, einfange, der fast doppelt so groß ist wie ich und Leviathan. Er ist etwas hager, besitzt eine Adlernase und feige, verlogene Augen. Er ist nicht mutig, dafür hinterlistig.

      »Das wirst du büßen, hinterhältiges Mischlingsbiest!« Merpis folgt mir, der vor mir erscheint, als ich die Winde aufgelöst habe und auf einem Hochhausdach lande. Wumm! Mit voller Wucht reißt mir eine finstere Magiewelle die Füße vom Boden, die mich rücklings über das gesamte Dach schleudert. Ich fange mich rechtzeitig ab, schürfe mir dabei meine Hände und Arme auf und überkreuze meine Arme vor dem Gesicht. Und das, um mein gesamtes Licht auf ihn loszulassen und mit ihm meinen Dolch auf ihn zu schleudern. Merpis schwingt seinen Morgenstern, der das Licht aufhält und an mich zurücksendet. Mist!

      Rasend schnell springe ich mit einer Drehung in der Luft vom Hochhausdach und fliege davon. Eilig rufe ich meinen Dolch zurück, der augenblicklich zwischen meinen Fingern erscheint.

      Merpis scheint ein harter Brocken zu sein. Bisher konnten wir von dreißig Gefallenen fünfzehn vernichten. Es sind einfach zu viele. Daher muss ich ihn erwischen.

      Seine Keule mit den spitzen Dornen folgt mir wie ein Schatten, den ich kaum ausbremsen kann. Weder mit Licht, da sie eine Lichtwaffe ist, noch mit Dunkelheit. Augenblicklich werde ich unsichtbar. Doch die Waffe folgt meiner Aura. Egal, was ich mache, sie hängt sich an meine Fersen. Daher … Ich schmunzele, bevor ich auf Merpis zufliege, haarscharf an ihm vorbeisause und er von seiner eigenen Waffe, die wie ein Magnet an mir klebt, mit voller Wucht umgerissen wird. Sie zerschmettert seinen Schädel, der in tausend Stücke platzt.

      Sehr gut. Langsam lasse ich mich auf das Dach sinken, um die Lichtwaffe einzusammeln, bevor sie sich weiterhin im Besitz des Feindes befindet.

      Während Merpis’ Körper zu Asche zerfällt und Rhomhar seine Seele in die Höllen zerren, gehe ich auf den Morgenstern zu. Als ich mich zu ihm hinabbeuge, bohrt sich eine rasiermesserscharfe Klinge in meine Schulter. Ich schreie vor Schmerz laut auf, blicke mich um und sehe Leviathan bösartig grinsend hinter mir stehen. Mit einem mordlustigen Grinsen dreht er die gebogene Klinge in meinem Körper. Mein Schulterblatt knackt, mein rechter Lungenflügel wird zerschnitten und Muskeln reißen. Blind vor Schmerz beiße ich die Zähne aufeinander und will ihm entkommen. Doch zuvor … Unter höllischen Schmerzen greife ich zum Morgenstern, bekomme ihn zu fassen und schleudere den Flegel in seine Richtung. Wendig beugt er sich darunter hinweg.

      »Du gibst wohl nie auf?«

      »Genauso wenig wie du!«

      Mit einem Ruck zieht er sein Schwert aus meiner Schulter. Gerade als ich mich auflösen will, greift er in mein Haar und hält seinen Säbel an meine Kehle. »Zwar bist du nicht zu vernichten. Aber eine Enthauptung wäre doch auch ansehnlich. Wie sieht es aus? Ich könnte dich kopflos in die Stadt der Verdammnis vor die Füße deines Ravhars werfen. Das würde mir gefallen. Auf sein Gesicht bin ich gespannt, nachdem er sich immer wieder widersetzt und ausgepeitscht und gefoltert wird.«

      Augenblicklich kann ich Zagan vor mir sehen, wie er gequält wird, was mir das Herz bricht.

      »Träum weiter, du Arsch«, knurre ich, umfasse seinen Unterarm und will mein Licht in seinen Körper fahren lassen. Aber er blockiert es mit einem Schutzschild, an dem es vorbeifließt. Seine Klinge schneidet in meine Kehle, Blut rinnt über meinen Hals. Bevor ich meinen wütenden Dämon entfesseln kann, wird alles schwarz vor meinen Augen.

      »Du Schurke aller Schurken.« Veean reißt ihn von mir, der nun neben mir landet. Schwer atmend stütze ich mich mit den Händen nach vorn gebeugt auf dem kühlen Beton des Daches ab und warte, bis sich die Wunden geschlossen haben. Blut rinnt meinen Rücken hinab, mein Andrâz brennt, und meine Kehle fühlt sich staubtrocken an, sodass ich huste.

      »Danke« – sage ich zu Schwärze, der sich um Leviathan kümmert. Ich behalte den Morgenstern in einer Hand, meinen Dolch in der anderen. Kurz gebe ich meinem Körper einen Moment, um sich zu erholen, damit sich die Wunden schließen. Im selben Augenblick spüre ich das ungeborene Wesen in mir, wie es mich tritt und sich dreht. Nicht jetzt – bitte ich es. Doch es beruhigt sich nicht und strampelt in mir.

      Ich habe die Frist einer Fehlgeburt weit überschritten, um mehr als einen Monat. Aber ich will es nicht in diesem Augenblick verlieren. Mit geschlossenen Augen richte ich mich auf die Knie auf, teile die Winde und lehne mich einen Moment später gegen den Wasserspeicher auf dem Dach. Dabei umfasse ich meinen Bauch und atme wie ein Mensch aus und wieder ein, was mich und es beruhigt. Als würden meine Atemzüge es in den Schlaf singen.

      Während Veean mit Leviathan kämpft, der feige immer vor ihm ausweicht, schlägt unvermittelt ein greller roter Blitz neben mir im Wasserspeicher ein. Das Zedernholz des Speichers reißt, splittert, bis ich im nächsten Moment von einer Wasserwelle übergossen werde. Woher kam die Ɉothȗ-Sigille?

      Sofort erhebe ich mich klitschnass in den Himmel und fliege um das Hochhaus herum. Ich spüre keine Aura. Der Schutzschild, den ich errichte, gibt mir einen Moment, um mich zu sammeln. Bis ich die falschen rot glühenden Augen von Barfaee erkenne. Es ist ein schwarzhaariges Kind, nicht älter als vierzehn Jahre, aber nicht zu unterschätzen. Sie war ehemals ein Engel der Leidenden, um nun das Leid über die Menschheit zu bringen. Summend sticht sie mit Nadeln auf eine Art Puppe ein und baumelt mit den Unterbeinen auf dem Kran eines gewaltigen modernen Hochhauses.

      Vollkommen durchnässt, überlege ich, ob ich Veeans Rat befolgen soll, der … verschwunden ist. Unter mir kämpfen unsere Lakaien gegen die Ɲaphđanȥ. Rauch sticht in meiner Nase. Die Nachtluft wird von metallischem Blut toter Menschen, Angstschreien, Kovfur und verbrannten Knochen und Haut geschwängert.

      »Warum zögerst du, Galiläa Molina Aya Descartes?«, fragt mich Barfaee, die den Kranarm verlassen hat und sich nun links von mir auf dem Dach des Empire State Building befindet. Demonstrativ schenkt sie mir ein dämonisches Grinsen, bevor sie eine Nadel tief in die Puppe sticht, dabei aber zu mir sieht.

      Unvermittelt spüre ich einen tiefen Stich in meinem Herzen. Obwohl ich den Schutzschild besitze und keine äußerliche Einwirkung spüre, ist das Stechen da. Es fühlt sich an wie ihre Nadel, die mein Herz durchbohrt. Wie macht sie das?

      Von ihr abgelenkt, sehe ich zu spät, wie eine geballte rote Feuerkugel auf mich von einem weiteren Gefallenen zurast. Selbst wenn ich könnte, kann ich den Wind nicht teilen. Als würde ich von der Nadel in der Luft fixiert worden sein.

      »Pass auf, zur Hölle!« – warnt mich Veean, der vor mir eine gewaltige grüne Magiewelle entfacht und damit die tödliche Sigille aufhebt. »Keine Kämpfe mit den Gefallenen! Wie oft muss ich das noch sagen!«

      Er fasst durch mein Schutzschild, als Barfeea hinter uns ein Meer aus spitzen rot-goldenen Nadeln auf uns schleudert. Rasch teilt Veean die Winde und wir landen im Lager.

      »Feiglinge!« – höre ich Barfeea uns auslachen.

      Im Lager spüre ich die Nadel nicht mehr. Bei Jahala, ich dachte, sie hätte mein Herz verletzt oder etwas bewirkt, was mich wieder gefühlskalt und leer werden lässt. Veean umfasst meine Schultern und treibt mich verärgert zum Zelt.

      »Wie kannst du dich mit Barfeea anlegen?«

      »Das habe ich nicht getan. Sie hat mich angegriffen, als ich mich kurz erholen wollte.«

      »Wenn du dich erholen willst, geh ins Lager! Mit Barfeea legt man sich nicht an«, wiederholt er zornig mit düsteren Schatten um seine leuchtenden eisblauen Augen. Sein roter Vorhang schwingt bei jeder seiner Bewegungen mit.

      »Sie ist ein Teenager.«

      »Sie ist die mächtigste Gefallene überhaupt. Halt dich von ihr fern.« Und plötzlich sehe ich es. Selbst er zeigt Furcht vor diesem Kind. Vor einem schwarzhaarigen Mädchen mit dunklen Rabenschwingen hat er Angst?

      »Ich habe keine Angst, nur … gesunden Respekt vor ihr. Sie hat ein tausend Wesen starkes Heer mit einem Blinzeln ausgelöscht, Aya. Mit ihren Nadeln der Ŏlipẳtei hat sie die mächtigste Waffe überhaupt.«

      »Nadeln sind so mächtig?«

      »Jede einzelne kann einen Dämon vernichten. Daher: ja. Sie hat selbst dein Schutzschild durchbrochen, und das nur, weil du es nicht so engmaschig gewirkt hast, um die Nadel daran abprallen zu lassen.«

      Verstehe.

      »Du hast mein Wort«, verspreche ich ihm und schaue zu ihm auf. »Ich halte mich von ihr fern, sobald ich sie sehe oder spüre oder höre.«

      »Fein«, spricht er gedehnt. »Ich werde nach New York Saint zurückreisen. Ruh dich aus. Ich konnte spüren, dass du mit deiner Angst auch es beunruhigt hast.« Er deutet auf meinen Bauch, der sich unter dem Umhang versteckt.

      »Es geht ihm besser. Mir auch. Ich warte hier auf dich, auch wenn ich es nicht gern tue.«

      Er grinst überlegen. »So anständig gefällst du mir.« Seine Lippen treffen meine, er zieht mich in seine Arme, bevor er sich in tausend kleine Winde zerteilt.

      Allein im Zelt wische ich über mein Gesicht und kann die Worte von Leviathan nicht vergessen: ›Auf sein Gesicht bin ich gespannt, nachdem er sich immer wieder widersetzt und ausgepeitscht und gefoltert wird.‹

      Ich weiß, wie viel Zagan sein Ehrgefühl bedeutet. Wie unmöglich es ist, ihn zu brechen. Jeder Schmerz, der ihm zugefügt wird, wird ihn weiter härten. Nur will ich es ihm ersparen. Wir sollten nicht länger warten, sondern in die Stadt der Verdammten einmarschieren.

      Wir haben dort Spione, Verbündete. Seit Monaten konnte der Urschöpfer keine neuen Vampirseelen mehr stehlen, weil er nicht mehr im Besitz vom Wasser des Todes ist. Das nun Gilgamesch mit Lichtlosigkeit hütet wie einen Augapfel.

      Über die Hälfte seiner Gefallenen wurde vernichtet, während jeder Dämonenfürst von uns noch lebt. Zwar sind viele Lakaien vernichtet worden, viele Menschenopfer zu beklagen, doch wir können es nur beenden, wenn wir die Stadt überfallen.

      »So clever sind wir auch.« Plötzlich schlingt sich ein Seil um meinen Oberkörper, das auch meine Kehle zuschnürt und mich nach hinten reißt. Ich spüre die feindselige Aura von Aziel. Einem ehemaligen Lichtprinzen, der Glück und Gesundheit brachte, nun Krankheit und Pech über die Menschheit verteilt.

      Wie konnte er das Lager betreten? Es wird von mächtigen Bannsprüchen geschützt.

      »Nimm sie mit.« Vor mir erscheint Dunkelheit. Er ist hier? Das würde bedeuten, er hat die Banne aufgehoben.

      »Nein«, widersetze ich mich Aziel, greife nach meinem Dolch und will sie ihm in seinen Schädel rammen. Doch er ist schnell, dreht seinen Kopf weg und zieht die Schlinge fester zu. Wütend fletsche ich die Zähne, lasse meine Klauen in seinen Unterarm fahren und trete gegen sein Schienbein. Er lacht mich aus, während Dunkelheit verändert in seinem Sein zusieht. Was ist los?

      »Hilf mir!«, bitte ich ihn. Er belächelt meinen Hilferuf und zieht sein Schwert. Kurz glaube ich, er würde es gegen Aziel verwenden. Als er geübt mit der Klinge ausholt, durchbohrt er nicht Aziels Herz, sondern meines, sodass ich vor Schmerz aufschreie.

      »Mit so viel Herzlosigkeit hätte ich nicht gerechnet, Ravhar«, amüsiert sich Aziel, der das Seil loslässt, weil ich in der Schwertklinge nach vorn sinke und meine Knie nachgeben. Zugleich pulsiert die mächtige Magie von Schwärzes Dämon in mir. Warum auch immer Zagan sein Schwert gegen mich wendet, ich werde nirgendwohin gehen. Stattdessen entfessele ich den alten wütenden Dämon in mir und lasse ihn den Rest erledigen. Langsam richte ich den Kopf auf, breite die Flügel aus und umfasse die Klinge, die für andere Wesen tödlich ist. Zagan blinzelt und öffnet die Lippen.

      »Scheint wohl, als hätte sie nicht genug.« Mit einem Ruck reiße ich die Klinge heraus und wende mich Aziel zu, dem ich meinen Dolch quer über sein dämlich glotzendes Gesicht ziehe und dabei sein linkes Auge zerschneide. Wütend gehe ich auf ihn in einem mörderischen Tempo los und reiße ihn zu Boden. Er heult vor Schmerz auf, fasst in sein zerschnittenes Gesicht und will mich von sich mit Seilen zerren. Was ihm auch gelingt. An Händen und Füßen schlingen sich goldene Seile, die mich mit einem heftigen Ruck von ihm wegzerren.

      Ich spüre, dass Veean weiß, dass etwas nicht stimmt. Noch bevor sich die Wunde in meiner Brust ansatzweise geschlossen hat, betritt er das Zelt und greift seinen Bruder an.

      »Ḡehal ṥtilỳx. ẛịmanἴἃ-na Ƀěħz!«, faucht Schwärze, der Dunkelheit aus dem Zelt katapultiert.

      »Du hättest sie nicht allein lassen sollen.« Ich höre Dunkelheit lachen. Im nächsten Moment explodiert ein Schmerz in meinem Arm. Veeans Arm. Er wurde von Zagans Klinge getroffen. Beide kämpfen weit über dem Lager in der Luft wie Raubtiere, während Aziel nur noch einäugig wie ein Monster auf mich losgeht. Ich zerre an den Seilen, die ich nicht rechtzeitig mit meiner Magie lösen kann. Ein heftiger Kinnhaken bricht meinen Kiefer, bevor er mit einem Katana meine Oberschenkel zerschneidet. Mein Dämon brüllt auf, zerrt in mir und will ihn am liebsten vernichten. Aber ich kann meinen Körper nicht verlassen wie Zagan oder Veean. Wenn ich es tue, könnte ich das Kind gefährden. Außerdem habe ich es bisher kein einziges Mal versucht.

      »Ich schlitze dich von oben bis unten auf, kleine Ravhira. Zuerst sollte ich deinen Bastard herausschneiden, der viel zu lange in dir lebt.«

      »Nein!«, bitte ich ihn und zerre an den Seilen. In Gedanken Sigillen schreiben, kann ich noch nicht. Veean ist nicht bei mir und Aziel besitzt augenscheinlich zwei Lichtwaffen. Das japanische Langschwert und die Seile. Obwohl er schwer verletzt ist, sich ein Auge zuhält, holt er mit dem Schwert aus. »Danach werde ich von dir trinken, so lange, bis du noch langsamer heilst. Um deine Schmerzen zu erhöhen und zu verlängern.«

      Gerade als er zum tödlichen Schwung ausholt, ich panisch schreie, weil er mein Kind töten will, sehe ich Namreal hinter ihm, der ihm beide Schwertklingen in den Rücken bohrt. Mit einem geweiteten Auge und weit aufgerissenem Mund starrt mir Aziel entgegen. Dunkles Blut quillt aus seinen Verletzungen und über seine Mundwinkel. Nam zieht die Klingen aus seinem Körper, der schlaff umkippt und im nächsten Moment zerfällt.

      »Aziel hielt sich schon immer mit unnützen Phrasen auf. Dummer Feuerprinz.« Namreal kommt auf mich zu, um mich rechtzeitig aufzufangen, nachdem sich die Seile von mir gelöst haben und zu Boden fallen.

      »Das war knapp.«

      »Engelswesen halten zusammen«, sagt er mit einem weichen Lächeln und hebt mich auf seine Arme. Kansa und Agash treffen wie Blitze im Lager ein, denen unsere Lakaien folgen. Wo ist Veean?

      »Trag mich bitte nach draußen, ich will sie sehen.« Nam weiß, wen ich meine, nickt und trägt mich aus dem Zelt, weil ich einfach am Ende bin und nicht einmal mehr die Winde teilen kann. Mein Dämon kringelt sich schnaufend in mir ein, mein Licht erlischt, und ich warte darauf, bis die Verletzungen heilen.

      Warum machst du das, Zagan? Warum hast du mich mit deiner Waffe angegriffen? Eine mächtige, dunkle Welle lässt das Lager erzittern, als Veean wie ein Stein vom Nachthimmel fällt. Ich spüre drei tiefe Wunden, während Zagan unversehrt zu sein scheint.

      »Das nächste Mal vernichte ich dich, Bruder!«, hallen Zagans Worte nach, bevor er verschwunden ist und das Lager wieder bebt.

      »Es sieht ganz danach aus, als wäre seine Seele gebrochen worden« – höre ich Namreal. »Ich kann es spüren.«

      »Ich ebenfalls«, stimmt Agash hinzu, der die rechte Hand zur Faust ballt und mit angespanntem Kiefer zum Nachthimmel aufsieht.

      »Ich auch.« Kansa stimmt ihnen zu, wie viele Lakaien. Ein Raunen geht durch das Lager wie ein Totengesang. Zagan beugt sich ihm nicht. Er gibt nicht auf.

      »Und doch wollte er dich zu Kerastôz bringen« – antwortet Namreal. »Und hat seinen Bruder schwer verletzt, der dich beschützen soll.«

      Veean wird von Rubina und Cleopas gestützt zu mir getragen. »Ich helfe dir.« Ich ziehe mein Handgelenk zu mir und reiße meine Haut auf, damit Schwärze von mir trinken kann und die Wunden heilen. Vor mir umfasst er mein Gelenk, nachdem mich Nam abgesetzt hat und trinkt.

      »Ich spreche es ungern aus, Aya« – lausche ich Veeans erschöpften Worten. »Aber Zagan ist nahezu unbesiegbar.«

      Sosehr ich auch seinem Gedanken antworten will, weiter gegen die Dunkelheit ankämpfe, die mich jeden Moment zu verschlingen droht, gelingt es mir nicht. Neben Namreal, der mich besorgt betrachtet, geben plötzlich meine Knie nach.

      Das war einfach zu viel für eine Nacht.

      »Aya!« – höre ich Veean, bevor er alle vertreibt und mich an sich hochhebt, nachdem er die Fänge aus meinem Handgelenk genommen hat. Er braucht mehr Blut, mehr … mehr.
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        Schwärze

      

      

      

      Das alles gefällt mir nicht. Gefällt mir ganz und gar nicht.

      Jetzt ist der Punkt eingetreten, wo es unlustig wird. Ich konnte bis in die Faser meines Seins das abgrundtief verdorbene, reine Böse und Brutale in Zagans Aura spüren. Seine Welt hat sich verändert. Komplett. Er weiß nicht mehr, was richtig, was falsch ist. Was er liebt, was er hasst.

      Und wenn ich raten dürfte, wird unser Vater das ausnutzen und gegen uns verwenden. Wenn er weiter so vorgeht, wird Zagan zu seiner Waffe. Kostbarer, tödlicher und gnadenloser, als es eine Lichtwaffe oder ein Gefallener sein kann.

      Barfeea ist schon eine schreckliche kleine Nervensäge. Wenn nun auch Zagan auf seiner Seite steht und Aya mit seiner Klinge durchbohrt, spürt er nicht einmal mehr die High Love zu ihr. Und warum nicht? Weil er das Band unterbrochen hat, um sie zu schonen.

      Es ist ein Teufelskreis.

      Seine neue Macht scheint ihn komplett eingenommen zu haben. Die Ketten von Ġarẏsis ihn zu lenken und ihm seinen Verstand zu rauben. Und mein Vater ihn zu einem willenlosen Untergebenen geprügelt zu haben.

      Uns bleibt nur noch ein Weg. Und das ist der in die Hölle. Wir brauchen das Orakel, ohne das ich keinen Ausweg mehr kenne.

      Mein Blick fällt auf Aya, die neben mir schläft und von einem Albtraum in den nächsten getrieben wird.

      Ich muss morgen – ich seufze tief, weil meine Wunden noch nicht geheilt sind, als ich mich zu ihr drehe – das Tribunal einberufen. Wir können nur zusammen einen Plan schmieden. Auch wenn ich es verabscheue, mit meinen Brüdern weiterhin gemeinsame Sache machen zu müssen, wird es wohl keine andere Option geben. Nur so können wir Zagan stoppen.

      Jasilver muss bewacht werden, Aya wird uns begleiten. Ich lasse sie keinen Moment mehr allein. Nicht, nachdem die Feinde ins Lager eingedrungen sind und einen weiteren Versuch starten könnten, um sie zu entführen, zu quälen oder ihr das Kind aus dem Leib zu schneiden.

      Das Kind ist zwar gerade unser geringstes Problem, da es nicht den Anschein erweckt, dass es stirbt. Aber es macht es zu einem Umstand, der alles verkompliziert. Wäre es nicht, würde Aya weniger angreifbar sein. Es ist nun mal so, dass sie dieses Wesen liebt, obwohl es noch nicht einmal auf der Dämonenwelt ist. Jeder Feind kann diesen Beschützerinstinkt gegen sie verwenden, sie ablenken, bestechen oder erpressen.

      Das wäre vor Monaten nicht möglich gewesen.

      Zuerst sollte ich zusehen, dass sie genügend Krawas trinkt, sich erholt, ausschläft und heilt. Obwohl ihr Schmerz sehr tief geht. Dafür geht es dem Sprössling hervorragend.

      Ohne den Blick von ihrem hellen Gesicht zu nehmen, hebe ich meine Hand, lasse meinen Handschuh verschwinden und lege sie auf ihren Bauch. Kaum berührt meine Haut ihre, spüre ich die starke Willenskraft in dem Etwas. Beachtlich. Zugleich ist es dämonischer als ein Menschenkind und raubt Aya viel Energie. Mir ist vor wenigen Tagen bereits aufgefallen, wie sie schmaler wird, sie mehr Krawas trinkt als je zuvor, ihre Wangen leicht eingefallen sind. Am besten, ich gebe ihr mein Blut, sobald ich wiederhergestellt bin.

      Welch eine Farce. Beide sind wir von dem anderen abhängig, beide gerade in einer miserablen Verfassung.

      Beruhigend streichele ich über ihren Bauch, spüre die dunkle, reine Aura des Wesens, das Zagans Dämon in sich trägt. Ich weiß es schon eine Weile, aber konnte es Aya nicht sagen. Es wird Zagans Junge werden, wenn es denn überlebt und nicht zuvor von einer Lichtwaffe herausgeschnitten wird. Oder aber Kerastôz seine eigenen Pläne mit Aya und dem Wesen verfolgt. Was absolut vorstellbar wäre.

      Denn Aya ist bereits ein Wunder. Das Kind ein weiteres.

      Ich gebe zu, mich zerfrisst der Neid, dass dieses Kind nicht meines ist. Ich nicht sein Erschaffer bin, sondern mal wieder Dunkelheit alles geschenkt bekommt. Dafür habe ich noch Aya. Ich habe ihr versprochen, auf sie aufzupassen, das gilt auch für ihren ungeborenen Sprössling.

      Plötzlich spüre ich Rubinas milde Anwesenheit. »Mein Ravhar, darf ich vortreten?«

      Ich lasse sie passieren. »Wenn du dich leise verhältst und deine Schwester nicht weckst.«

      »Sicher, mein Ravhar.« Neben dem Bett verbeugt sie sich elegant, sieht zugleich meine Hand auf dem Bauch von Aya ruhen und schenkt mir einen eifersüchtigen Blick, der rasch verblasst.

      Interessant. Sie ist wie ich. Immer und stets auf ihre Schwester neidisch. Kurzzeitig versinkt mein Blick in ihren sonderbar granatroten Augen. Sie sind nicht feuerrot wie von Finsternis oder meinem Erschaffer. Sie gehen in einen Magentaton über, der intensiv leuchtet. In ihrer schwarzen, eng anliegenden Lederuniform mit den silbernen Schnallen und dem roten Umhang hebt sie ihren Kopf. Ihr seidig schwarz glänzendes Haar ist zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, aus dem wenige Strähnen herausgerutscht sind vom Kampf.

      »Was gibt es?«

      »Ich habe alles für den Aufbruch in die vierte Hölle veranlassen können. Das Tribunal wurde bestätigt. In einem Mondtag erwarten Euch Eure Brüder in der Hölle.«

      Mein Blick verweilt länger auf ihr. Sie hat mit ihrem Licht geübt. Das ist kaum zu übersehen. Es pulsiert wesentlich stärker in ihrem Körper als je zuvor.

      »Wunderbar. Jetzt stör mich nicht länger.« Ich blinzele, schlucke hart und wende meinen Blick von ihr ab, den ich ansonsten nicht mehr von ihr losreißen kann. Etwas ist anders.

      »Wie Ihr wünscht, mein Ravhar.« Schon ist sie gegangen. In Gedanken vertieft schaue ich zur Zeltdecke auf, bis ich die Augen schließe. Zwei Schwestern. Ein Fluch. Ein Krieg.

      Alles endet mit ihnen. Nur welcher?
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        Galiläa

      

      

      

      Wütend peitscht ein hitziger Lavastrom in die Höhe, den Schwärze mit Magie an einem Schild abprallen lässt. Anders als vor Monaten, wo ich mich von einer Hölle zur nächsten vorarbeiten musste, befinden wir uns direkt vor den Toren zur vierten Hölle.

      Ich kann mich genau an diese Hölle erinnern. In dieser traf ich Ǭfƞila. Ein Wesen, das mehrere Beine und Füße besitzt. Das an ein fledermausartiges Reptil erinnerte und eine seltsame Brut bewachte.

      Es ernährt sich von Leid und Kummer, Tränen und Trauer.

      »Sind wir hier wirklich richtig?«, frage ich Veean, der sich beschützend vor mich schiebt und dem erwachten Gerish, deren Augen und Mund zugenäht sind, seinen Zoll erbringt. Er träufelt dunkles Blut in eine Steinschale an der Wand.

      »Sind wir. Wir sind absolut richtig.«

      »Letztens habe ich die vierte Hölle durch einen schmalen Tunnel betreten.«

      »Schon mal in Betracht gezogen, dass eine Hölle mehr als einen Eingang besitzt, aber nur einen Ausgang?«

      Ähm, nein. Wie sollte ich darauf kommen? Wo ist da die Logik? Wobei … Es gibt Türen, die in Wänden verschwinden. Warum also sollten Eingänge als Ausgänge versperrt bleiben und nicht sichtbar sein? Mein Kopf schmerzt bei der komplizierten Vorstellung.

      Die Gerish führen ein Gedankengespräch mit Schwärze, bevor ich meinen Zoll begleiche, Rubina und auch drei weitere Lakaien es uns nachtun.

      Ich bin gespannt, ob die anderen Fürsten bereits eingetroffen sind.

      »Danke« – spreche ich zu den Gerishs, schaue beide kurz an, als ich an ihnen vorübergehe. Sie nicken knapp.

      In der Tropfsteinhöhle, die von einem orangefarben flackernden Licht an den Wänden beleuchtet wird, finde ich dieses Mal keine Wollflocken vor. Neugierig blicke ich mich um, drehe mich um die eigene Achse auf der Suche nach Ǭfƞila.

      Schwärze verschwendet keinen Blick, sondern schlendert geradewegs in seiner aufrechten königlichen Haltung auf einen Tropfsteinring zu. Stalaktiten hängen von der Decke, die in wundervollen Farben funkeln. Von gequälten Seelen ist nichts zu hören. Sonderbar.

      Als wir den Podestring der von der Decke herunterhängenden Tropfsteine erreichen, bleiben Rubina und die Chëzarellen wartend davor stehen. Kaum betreten wir den Kreis, sehe ich einen blonden, jungen Mann sich entspannt auf einem Steinquader zurücklehnen. Sein hellblondes Haar strahlt wie die Sonne, während seine düstere Kleidung seinem jungenhaften, schönen Gesicht etwas Verdorbenes verleiht. Er trägt einen dunklen Umhang und hat den linken Fußknöchel auf seinem Knie abgelegt.

      Ihm gegenüber sitzt Düsternis, der eine schwarz-goldene edle Robe trägt und dessen düsteres Haar eine Krone ziert. Rechts von uns stützt Finsternis sein spitz zulaufendes Kinn auf der Hand ab und schaut zu uns auf. Sein schwarzes Haar ist zu einem Zopf zusammengebunden, seine Augen glühen diabolisch rot. Er trägt eine samtene Tunika, hohe Stiefel und keinen Umhang.

      Veean klatscht vor ihnen in die Hände. »Fassen wir uns kurz. Ich bin nicht froh, euch hier zu treffen.«

      Lichtlosigkeit hebt einen Mundwinkel, als er Schwärze mit einem genervten Blick besieht.

      »Warum sind wir hier?«, fragt Finsternis, der sich erhebt und auf mich zukommt. Sein Blick wandert unerwartet zu meinem Bauch, dem auch Düsternis folgt. Düsternis sieht aus, als würde er träumen, als er mich betrachtet wie ein gelungenes Experiment. Seine goldenen Iriden strahlen gierig hell. Heller als jedes Schmuckstück und Juwel, das seinen Körper ziert.

      »Wir sind hier, um das Orakel zu befragen, wie wir vorgehen sollten. Ihr müsstet selbst bemerkt haben, dass das Gleichgewicht gestört wurde. Dunkelheit ist ein vollkommen fremdgesteuerter Untergebener unseres Vaters geworden.«

      »Unmöglich«, höre ich Finsternis, der mich langsam umrundet. Ich ziehe meinen Umhang zusammen, damit sie nicht länger meinen Bauch anstarren.

      »Es ist so. Er hat gestern seine selbst erschaffene Waffe in die Brust seiner Ravhira gerammt.«

      »Mit Sicherheit, weil er beobachtet wurde. Das interessiert mich nicht, wie oft er sie tötet und wie viel Gefallen er daran hat. Sie ist doch ohnehin unvernichtbar.« Lichtlosigkeit schenkt mir schneidende, knappe Blicke und macht eine gelangweilte Handbewegung, damit Schwärze endlich zum Eigentlichen kommt.

      »Beachtlich, dass ich wirklich Zeuge davon werde« – höre ich Finsternis fasziniert hinter mir in Gedanken sprechen, während Veean fortfährt und sie in unsere Pläne einweiht. Urplötzlich fasst er durch meinen Mantelstoff und berührt meinen Bauch. Ich weite die Augen, als ich Finsternis’ kalte Finger auf mir spüre und keuche. Bevor ich mich zu ihm umdrehen kann, fühle ich eine dunkle Magie in mir erwachen und sich gegen die finstere wehren. Mein Kind ist aufgewacht.

      »Morcant!« – ruft Schwärze zu uns beiden. Sofort weiche ich Finsternis’ Fingern aus und schaue ihm verärgert entgegen.

      »Ich war kurz fasziniert von dem Etwas, das es nicht geben dürfte. Ich bin mit meinen Legionären dabei. Als Ältester werde ich es mir nicht nehmen lassen, unseren Erschaffer mit Genugtuung in die ewige Verbannung zu schicken. Meine letzte Priesterin, die sich nicht im Kloster aufhielt, das vernichtet wurde, kennt sogar unter Umständen einen Weg, um ihn für immer zu vernichten.«

      Ich dachte, das gelinge mit meinem Dolch und jeder Lichtwaffe?

      »Richtig. Aber niemand garantiert uns, dass er nicht aus der Hölle befreit oder seine Seele heraufbeschworen wird. Ich spreche von der absoluten, endgültigen Vernichtung. Den Höllenvater in die Hölle zu schicken, ist genauso effektiv, wie den Allmächtigen nach Utopia zu verbannen. Es ist sein Reich. Er erschuf all das hier.« Dabei deutet Finsternis in die vierte Hölle, in der wir uns befinden und zwischen den Tropfsteinen kleine Lavaströme in unsere Richtung fließen.

      Es riecht nach Schmerz, unendlicher Qual, Folter und Elend.

      Als er an mir vorübergeht und wieder Platz nimmt, kann er weiterhin schwer seinen Blick von mir lösen.

      »Ich bin nicht dabei«, sagt Lichtlosigkeit entschlossen. »Ich hatte mit meinem am wenigsten verhassten Bruder einen Schwur, den er wohl nicht leisten wird, wenn er weiterhin von Vater an der Leine gehalten wird. Daher springt nichts für mich heraus. Nichts, was lukrativ genug wäre, als meine Agylisz in eine sinnlose Schlacht zu schicken. Soll die Erde vernichtet werden, das ist nicht länger meine Sorge.« Mit diesen Worten erhebt sich Galahad, der an mir vorübergehen will. Sofort versperre ich ihm den Weg, womit er nicht rechnet. Seine Augen glühen mordlustig auf. Seine blassweißen Iriden verengen sich zu schmalen Pupillen wie die eines Raubtieres.

      »Wag es nicht, meine Entscheidung infrage zu stellen oder mich umstimmen zu wollen«, faucht er leise. So leise, dass sich Gänsehaut über meinen Körper zieht. Er ist ein wunderschöner Mann, der jedoch am schwierigsten von allen für mich einzuschätzen ist.

      »Was hat Euch Zagan versprochen?« Mehr frage ich nicht. »Möglicherweise gelingt es mir, den Schwur an seiner Stelle zu halten.«

      Lichtlosigkeit legt seinen Kopf schief, greift nach meinem Umhang und fährt mit den Fingern meinen Aufschlag entlang. »Du kleines, närrisches Vampirmädchen mit dem Dämon meines Bruders Veean und der Ausgeburt meines Bruders Zagan in dir, nimmst den Mund ganz schön voll. Was Zagan mir versprach, wirst du nicht einhalten können!«, zischt er plötzlich nah an meinem Ohr. Ich spüre etwas gefährlich Kühles wie Rauch in mein Ohr kriechen. »Gilgamesch mag dir dankbar sein, dass du ihm das Wasser des Todes zurückgebracht hast, aber das allein genügt mir nicht. Ich bin nicht dankbar. Jetzt mach Platz und geh beiseite!«

      Veean behält unsere Unterhaltung im Auge. Dabei verhärten sich seine Gesichtszüge. »Ich ahne, was Zagan für dich im Gegenzug tun sollte, damit dein König ihn in seine Unterwelt ließ.«

      Lichtlosigkeit bleibt einen Schritt versetzt hinter mir stehen. Ich drehe mich zu ihm um, sehe ihn seinen Blick senken und zur Seite schauen, ohne sich zu Veean umzudrehen.

      »Wir können gern hier und heute die Entscheidung fällen«, schlägt Veean vor. »Dunkelheits Stimme zählt für die Befreiung von Gilgamesch. Bleiben nur wir drei übrig.«

      »Um was zur achten Hölle geht es hier eigentlich?« Düsternis springt auf, während mir einleuchtet, was Dunkelheit Lichtlosigkeit versprach. Eine Verhandlung über den Totengott, den Lichtlosigkeit liebt?

      »Nenn ihn bei seinem Namen«, ermahnt mich Lichtlosigkeit, der meinen Gedanken gehört haben muss. Langsam dreht er sich zu Veean um. Finsternis schaut erbost zu Schwärze auf. »Wir lassen keinen Gott der Gerechten Lybnia bewohnen. Das Urteil wurde unlängst vor zweitausend Jahren gefällt.«

      Ein Muskel auf Lichtlosigkeits Wange zuckt, als er seinen ältesten Bruder so hart reden hört.

      »Wie clever du doch immer bist, Veean. Es fiel dir schon immer leicht, eins plus eins zusammenzuzählen. Du hast recht. Der Schwur mit Zagan beinhaltet, ein weiteres Tribunal über Gilgameschs Schicksal abzuhalten. Damit er endlich die Möglichkeit erhält und seine Seele in seinen Körper zurückfinden kann.«

      »Du ihn also endlich nach Herzenslust vögeln kannst?«, kann es sich Schwärze nicht verkneifen. Und plötzlich geht alles verdammt schnell. Die Tropfsteine um das Podium werden von zwei Winden in tausend Stücke zerbrochen, als sich Schwärze und Lichtlosigkeit wieder einen Kampf liefern.

      »Du haust in der Zwischenzeit nicht ab!« – höre ich Veean zu mir sagen, als ich beide Brüder etwa hundert Meter von uns entfernt sich an die Gurgel gehen sehe. Grüne, rote und orangefarbene Sigillen schweben durch die vierte Hölle, die laut explodieren und Tropfsteine herabregnen lassen. Bis sich beide plötzlich in der entgegengesetzten Richtung befinden, aufeinander einprügeln, verfluchen und mit Magie belegen.

      »Das kann wieder dauern«, beschwert sich Düsternis genervt. »Dabei kündigte Schwärze an, dass es sich um ein kurzes Treffen handele.« Düsternis erhebt sich, der eine Lagone zu sich ruft, die ihr düster-schillerndes  Gefieder aufplustert. Sie putzt sich anschließend mit dem Schnabel, bis sie ihre Flügel streckt und sich vor ihren Herrscher setzt, damit er aufsteigen kann. Düsternis greift nach den Zügeln, bevor er zu mir boshaft über den Rücken blickt. »Sobald du das Wesen verloren hast, kleine Ravhira, lasse mich darüber in Kenntnis setzen und schicke einen Rhomhar.«

      Ich glaube, ich habe mich verhört. Sofort fletsche ich die Zähne. »Ich werde es nicht verlieren.«

      »Wirst du. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich eine Empfängnis in allen möglichen Konstellationen mit allen verfügbaren Wesen, die es auf Erden gibt, ausprobiert habe.«

      Bereits halb verdautes Blut kommt mir bei seiner Erzählung hoch. Mir wird übel bei der Vorstellung. »Sie wird meinen teuflischen Segen erhalten«, sagt Finsternis. »Ich habe noch eine Schuld bei ihr offen. Um dir damit zu schaden, würde ich sogar wollen, dass es lebt. Damit du dich jeden Tag mit dem Gedanken quälen kannst, dass Zagan es gelungen ist, dir jedoch nicht, mein verhasster Edvin.«

      »Wie könnt ihr euch nur so sehr hassen«, kommt es leise über meine Lippen. »Wie kann es sein, dass ihr dem anderen Bruder nichts gönnt? Ihr Lichtlosigkeit nicht seinen Totengott lasst, der mehr als zweitausend Jahre einen Geist besucht und ihn nicht berühren kann? Wie könnt ihr euch über Düsternis lustig machen, der sich ein Kind wünscht? Oder auf Dunkelheit neidisch sein, dem ein bisschen Glück vergönnt ist? Wie könnt ihr auf ihn eifersüchtig sein und auf ihn hinabblicken, wenn er gerade gefoltert und gequält wird? Er all das durchleidet, was ihr früher als Kinder durchlitten habt? Und ihr schaut nur dabei zu! Hätte ich Kallistra nicht vernichtet, wärt ihr alle vier eine leichte Beute für den Urschöpfer und befändet euch an Dunkelheits Stelle. Nacht nahm Euch Eure Magie, machte Euch nahezu sterblich und gebrechlich«, fahre ich fort und blicke zu Finsternis. »Was ist aus so uralten, mächtigen Wesen geworden, die ehemals eine Mutter gehabt haben, die Euch geliebt hat? Ich sehe nichts, rein gar nichts an Euch, was man mehr lieben könnte.«

      »Ich hoffe, ich bin nicht eingeschlossen?« – fragt Veean, der eine Sekunde später vor mir erscheint und seine rechte Schulter vom Kampf kreist. Denn Lichtlosigkeit hat den Kampf beigelegt, als ich von Gilgamesch gesprochen habe. Vermutlich, um mir den Hals umzudrehen, weil ich seinen Namen ausgesprochen habe. Oder er jeden Moment erwartet, dass ich mich über die Liebe zu ihm lustig machen würde, wie es seine Brüder tun.

      Kurzzeitig herrscht eine Totenstille. Das Gluckern der Lava ist zu hören, die sich bereits einen kompletten Weg zu uns gebahnt hat. Es sieht so aus, als würde die Hölle bald in Lava ertrinken.

      »Sssie hat recht«, wird die Stille unterbrochen. »Sssie ist weissser, alsss ihr in sssiebentausssend Jahren werden konntet.«

      Ǭfƞila? Sofort blicke ich mich in der Hölle um.

      »Endlich, wir haben auf Euch gewartet«, spricht Schwärze mit ihr und sucht die Höhle nach dem Wesen ab. Ich sehe sie auch nicht.

      »Ǭfƞila kommt nicht, wenn sssie gerufen wird! Sssie kommt, wenn sssie will. Ihr wollt meine Wahrheit? Lernt erssst, euch zzzu vergeben und zzzu vergesssssen.«

      »Leichter gesagt als getan«, bringt Lichtlosigkeit bissig hervor, schwingt seinen Umhang um sich und stolziert an mir vorüber aufs Podest, um sich wieder zwischen Finsternis und Düsternis zu setzen. Er wirkt verärgert.

      »Esss issst leichter getan alsss gesssagt.« Mir gefällt Ǭfƞila. Ich kann mir mein Lächeln kaum verkneifen. Schwärze geht ebenfalls zurück zum Podium und bleibt neben mir stehen.

      »Wo ist sie?« – fragt er mich. Sehen sie sie nicht?

      »Wir konnten sie noch nie sehen.«

      »Ehrlich nicht?«

      »Sie ist das Orakel« – antwortet er, als würde es alles erklären. »Du scheinst sie während der Prüfung gesehen zu haben.« Ja, ich habe sie gesehen, ihr direkt in die Augen gesehen.

      Plötzlich wird mein Umhang auseinandergeschoben, bevor ich das weiße, strähnige Haar von Ǭfƞila sehe. Sie krabbelt auf ihren vier Armen und zwei Beinen wie ein Krebs unter mir hervor. Augenblicklich halte ich die Luft an, presse die Lippen zusammen und mache einen verängstigten Schritt zurück. Wie kam sie unter meinen Umhang?

      »Ihr ssseid zzzu dem geworden, wasss dasss Bössse wollte. Nicht zzzu dem, wasss dasss Gute euch ssschenkte.« Mit einem Satz springt sie an die Tropfsteine und klettert höher über die Köpfe der Fürsten, die weiterhin nach ihr suchen.

      »Wir stehen nicht auf der Seite des Guten«, erklärt Düsternis schnippisch.

      »Dort sssteht ihr nicht mehr«, antwortet Ǭfƞila, die sich plötzlich wie eine Fledermaus an den Stalaktiten herunterbaumeln lässt und ihre fledermausartigen Flügel ausbreitet. Wieder sehe ich ihre Rippenbögen unter der transparenten Haut, ihre Nasenkerbe und haifischähnlichen, spitzen Zahnreihen. »Einzzzeln issst jeder Krieg verloren. Zzzusssammen führt er zzzum Sssieg.« Ihre Stimme hallt von Höhlenwänden wider, was wie ein unheilvolles Echo klingt.

      »Wir haben unsere Lakaien bereits zusammen in den Krieg geführt, dennoch sind wir der Macht des Urschöpfers unterlegen«, sagt Finsternis, der sich nach ihr umsieht und dabei zur Decke blickt. Jedoch in die völlig falsche Richtung. Ich stoße Schwärze an und nicke zu Ǭfƞila, der meinem Blick folgt, aber die Stirn runzelt.

      »Befindet sie sich dort?« – fragt er. Ich schicke ihm ein Gedankenbild von ihr, was ihn die Luft anhalten lässt.

      »So siehst du sie?«

      »Ja. So sehe ich sie.«

      »Auch beim ersten Mal, als du Nachts Aufgabe erfüllen musstest.«

      »Ja, so sieht sie aus.«

      »Bei allen Gebeinen meiner Mutter, sie ist …«

      »Sag es nicht. Beleidige sie nicht.«

      Sofort schaut Ǭfƞila zu Schwärze. »Du, Ssschwärzzze, hassst dasss Rätsssel längssst gelössst.«

      »Inwiefern?«, fragt er und räuspert sich künstlich.

      »Finsssternisss besssitzzzt den Ssshlüsssel. Lichtlosssigkeit die Überzzzeugung und Düsssternisss die Macht. Ausss Licht wird Ssschatten. Ausss Dunkelheit wird die Sssonne geboren. Ihr wissst, wasss zzzu tun issst.«

      Alle vier Brüder sehen nicht wirklich aus, als hätten sie ihre Worte verstanden, ich jedoch begreife sie. Ich weiß, was sie sagen will. Nur wenn alle vier Brüder zusammenarbeiten, ohne dem anderen zu misstrauen, können wir den Krieg stoppen. Finsternis besitzt den Schlüssel, was bedeutet, dass seine Priesterin bereits weiß, wie Kerastôz für immer gebannt werden kann. Lichtlosigkeit die Überzeugung, dass Gilgamesch befreit wird. Er ist der Totengott, der … »Wie dumm von mir, dass ich das nicht eher erkannt habe«, wispere ich leise.

      Ǭfƞila grinst mich zähnezeigend von den Stalaktiten an, klettert zu mir und deutet an die Decke hinter mir. »Dasss Leinen issst gewebt. Die Decke fertig. Ssschau ssselbt, Fürssstin. Sssie werden bald geboren. Bald kommen und wachsssen.« Wie schon beim letzten Besuch erkenne ich den Kokon, der an der Decke hängt und wesentlich größer geworden ist. »Meine Ssschwessstern und Brüder werden gesssühnt und leben. Sssie ssstellen das Gleichgewicht wieder her.«

      Schwestern und Brüder? Neugeboren? Ich ziehe nachdenklich die Brauen zusammen.

      Ǭfƞila ist eines der ältesten Wesen der Welt. So alt wie die Priester und Priesterinnen. Was mir Zagan bereits darüber erzählte, würde zu ihren Worten passen. Sie lügt nicht. Somit ist Ǭfƞila ein Wesen wie die Priester, die neu geboren werden, da sie kommen sah, dass sie von Kerastôz vernichtet werden?

      Und wenn Gilgamesch seinen Körper erhält, auf unserer Seite steht, könnte er jede Vampirseele, die Kerastôz gestohlen hat, wieder einsammeln oder einfordern. Das Wasser des Todes besitzt er zumindest. Ich weiß noch nicht, wie alles zusammenhängt. Aber es hängt zusammen wie ein roter Faden, der noch wirr vor meinen Füßen liegt.

      »Darf ich dich etwas fragen?«, richte ich meine Frage an sie. Sie hebt ihren Kopf nah vor meinem Gesicht, sodass sich unsere Gesichter nur noch wenige Millimeter voneinander trennen. Es sind keine Iriden zu erkennen, keine Pupillen, wie sie auch die Priesterinnen nicht besitzen. Sie sehen auf eine andere Weise als über ihre toten Augen.

      Aus den Augenwinkeln sehe ich die Fürsten mich näher mustern und ins Leere blicken.

      »Du willssst esss wirklich wisssen?«, fragt Ǭfƞila, noch bevor ich die Frage gestellt habe.

      »Ja, um mich darauf vorzubereiten.« Falls ich es nicht behalten werde oder es stirbt oder es so bösartig wird und mich irgendwie vernichten kann.

      »Ausss Liebe wird nichtsss Bössses geboren«, antwortet sie so nah vor mir, dass ich ihre Zahnreihen sehen kann, die mir Angst einjagen. Aber ich fürchte sie nicht. Es ist eher ein Instinkt, weil ich ihre äußere Erscheinung nun mal nicht gewohnt bin. »Du hassst keinen Moment gezzzweifelt wie alle anderen Wesssen in deiner Nähe. Warum sssolltessst du jetzzzt damit beginnen?«

      Die Antwort lautet also ja? Sofort erhellt sich mein Gesicht und ich würde sie am liebsten umarmen wollen. »Ich danke dir.«

      »Esss wird nicht leicht. Jede Liebe bringt auch Ssschmerzzz mit sssich.«

      Sofort greift Schwärze unauffällig nach meiner Hand. Im selben Moment zieht sich Ǭfƞila zurück, die um die Stalagmiten und Stalaktiten klettert, bis sie verschwunden ist.

      »Jetzzzt verlassst meine Höhle.«

      Erleichtert atme ich nach Schwefel stinkenden Lavageruch in meine Nase ein. Mir ist egal, wie es hier riecht. Ihre Antwort macht mich überglücklich. Nie konnte sie mir eine deutlichere Antwort geben.

      Auf dem Rückweg erkläre ich meine Auslegung ihrer Worte, was für Veean sofort Sinn ergibt. Schließlich kennt er ja angeblich die Antwort auf seine Frage. Wie auch immer sie lautet.

      »Du hast sie gefragt, ob es leben wird, nicht wahr?« Er blickt von meinem Gesicht zu meinem Bauch.

      »Ja. Ich wollte es wissen, um mich darauf vorzubereiten, falls ich es verliere.«

      »Hast du deine Antwort?«

      »Die habe ich«, antworte ich mit einem breiten Lächeln, lege meine Arme um seinen Hals und küsse ihn am Haupteingang der Hölle. Er stöhnt gequält auf.

      »Achtung, meine Verletzung …«

      »Du Jammerlappen«, verspotte ich ihn. »Du erhältst mein Blut, sobald wir zurück sind.«

      »Was ist nun mit dem Tribunal, das Dunkelheit nicht einberufen kann?«, will Lichtlosigkeit wissen und stellt sich uns in den Weg, damit die Gerishs die Tore nicht öffnen sollen.

      »Meine Entscheidung und die meines Ravhars habt Ihr. Wir sind für die Wiederauferstehung von Gilgamesch«, antworte ich ihm weiterhin lächelnd. Ich gönne ihm seine Liebe, auf die er so lange warten musste.

      Kurz flackert eine Art Hoffnungsfunken in Lichtlosigkeits hellen Iriden auf, bis er erlischt, da er zu Veean blickt. »Was sagst du, verachteter Bruder?«

      Schwärze funkelt ihm finster entgegen. Lichtlosigkeit braucht drei Stimmen, um die Mehrheit zu erlangen. Seine eigene ist ausgeschlossen.

      »Wenn du mir meinen Ambrosiadegen zurückgibst, den Schatz von Lorthia, mir nicht mehr hinterrücks wie ein Dieb die Schatzkammern leer räumst und du deinen Totengott nur in deinem Reich aufnimmst, sodass er niemals die Grenzen überwindet, meinetwegen. Werde glücklich mit ihm. Er soll aber nicht versuchen, mich oder andere Dämonen mit seiner Gerechtigkeit zu bekehren, ansonsten erhält er einen Arschtritt, der ihn direkt nach Athen beförd…« Sofort halte ich Veean den Mund zu.

      »Die Antwort lautet wohl ja, Ravhar der Lichtlosigkeit.« Anerkennend hebt Galahad beide Brauen in die Stirn, bevor er sich Düsternis und Finsternis zuwendet.

      »Tu das nie wieder, Aya!«

      »Verzeihung. Ich wollte nur, dass du als Erster die Worte des Orakels annimmst. Verzeihen und vergessen, du weißt schon. Nicht Drohungen und Erpressung.«

      Genervt verdreht er die Augen, bis er zu seinen Brüdern blickt.

      »Er bleibt in deinem Reich und wird den Rest von Lybnia niemals zu sehen bekommen. Er geht weiterhin seiner Aufgabe als Totengott nach und wird unser Lybnia nicht verraten«, fordert Finsternis, der Lichtlosigkeit die Hand entgegenstreckt, in die er erst zögerlich, dann entschlossen einschlägt, und so besiegeln beide einen Schwur.

      »Meine Antwort ist wohl unnötig. Ich hätte mich nicht heute entschieden«, verkündet Düsternis. »Doch … ich will das Totenreich besichtigen. Dort soll es legendäre Schätze von unersetzbarem Wert geben.«

      Lichtlosigkeit schnaubt abfällig. »Nimm dir den Reichtum, der dich nur ärmer werden lässt.«

      Als er sich abwendet, seinen Zoll an die Gerish zahlt und die Tore passiert, folge ich ihm. »Lichtlosigkeit, warte … Ich würde.« Gewandt dreht er sich zu mir um. Sein eiskalter Blick geht durch Mark und Bein.

      »Du hast nichts zu wollen.«

      »Ich habe mich für Euch ausgesprochen. Ihr seid die Zuversicht, weil der Totengott Zuversicht besitzt. Wir brauchen seine Kraft, um die Seelen der ehemaligen Vampire ins Totenreich einkehren zu lassen. Ich habe keine Ahnung, wie oder was er tun muss. Aber …«

      »Ich werde mit ihm darüber beratschlagen, nachdem ich seine Seele heimgeführt habe und vorerst Dinge mit ihm aufholen werde, die viel zu lange warten mussten. Die du mit zwei meiner Brüder in nur wenigen Wochen ausleben konntest.«

      Wäre ich ein Mensch, würde mir die Röte ins Gesicht schießen.

      »Ja, tobt euch aus, bis die Totenstadt wackelt.« Schwärze, der mich schnell an der Hüfte packt und in die Luft fliegt, lacht. Denn Lichtlosigkeit knurrt zornig, der auf sein Agylisz steigt.

      »Du widerwärtiger Flegel!« Noch bevor er zu uns aufholen kann, hat Schwärze die Winde geteilt, und wir befinden uns einen Wimpernschlag später im Lager.

      Neben uns landen Rubina und drei von Schwärzes Kriegern.

      »Lichtlosigkeit neigte schon immer dazu, überzureagieren, findest du nicht? Ich gönne ihm Gilgamesch zwar nicht, aber zweitausend Jahre untervögelt herumzulaufen, würde selbst mich an meine Grenzen treiben.«

      Ich bewundere Lichtlosigkeit, aber kann ihn nicht leiden. Was er auf sich genommen hat, ist eine Last, die ich niemals so lange erdulden könnte.

      Zumindest sind wir einige Schritte weitergekommen. Die Vorfreude, dass wir den Krieg wirklich gewinnen könnten, breitet sich in mir aus, die sogar auf Schwärze abfärbt. Obwohl er angegriffen aussieht und ich nicht in der besten Verfassung bin, zieht er mich an sich und küsst mich sinnlich. Aus dem zärtlichen Kuss wird ein gieriger. Das Verlangen knistert wie Elektrizität in der Luft. Die Begierde ist kaum in seinen Augen zu übersehen, als ich mich von seinen Lippen trenne.

      »Bevor wir uns so richtig freuen können, muss ich zuvor von dir kosten« – raunt er in meinem Verstand und teilt die schwarzen Winde. Im Schlafzimmer drängt er mich spielerisch rückwärts zum Bett. Eine Sekunde später liege ich unter ihm, nackt wie auch er über mir. Ein Kuss von mir, ein anzüglicher Blick von ihm, schon beugt er sich zu meinem Hals herab, den er sanft küsst, bevor er mich beißt. Genau in dem Moment, als wir eins werden und ich laut keuchend und überglücklich zur Decke aufblicke.

      »Schwärze!« – stöhne ich in Gedanken.

      »Ja?«

      »Ich liebe dich.«

      Ein Lachen erklingt in meinem Kopf wie eine berauschende Melodie.

      »Nicht mehr als ich dich, meine Schattenblüte.«
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        Dunkelheit

      

      

      

      Sinnlos wälze ich mich hin und her. Träume nicht, schlafe aber auch nicht. Es gibt Momente, in denen ich bei vollem Bewusstsein bin, und Augenblicke, in denen ich mich einfach nicht mehr erinnern kann, was ich getan habe. Als würden mir Bruchstücke meines Gedächtnisses herausgeschnitten worden sein. Wie soll das möglich sein? Befindet sich ein Aleor in meiner Nähe?

      Ein Klopfen ist zu hören, bevor ich Curupia neben mir stehen sehe.

      »Was hast du hier zu suchen?«, bringe ich keuchend und mit schläfrigem Blick hervor.

      »Sch.« Sie streift ihr silbernes Gewand über ihre Schultern herab, das zu Boden sinkt. Dabei fällt ihr blondgewelltes Haar über ihre Brüste. Der Drachenschwanz, den sie sonst trägt, ist verschwunden. Sie ist eine Dämonin, die Männer um den Verstand bringt, ihr Aussehen ändert und sie wie eine Sirene in einen Bann lockt. Dabei wünscht sie sich nichts sehnlicher als Kinder.

      Bevor ich mich hochziehen kann, liegt sie über mir und hält meinen Mund zu. Ihre Lippen küssen meinen Hals abwärts. Weiter meine Brust entlang, bis sich ihre kühlen Finger um meine Männlichkeit legen. Zur Hölle!

      Ich träume vermutlich wieder. Wie jede Nacht. Wie jede verfluchte Nacht, in der ich Läa sehe und glaube, mich mit ihr zu treffen. Denn über mir sehe ich Läas Gesicht, als sie es anhebt und mir entgegenlächelt.

      »Der Urschöpfer meint, Ihr wärt der einzige Sohn, der fruchtbar ist. Ich will es wissen. Deswegen bin ich hier. Lasst mich alles machen und lehnt Euch zurück.« Sie steigt mit ihren langen, schlanken Beinen auf mich. Ehe ich reagieren kann, weil meine Hände in Ketten gelegt sind, sitzt sie auf mir und ich spüre ihre feuchte Erregung. Sie ist so wunderschön. Dass ich sie spüren will. Wie ich Läa seit so langer Zeit nicht mehr gespürt und berührt habe, weil mein verhasster Bruder sie von mir fernhält. Und sie mir wegnimmt. Ihre vollen Brüste sehen so perfekt aus, sie spannt ihre Flügel auf, stützt sich auf mir ab, als ich in sie eindringe. Langsam senkt sie sich auf mich herab und seufzt der düsteren Decke entgegen. Es ist wie früher und doch anders. Immer noch in dieser matten Trance gefangen, glaube ich, weiterhin zu träumen, obwohl es sich real anfühlt.

      Sie bewegt sich auf mir wie eine Göttin, während ich sie tiefer spüren will und knurre. Warum verflucht die Ketten?

      »Weil ich nicht will, dass wir vorschnell fertig sind. Ich Euch die gesamte Nacht besitzen darf«, höre ich sie sagen, als sie auf mir reitet. Schneller und hingebungsvoll. Dabei öffnet sie ihre vollen Lippen und seufzt. »Ihr seid unbeschreiblich.«

      Ihr? Warum duzt sie mich nicht mehr? Wo ist ihr Bauch? Oder hat sie das Kind von Veean verloren und mich deswegen aufgesucht? Nicht, dass ich Veean es gönnen würde, Nachwuchs zu zeugen. Erst recht nicht mit Läa.

      Mit jedem Mal, als sie ihr Becken schneller auf mir bewegt, sich zu mir herabbeugt und mich küsst, überkommt mich die grenzenlose Gier. Ich will sie besitzen, sie bestrafen, weil sie sich zu Veean hingezogen fühlt. Die High Love besteht nur zwischen zwei Wesen. Mit jedem Tag, der vergeht, spüre ich, dass Galiläa mir entgleitet, sie nicht mehr nur an meiner Seite steht, sondern sich von mir abwendet. Das werde ich nicht zulassen. Wir gehören zusammen. Sie liebt nicht die Schwärze, sondern die Dunkelheit.

      Ich umfasse die Ketten fester, als ich ihr mit jedem Stoß entgegenkomme, mich aus den Ketten losreiße und sie von mir hebe, um sie von hinten zu nehmen. Sie schreit kurz überrascht, bevor sie mich auffordert, nicht aufzuhören, und sich mir willenlos hingibt. Ich umfasse ihre Hüfte fester und spüre mit jedem Stoß, dass sie mir gehört. Mir allein. Ich werde sie mit niemandem teilen. Niemals. Als ich in ihr blondes Haar greife und über ihren Rücken fahre, sehe ich kein Andrâz. Sofort halte ich in der Haltung inne und kneife die Augen zusammen. Die Aura schmeckt bitter, während Galiläas sonnenwarm und nach fruchtiger Rose schmeckt. Das ist nicht Läa.

      »Was bist du!«, knurre ich, löse meine Hände von dem Wesen und beschwöre mein Schwert hervor. Fest umfasse ich seinen Griff. In dem Moment dreht sich ihr Kopf vor mir um und ich sehe wieder Curupia. Ich träume nicht?

      Es ist keine Wahnvorstellung … oder ist es doch eine? Allmählich fällt es mir schwer, Gedanken, Träume, Wünsche und Sehnsüchte auseinanderzuhalten. Alles ist in meinem Kopf wie in einem wüsten Chaos vermischt.

      »Ich kann sie sein, wann immer Ihr wollt, Ravhar der Dunkelheit«, bietet sie mir an. Sofort ziehe ich mich aus ihr angewidert zurück und stoße die Klinge mit solch einem Zorn in ihr Herz, dass ich ihren Schmerz genieße. Sie kreischt auf, schreit und zerfällt vor mir zu Asche. Es war kein Traum. Zur Hölle, sie war absolut real.

      Alles wiederholt sich.

      Nachdem Rhomhar die Überreste fortschleifen, lasse ich die Klinge klappernd auf den groben Steinboden fallen und sinke auf den Knien zusammen. Das Gesicht in die Hände vergraben, zweifele ich an mir selbst. An allem, was bisher geschehen ist und noch kommen wird. Wild durchfahre ich mein Haar und brülle ungehalten auf, weil es einfach nicht aufhört. Nicht verschwindet. Ich kein klares Bild mehr vor Augen habe.

      Nach einer Weile spüre ich das Brennen einer Rune, die heiß in mein Sein sticht. Sie befindet sich auf meiner Brust und zeigt ein gespieltes R.

      Wofür stand sie? Warum schmerzt sie?

      In dem dunklen Kellerraum blicke ich mich um, als würde ich Antworten an den Wänden geschrieben finden. Doch ich bin vollkommen allein. Gefangen in einem Verlies, das ich nicht verlassen kann, ohne den Ġarẏsis-Fluch zu aktivieren, der mich Stück für Stück in den Wahnsinn treibt.

      Mein mächtiger Dämon grollt, drängt mich zu einer Entscheidung, will endlich entfesselt werden und weiter vernichten, was …

      Will ich das überhaupt?

      »Natürlich willst du das. Vergiss nicht, dass dir alles genommen wurde.« Er. »Ich sagte dir bereits, dass Liebe vergänglich ist. Sieh es als Test an. Du bist hier allein. Deine Geliebte hat nicht einen Versuch unternommen, um dich zu retten, sondern sich in die Arme deines Bruders geflüchtet. Veean besitzt sie. Sie hatte deine Liebe niemals verdient. Sie wird seinen Sohn gebären, während du weiterhin hoffst. Hoffnung lässt dich schwach werden, an dir zweifeln, Sohn.« In der linken Ecke sehe ich die Erscheinung des Teufels persönlich. »Du warst nie schwach. Alle haben zu dir aufgesehen, weil sie dich schon immer beneidet haben. Eifersüchtig auf dich waren. So sein wollten wie du. Jetzt wollen sie dir schaden und alles wegnehmen, was dir gehört.«

      Nein. Oder doch? Die Dämonenwelt ist schon immer eigennützig, verdorben und gierig gewesen. Niemand gönnte dem anderen etwas. Veean wollte immer das haben, was ich besaß. Nun ist es ihm gelungen.

      »Daher solltest du deinen Bruder vernichten und auch sein Kind. Danach gehört die Sakrale ganz allein dir. Niemand steht dir mehr im Weg.« Er schält sich als schwarze, hochgewachsene Gestalt mit Hörnern, die er immer nur als Machtsymbol einsetzte, aus der Wand. Seine mächtige Präsenz ist von einem dunklen, wabernden Umhang umgeben, nicht wie sonst in eine Rüstung gekleidet. Nur seine glühend roten Iriden strahlen mir unter der Kapuze entgegen. »Dein nächster Auftrag ist es, das Lager deines Reiches zu vernichten. Siebenundfünfzig Städte sind gefallen, deine Brüder geschwächt. Heute greifst du sie direkt an. Mit sieben meiner gefallenen Krieger. Vernichte alles.«

      »Ich vernichte mein Reich nicht« – antworte ich grimmig und erhebe mich, um mich mit Magie anzukleiden.

      »Du willst weiterhin Widerstand leisten? Du weißt, wohin das führt?«

      »Du wusstest auch, wohin es führt, als du Nasu kennengelernt und dich in der Menschenwelt niedergelassen hast, um uns zu zeugen!«

      »Ein frevelhafter Fehler, den ich mehr als einmal bereut habe«, antwortet er und tritt an mich heran. »Es war eine Zeit, in der ich der irdischen Versuchung nachgab.«

      »Weil du eine Frau geliebt hast? Hättest du sie nicht ermordet, wärst du weitaus fähiger als der Allmächtige. Aber du hast dich von deinen tierischen Trieben verleiten lassen. Hass hat dich blind werden lassen. Rache dir deinen Verstand geraubt. Zorn dir deine Weitsicht genommen. Warum existierst du überhaupt? Was wird geschehen, wenn du den Allmächtigen besiegt hast?«

      Unvermittelt hebt er die Hand unter dem Vorhang hervor und ballt sie demonstrativ vor mir zusammen. Dabei ziehen sich die elenden Ketten der Ġarẏsis um meinen Körper, so fest, dass sie in mein Sein und meinen Verstand schneiden, dass ich gequält schnaube und stöhne.

      »Diese Liebe zu Nasu war das Angebot Gottes, mich zu besinnen. Bis ich erkannte, wie schnell er mich wieder als ein Untergebener beeinflussen konnte. Diese Liebe war nicht echt. Sondern Jahwes Werk, um mich zu kontrollieren.«

      »Sie war … echt«, stöhne ich gequält und sinke langsam auf die Knie. »Ansonsten hättest du uns … nicht … erschaffen.«

      Wir mussten in all den tausend Jahren darunter leiden, dass er Gott hasst. Doch er weiß, dass er uns nicht mit dem Entschluss erschaffen hat, uns als Soldaten zu erziehen. Sondern weil er Nasu liebte und sie gemeinsam eine Familie gründen wollten. Meine Mutter war womöglich das einzige Wesen, das seinen Panzer aus Zorn, Hass und Rache durchbrach und zu ihm fand. Ihn als denjenigen sah, der er war. Einer der stärksten Lichtträger, der seinen eigenen Willen besaß.

      Ein Wesen, das zuvor Licht brachte und verstoßen wurde.

      »Das Paradies hätte ewig bestehen können, wenn Jahwe mir nicht meinen sechsten Sohn Gâsain genommen hätte! Er war es, der mir immer wieder vorführen musste, dass er mir alles nehmen kann. Aus diesem Grund habe ich Nasu getötet, damit er sie mir nicht wegnehmen kann. Euch stärkte ich mit einer Macht, die gottgleicher nicht sein konnte. Euch sollte er mir nicht auch nehmen! Und jetzt …« Seine rot glühenden Augen lassen Flammen auflodern. »Nehme ich ihm alles, was ihm am meisten bedeutet.«

      »Du hast uns auch alles genommen!«, brülle ich ihn an, woraufhin sich die Ketten straffen. »Gâsain ist gestorben und du hast uns dafür bestraft!« Mein Dämon brüllt ihn laut an, während ich zurückgerissen werde. Röchelnd und schnaubend vor Schmerz umfasse ich die Ketten und will sie von mir zerren, was nicht funktioniert.

      »Ich habe euch zu dem gemacht, was ihr jetzt seid. Gefürchtete Dämonenfürsten, mächtiger als jeder Lichtkrieger, den Jahwe hervorbrachte!«

      Für ihn ist die Unterhaltung beendet, da er sein Sein auflöst und mich allein zurücklässt. »Befolge meinen Befehl. Ich brauche dich noch, Zagan.«

      Als Werkzeug, nicht als Sohn! – beende ich seinen Satz.

      Solange ich mich gegen seinen Auftrag wehre, so lange werde ich die Ketten zu spüren bekommen, daher gebe ich nach wenigen Minuten nach. Lasse meine Hände sinken und nicke ergeben.

      »Ich erfülle ihn.«

      »Nichts anderes habe ich von dir erwartet.«

      Nachdem der Schmerz verebbt ist, richte ich mich auf, beschwöre mein Schwert, das vom Boden auf mich zuschwebt, und lasse es in der Luft kreisen. Veeans Vernichtung wird mir eine Freude bereiten. Genauso wie das Kind zu töten, damit ich alles ausradieren kann, was Galiläa und ihn vereint. Liebe ist sterblich. So sterblich wie die Menschen, die sie mit ins Grab nehmen. An die sich keiner nach über hundert Jahren mehr erinnern wird.
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      Als wir von einem in Schutt und Asche zerfallenen Rom wiederkehren, um uns im Lager zu erholen und den Plan durchzugehen, bei dem wir die Stadt der Verdammnis vernichten werden, finden wir eine Feuerwalze vor, die durch das Lager tobt.

      Mit einem geschickten Manöver kann ich ihr ausweichen. Veean stellt sich vor mich, bevor er die Winde teilt und mich auf eine Anhöhe zwischen den Wäldern bringt.

      »Ruf deine Lakaien, damit sie dich beschützen.« Eher sollte er vorsichtig sein. Bisher ist er noch nicht vollkommen genesen. Es sind zwar mehr als sechs Wochen vergangen, als er von Zagans Schwert verletzt wurde, trotzdem wurde er immer wieder von einer Lichtwaffe angegriffen, was selbst er nicht so einfach wegstecken kann. Ich gebe ihm jeden Tag so viel Blut, wie er braucht, obwohl er mich schonen will, da ich schwanger bin.

      Nur macht er sich leichter angreifbar.

      »Veean, warte« – sage ich und greife nach seinem Arm. »Du kannst da nicht runtergehen. Bleib bei mir.« Irgendwie beschleicht mich ein ungutes Gefühl, dass wir genau das machen, was die Gegner erwarten.

      »Ich passe zusätzlich auf sie auf und verteidige sie mit meinem Sein, mein geschätzter Ravhar«, erklingt eine Stimme aus schwarzen Winden, die sich neben mir teilen. Rubina erscheint vor mir, wie auch Cleopas und Nara, die er gerufen hat. »Ihr müsst den Ravhar der Dunkelheit zur Vernunft bringen. Während eurer Abwesenheit ist ein Viertel des Dunkelreiches vernichtet worden.«

      »Was?«, kommt es über meine Lippen. Ein Nicken von Veean, der sich in die Lüfte erhebt und mit seinen Flügeln davonfliegt. Drei helle Blitze durchbrechen die finstere Wolkendecke. Seine Brüder sind ebenfalls erschienen, um an Veeans Seite zu kämpfen. Das beruhigt mich allerdings nicht im Geringsten.

      Auch wenn ich hochschwanger bin, kann ich nicht nur dabei zusehen, wie alles, was ich liebe, zerstört wird.

      »Wir beschützen dich.« Kansa erscheint ebenfalls neben mir, die über meinen Arm streichelt. Agash schält sich neben Namreal aus der teuflischen Finsternis. Während zu meinen Füßen alles in roten und blauen Flammen aufgeht, das Lager komplett vernichtet wird, sind meine Heerführer bei mir. Sie sollten ihr Reich retten, nicht alle mich.

      »Ihr müsst nicht auf mich achten. Folgt Veean.«

      »Aber …« Agash blickt sich um, der seine Stangen von Sƿizǭrra beschwört. »Der schwarze Fürst wird bereits von den Lakaien seiner Brüder beschützt. Mach dir um ihn mal keine Sorgen.«

      »Die mache ich mir aber!«, fauche ich dämonisch und vollkommen aufgelöst.

      Namreal tritt an meine Seite, während mich Kansa ehrfürchtig anblickt. »Beruhige dich, Galiläa. Wir sind da, um dich und das Kind zu schützen, nicht den Ravhar der Schwärze.«

      Ich drehe fast durch vor Panik. »Er ist immer noch nicht wiederhergestellt, er kann in keinen zweiten Kampf ziehen«, erkläre ich ihnen, während sie zweifelhafte Blicke austauschen. Kansa schaut zu Agash, der die Schultern zuckt, bevor er einen Bann schreibt. Rubina patrouilliert ebenfalls auf dem Hügel, die jedoch zusammen mit Nara Chëzarellen den Hügel hinabschickt, um die Feuersbrunst aufzuhalten.

      »Er ist ein Ravhar« – erklärt Kansa. »Du bist vollkommen aufgelöst. Das kann ich verstehen. Schließlich zerstört unser Ravhar sein eigenes Land und will unsere Vernichtung. Du solltest dich zurückziehen und ausruhen. Du hast in Rom bereits genug getan und brauchst Ruhe.« Dabei wandert ihr Blick auf meinen Bauch, den ich unter dem Umhang verberge. Warum weiß jeder, was das Beste für mich ist?

      Das Kind zehrt an meinen Kräften, das weiß ich, und es wächst doppelt so schnell wie ein Menschenkind im Bauch seiner Mutter, aber das ist kein Grund, mich auszuruhen und dabei zuzusehen, wie Veean getötet wird und Zagan weiterhin blind Kerastôz’ Befehle ausführt. Ich will nicht, dass einer von beiden vernichtet wird.

      »Ich bin eure Ravhira!«, sage ich herrisch, da mir keine andere Wahl bleibt. »Ihr folgt Veean und beschützt ihn.«

      »Noya!«, sagen alle drei vereint.

      In dem Moment bebt der Boden, erzittert von einer mächtigen Druckwelle und reißt mich wie auch die anderen von den Füßen. Dem heftigen Beben folgt eine blaue Magiewelle, die über uns lautstark explodiert. Es regnet Asche, Feuerfunken, sogar Gestein und Äste auf uns herab, vor denen ich mich mit den Armen über den Kopf gezogen schütze. Zugleich höre ich nichts. Ich bin taub und wie gelähmt von der gewaltigen Explosion, die mir das Trommelfell zerfetzt hat. Ein feines Piepen nistet sich in meine Ohren ein, während mein Blick verschwimmt.

      Ein schrecklicher Schmerz durchbohrt plötzlich meinen Brustkorb, der bis tief in mein Sein vordringt und mich von innen zerfrisst. Auf dem Gras liegend schreie ich schmerzerfüllt auf, rolle mich von der Seite auf den Rücken und weiß, dass es Veeans Schmerzen sind. Ich höre meine Stimme nicht, aber weiß, dass ich schreie. Mein Dämon verlässt wie eine unbezähmbare Bestie meinen Körper und verschmilzt mit dem Licht. Ich kann nichts tun, als zu warten. Darauf warten, bis ich wieder etwas höre und das quälende Fiepen nachgelassen hat. Langsam richte ich mich auf, während die anderen um mich herum bewusstlos auf der Wiese neben mir liegen. Keiner rührt sich. Keiner bewegt sich. Was auch immer für mächtige Magie eingesetzt wurde, die solch alte Dämonenwesen schachmatt setzt, sie kann nur von Zagan kommen.

      Obwohl mich der Schmerz fast zerreißt, hebe ich mich mit weit aufgespannten Flügeln in die Lüfte und suche Veean.

      »Ich finde dich. Ich helfe dir. Ich heile dich« – sende ich den Gedanken an ihn aus. Weite Kreise um das Schlachtfeld ziehend kann ich seine Aura nicht spüren. Egal, wo ich mich über dem brennenden Lager befinde, ich sehe ihn nicht. Immer wieder taumele ich in der Luft und fange mich ab, erreiche wieder meine Höhe und muss mich angestrengt konzentrieren, um mich wach zu halten.

      »Veean!« – rufe ich verzweifelt. Wo ist er? »Wo bist du?«

      Qualm versperrt mir die Sicht. Ascheflöckchen tanzen um mich herum, während heiße, alles verschlingende Flammen unter mir auflodern und das gesamte Lager vernichten.

      Mit geschlossenen Augen horche ich in mich hinein, schreibe eine Sigille, um ihn zu finden, und befehle meinem Dämon, ihn zu suchen. Finde ihn! Finde ihn so schnell es geht! – weise ich meinen Dämon an.

      Veean hat das Band wie Zagan blockiert, was nur so viel bedeuten kann, dass er verletzt ist und er mich seinen Schmerz nicht fühlen lassen will.

      »Du Idiot!« – verfluche ich ihn, bis ich Lichtlosigkeit vor mir sehe, der mit weit aufgerissenen Augen nach unten blickt. Dann zu mir sieht.

      »In all meinem Sein …«, wispert Lichtlosigkeit, der wie gelähmt wirkt und seinen Blick nicht von der Vernichtung losreißen kann. »Niemals sah ich solche Macht entfesseln.«

      Eine wütende schwarze Welle explodiert unter uns, die Staub, Asche und Dreck aufwirbelt. In einem rekordverdächtigen Tempo rast ein schwarzer Dämon daraus hervor, direkt an uns vorbei, bis er mich sieht und auf mich zuhält. Im Bruchteil weniger Millisekunden erkenne ich Zagan. Bevor er mich zu fassen bekommt, geht Galahad dazwischen und wehrt ihn lybisch fluchend mit einem Bann ab.

      »Ĭlloůrum dȇls ĩađaƙnʉm, Zȧgaɳ« – Besinne dich wieder, Zagan!

      Doch der dunkelblau gekleidete Dämon mit Hörnern, der von der reinsten Dunkelheit verschlungen wird, belächelt Lichtlosigkeits Worte und stößt ihn mit einer roten Ɉothȗ-Sigille von sich. Gekonnt schleudert er seine Klinge hinterher und erwischt Galahads Rücken, der durchbohrt wird, noch bevor Lichtlosigkeit sie ablenken kann. Ein Agylisz galoppiert durch die Lüfte auf seinen Ravhar zu, der ihn auffängt, bevor er in die Tiefe direkt ins Flammenmeer gerissen wird.

      »Jetzt sind nur noch wir zwei hier.« Zagan dreht seinen Kopf zu mir. Warum verrät mir sein Blick, dass er alle vier Brüder aufgehalten hat? Neben Dunkelheit erscheinen zwei weitere Gefallene. Sofort schieße ich blitzschnell in die Luft, um ihnen zu entkommen, und teile die Winde. Immer und immer wieder, damit sie meiner Spur nicht folgen können.

      Angestrengt schreibe ich Sigillen, die mich schützen sollen, entfessele die letzte Kraft des Dämons und des Lichts. Auf einer Anhöhe ziehe ich einen Lichtkreis um mich, halte den Dolch fest umfasst und warte geradezu auf ihre Anwesenheit.

      Meine Finger zittern, meine Atmung geht so schnell, dass ich sie nur mit viel Kraft unterdrücke und die Lippen fest zusammenpresse. Er wird kommen. Ich fühle, dass er die mentale Barriere aufgelöst hat, um mich zu finden. Ich spüre seinen Hass auf seine Brüder, auf das Kind, auf Veean und zum Teil auch auf mich. Er will alles zerstören, was sich ihm in den Weg stellt. Sogar sein eigenes erschaffenes Reich, das er so sehr liebte. Er will sich rächen für das, was ihm genommen wurde.

      Ich kann seine bedrohliche Aura wahrnehmen, die mir Angst macht. Nie in meinem Leben habe ich solche Furcht vor ihm gespürt. Dabei wollte ich niemals Angst vor ihm haben. Ihm, den ich so sehr liebe wie auch sein Kind. Ich konnte es Veean noch nicht sagen, ihm nicht verraten, dass ich mit jedem Tag fühlen kann, dass das Kind von Zagan ist.

      Der kleine Dämon mit der reinen dunklen Aura, der sich an das Licht schmiegt, ist Zagans Kind. Dessen Herz sogar schlägt und nicht stumm ist wie meines. Es schlägt, sehr schnell. Wie auch jetzt.

      Als wüsste es, dass etwas nicht stimmt. Ich kann bis in die Fingerspitzen fühlen, dass es nur noch wenige Tage bis zur Geburt sind. Gerade jetzt, in Zeiten des Krieges, der Auslöschung der Menschheit und Vampire wird ein Dämonenkind geboren.

      Wachsam blicke ich mich um, lecke über die Lippen, nachdem ich meinen Atem gestoppt habe. Zagan kommt.

      Er weiß bereits, wo ich mich befinde. Ich fühle das Band zwischen uns, das er wieder aktiviert hat, um mir zu schaden. Seine Gefühle sind kaum vorhanden. Er ist eiskalt. So gefühlsleer, wie ich es ohne Herz war. Trotzdem besaß ich meinen Verstand und habe nicht blind mein eigenes Land vernichtet und mein eigenes Volk abgeschlachtet. Sein Verstand scheint vollkommen ausgeschaltet worden zu sein, weil er nur einem Befehl folgt: Veean vernichten und das Kind töten.

      Und das lasse ich nicht zu!

      Ich hasse den Urschöpfer des Bösen für das, was er aus ihm gemacht hat!

      Vor dem Lichtkreis flackert seine dunkle Erscheinung auf. Er ist da. Er wirkt so verändert, so abgrundtief böse. So unbesiegbar und tödlich. Neben ihm erscheinen zwei Gefallene, Barfeea und Mephistopheles, die meinen Lichtkreis mustern.

      »Ich könnte dem Etwas einen tödlichen Stich durch ihr Licht hinweg versetzen«, bietet Barfeea Dunkelheit an, der mich mit schmalen Augen betrachtet.

      Nein – denke ich sofort und halte meinen Bauch schützend mit den Händen umfasst. Sie soll es nicht töten. Barfeea würde es sogar ohne Weiteres gelingen.

      Mit angsterfülltem Blick gehe ich tiefer in den Lichtkreis, um mich von ihnen abzuschirmen.

      »Ich erledige das«, raunt Zagan unter seiner schwarz-blauen Kriegerrüstung, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Es war mein Befehl.«

      »Zu schade, ich hätte gern die Ketten noch mal an dir glühen gesehen«, neckt sie Zagan. Barfeea legt die Handflächen zusammen, bevor sie sie rasch öffnet und eine Reihe spitzer Nadeln zum Vorschein kommen. Jede so scharf wie ein kleiner Dolch. Es sind mindestens fünfzig, die nur darauf warten, mir Schmerzen zuzufügen. Mephistopheles grinst schäbig, der einen feurigen Dreizack schwingt. Seine Hörner sind zwar kleiner als die von Zagans Dämonenschatten oder die von Kerastôz, trotzdem sieht er oberkörperfrei mit den Hufen einer Ziege Furcht einflößend aus. Sie mögen zu dritt sein, tödlich und gefährlich, aber ich gebe nicht auf.

      Ich gebe mich nicht wehrlos geschlagen.

      »Ihr löst die Bannkreise, die sie so fleißig gewirkt hat, ich kümmere mich um den Rest.«

      Drei gegen einen ist mehr als unfair.

      »Zagan, bitte tu das nicht. Wenn es Teil eines Plans ist, um deinen Vater zu täuschen, ist dir das gelungen. Aber lenk sie ab. Ich will nach Veean sehen.«

      »Er krepiert gerade in eurem Zelt, in dem ihr haltlos herumgevögelt habt wie die Ratten. Er ist nicht länger mein Problem.« Sofort weite ich die Augen. Ich wusste, dass eines Tages sein Zorn ausbrechen wird, weil Veean und ich die High Love besiegelt haben und er sich ausgeschlossen fühlen muss. Er sich hintergangen und von mir verraten fühlen muss. Ich kann ihn sogar verstehen. Aber wie kann ich diese Gefühle im Stillen ertragen? Wie kann Liebe falsch sein?

      »Beginnt!« Zagan hebt die Hand, damit die beiden meine sieben Schutzschilde und das Licht aufheben. Und das gelingt ihnen in einem rekordverdächtigen Tempo.

      In einer Kampfhaltung beuge ich mich vor und halte den Dolch fest umfasst. Licht strömt durch meinen Körper direkt in die Waffe, die sich wie ein verlängerter Arm anfühlt. Wenn nötig, verletze ich ihn, wenn auch nur sehr ungern. Ich schütze lieber das ungeborene Leben, das nichts mit dem Krieg zu tun hat, und halte ihn mit all meiner Kraft auf.

      Der fünfte Sturmbann fällt, der sechste wird von Barfeea gelöst, die gefühlt tausend Nadeln auf den gehärteten Luftbann freigibt, der vor mir explodiert, sodass ich den Unterarm vors Gesicht halten muss.

      Langsam zieht Zagan sein Schwert aus der Scheide, nachdem mich bloß noch das Licht und der elektrische Bann von meinen Angreifern trennen. Mephistopheles holt mit seinem Dreizack aus, mit dem er in nur drei Hieben den Bann vernichtet.

      Ich schlucke hart, denn Zagans Iriden lodern dämonisch grün voller Erwartung auf. In seinem Gesicht spiegelt sich die Vorfreude wider, mir das Kind herauszuschneiden.

      »Nicht so schnell.« Plötzlich erscheint Agash wie ein Pfeil aus dem Nachthimmel und stürzt sich auf Mephistopheles. »Nimm das, du hässliche Teufelshackfresse!« Er zielt mit den Stangen auf seine Ziegenbeine, sodass Mephistopheles ins Wanken gerät, stürzt und er seinen Dreizack verliert, der über die Wiese geschleudert wird.

      »Hallo, Barfeea!«, begrüßt Kansa das Mädchen, bevor sie ihr einen Pfeil durch ihren Arm schießt. Wütend heult die schwarzhaarige kleine Dämonin auf, die ihre Rabenschwingen vor Schmerz entfaltet. Rachsüchtig schickt sie Kansa abertausend Nadeln an den Hals, denen sie geschickt ausweicht. Kansa ist clever. Denn Barfeea kann nur noch einen Arm verwenden, somit halb so viele Nadeln erzeugen. Von den Kämpfen abgelenkt, greift Zagan durch das Licht, an dem er sich verbrennt und flucht.

      »Komm raus, Läa.«

      »Komm du doch rein, Zagan«, sage ich entschlossen. Sein funkelnder Blick geht in ein schiefes Grinsen über, bis er sich von mir abwendet, zwei Schritte von mir entfernt, um im nächsten Augenblick die pure, bösartige Dunkelheit mithilfe seines Schwertes auf mein Licht freizugeben. Seine unbezähmbare Dunkelheit prasselt auf mich ein, die so gewaltig ist, dass ich aufpassen muss, nicht zu stürzen.

      Und bei Jahala. Es ist so viel dunkle Macht, mit der ich nicht gerechnet habe. Ich halte den Lichtkreis aufrecht, der meterhoch aufflammt, während er mit jeder Sekunde von dunklen Winden erstickt wird. Die Arme schützend vor mein Gesicht gehalten, weil ich kaum etwas sehe, pfeifen unzählige schwarze Dolche an mir vorbei. Sie schneiden in meine Arme, Beine, Wange und Schultern. Von seiner immensen Macht rutsche ich Stück für Stück mit den Stiefelsohlen Richtung Abhang.

      »Zagan, hör auf!«, bitte ich ihn, beiße die Zähne zusammen und blinzele angestrengt. Meine Arme zittern in der Luft, während ich Angst habe, dass mein Kind jeden Moment von einer scharfen Spitze erwischt wird, die weiterhin unaufhaltsam durch mein Licht rasen.

      »Gib du doch auf!«

      »Vergiss es!«

      In dem Moment blitzt eine goldstrahlende Klinge am Nachthimmel auf, der Namreal folgt. Zagan flucht bestialisch, bevor er seinen Arm hält. Nams Schwert schneidet in seinen Arm, bevor es wieder in seiner Hand erscheint und er sich zwischen uns stellt.

      »Ƀejeaß ǻlkƺǚ jdu Ʈȯrhǝ ƥęĝa!«, spricht er auf Dämonisch auf seinen Ravhar ein. »Du weißt nicht, was du da tust!«

      »Ëlaƙƚl orep Dia fehasl! Geh mir augenblicklich aus dem Weg, Namreal!«

      »Noya. Zuerst musst du an mir vorbei, wenn du sie vernichten willst!«

      »Ich will sie ja nicht einmal vernichten«, erklärt Zagan gelangweilt. »Was hätte ich davon? Lebend nützt sie mir mehr. Ihr Blut ist zu kostbar, als wieder hundert Jahre warten zu müssen, bis eine Sakrale geboren wird. Ich will nur ihr Balg töten!«

      Mit seiner mächtigen Präsenz hebt er sein blau-schwarz flammendes Schwert. Sein Umhang peitscht hinter ihm in die Höhe, der zur reinen Dunkelheit verschmilzt. Seine dunkelblau glänzenden Armschützer, Schulterklappen stechen inmitten der Nacht hervor. Sein Gesicht ist von düsteren Schatten umgeben, was seinen Blick umso mehr strahlen lässt. Dunkle Haarsträhnen wehen über seine Stirn, bevor er seinen Sá-Phrit tatsächlich angreift, der weiterhin versucht, auf ihn einzureden.

      »Das würde deine Mutter nicht gutheißen. Denk an deine menschliche Seite. Denk daran, was du zu verlieren hast!«

      »Ich habe bereits fast alles verloren!«, erwidert Zagan aufgebracht voller Zorn und rammt seine Klinge in den Boden, der von Rissen durchzogen wird. Ein uraltes Grollen ist zu hören, dann erzittert die Wiese unter meinen Füßen. Im nächsten Augenblick spaltet er die Erde, die unter meinen Stiefelsohlen zerbröckelt. Rasch springe ich rücklings den Abhang hinunter, bevor mich die Schlucht mitsamt meinem Licht verschlingt. Über mir sehe ich Namreal und Zagan kämpfen. Zwei goldene Klingen gegen eine dunkelblau glühende mächtige Klinge. Allerdings hetzt Dunkelheit einen alten Dämon in Form eines riesigen Drachen auf Nam, der ihm jedes Mal haarscharf ausweicht. Er verfolgt ihn wie einen Schatten und kann von keiner Sigille von Namreal vernichtet werden. Zagan hatte nie vor, sich mit Namreal zu duellieren, der ihn von mir ablenken wollte.

      »Verschwinde, Galiläa!« – warnt mich Namreal.

      »Nun zu uns.« Unvermittelt erscheint Zagan vor mir. Bevor ich das Licht rufen kann, umfasst er grob meine Kehle. Ich sehe aus den Augenwinkeln, wie Namreal von dem Monster verschlungen wird. Nein!

      Doch ich sollte vorerst mir helfen, bevor ich ihm helfen kann. Daher hebe ich meine Hände und lege sie um seinen Arm. »Beende den Wahnsinn, Zagan. Ich weiß, dass du es willst. Das war der Plan. Du stehst nicht auf Kerastôz’ Seite.«

      Licht wandert über meine Handrücken bis zu den Fingerspitzen, das ihn verbrennt und seinen mächtigen Dämon knurren lässt. Er muss mich freigeben.

      »War es auch dein Plan, mit meinem Bruder zu schlafen? Konntest du nicht einfach warten, sondern musstest dich an seiner Schulter trösten? Du hast die High Love nicht verdient, Läa. Veean ebenso wenig! Ihr habt mich die gesamte Zeit hintergangen«, raunt er unter dem Schmerz meines Lichts, bevor er mich wie Abfall von sich schleudert. Auf der Wiese bremse ich rechtzeitig den Sturz ab und komme mit dem Hintern auf. Sofort springe ich auf die Füße, halte den Dolch umfasst und wecke Schwärzes Dämon, um beide Mächte zu vereinen.

      »So war es nicht, das weißt du selbst! Ich liebe euch beide.« Dich sogar mehr – wenn ich ehrlich bin.

      »Lüge!« Mit einer lockeren Handbewegung bricht er mir die Beine, was ich nicht kommen sah. Nein!

      Blind vor Schmerz brülle ich auf und knicke auf der Wiese zusammen. Auch wenn mir Tränen die Sicht versperren, ich nur warten muss, bis der Schmerz abebbt, halte ich den Dolch umklammert. Ich gebe nicht auf. Langsam kommt er auf mich zu und greift nach meiner schlaffen Hand, um mich auf den Rücken zu zerren. In dem Moment stürzt Namreal wie ein Blitz vom Himmel. Ich weite die Augen, bevor mich mein Blick verrät und Zagan sich stürmisch zu Namreal umdreht, dem er seine Klinge mitten durch seinen Bauch stößt. Es geht alles so schnell. Was hat er getan?

      »NEEEEEIIIN!«, brülle ich und zappele in seinem Griff. »NAMREAL!«

      Egal, ob meine Beine geheilt sind, sich meine Knochen gerichtet haben, erhebe ich mich und schneide mit dem Dolch über Zagans Unterarm. Augenblicklich gibt er mich mit einem wütenden Schnauben frei, sodass ich die Winde teile und bei Namreal bin, der wie ein Stein vom Himmel gefallen ist.

      Er braucht mein Blut. Ich kann ihm helfen. Als ich bei ihm angekommen bin, mein Handgelenk blitzschnell mit meinen Fängen aufreiße und es an seine Lippen halten will, werde ich grob an der Schulter zurückgeschleudert. Nam hebt seine Hand in meine Richtung mit dem Gedanken: »Schon gut … Es ist nicht deine Schuld … Nicht Zagans …« Plötzlich löst sich seine Existenz auf.

      Blind vor Tränen, Schock und Wut reiße ich mich aus Zagans Griff los. »Was hast du getan! Was hast du … Nam, warte. Ich helf dir, bitte, warte …«, schluchze ich, reiße mich aus Zagans Griff um meine Schulter los und kauere mich zu ihm, halte seinen Hinterkopf und schaue in seine Spiegelaugen. In seine reinen, klaren Engelaugen, die so viel Leid gesehen haben. Ein Tropfen meines Blutes benetzt seine Lippen, bevor er zu Asche zerfällt. Ich weite die Augen und schüttele den Kopf.

      »Nein!«, schreie ich panisch auf. »Nam. Bitte, bitte, bitte. Bleib bei mir, komm zurück.« Du darfst nicht sterben. Du musst bei mir bleiben. Bei Zagan. Bitte nicht.

      Auf den Knien fasse ich in schwarze Asche, die zum Teil von einer helleren Silberlinie durchzogen wird, bevor sie vom Wind fortgetragen wird. Ich rette dich. Ich hole dich zurück!

      »Das wird nicht möglich sein«, höre ich Zagan hinter mir. Kurz spüre ich etwas wie Bedauern in ihm. Mehr nicht. Als hätte er Namreal nicht gekannt. Als hätte er ihn nicht gerettet und zu seinem Freund werden lassen. Wie konnte er das tun!

      »Ich hätte ihm helfen können.«

      »Er sollte lernen, sich mir nicht zu widersetzen.«

      »Du sprichst wie dein Vater!«, antworte ich bissig, begleitet von einem tiefen Schluchzen und Wimmern, ohne mich umzudrehen. Mit tränenfeuchtem Gesicht umfasse ich den Dolch fester, bis ich mich blitzschnell mit den tödlichen Reflexen eines Dämons zu ihm umdrehe und meinen Dolch in seine Schulter rammen will. Ich will ihn nicht töten, aber ihn spüren lassen, was er getan hat.

      »Du wirst ebenfalls vom Bösen gelenkt. Schau dich nur an.«

      Er macht eine lockere Handbewegung, schon trifft eine unsichtbare Faust meine Brust, die mich weit über die Wiese schleudert. Ich komme einfach nicht an ihn heran. Quer durch die Luft geschleudert, breite ich meine Flügel aus, um den Sturz abzufangen.

      »Ich war nie das Böse und werde es auch nicht sein!« Voller Trauer und von Zorn getrieben, greife ich erneut an, von allen Richtungen. Ich versuche ihn mit Täuschungen abzulenken, ihn meine Klinge spüren zu lassen, aber es gelingt mir einfach nicht. Er kommt mir jedes Mal zuvor und lacht mich aus. Er ist wirklich der mächtigste Dämon, den ich je gesehen habe. Erschöpft bleibe ich wenige Meter vor ihm stehen und spüre das Kind in mir. Wie es sich dreht. Ich kann bald nicht mehr. Meine Energie ist komplett aufgebraucht.

      »War das schon alles, Läa?«

      »War es das?« Unvermittelt steht Rubina neben mir, die mir den Dolch abnimmt. »Lass mich es beenden.«

      »Aber töte ihn nicht.« Sie steht neben mir und greift nach dem Dolch, den ich ihr erschöpft überlasse. Kaum berührt sie ihn, strahlt er gleißend hell.

      »Ich werde mein Möglichstes versuchen.« Ob sie mich belügt oder es die Wahrheit ist, kann ich nicht sagen. »Verschwinde und komm nicht zurück, Galiläa!« Zum ersten Mal spricht sie meinen Namen aus, nennt mich nicht mehr Vampirschlampe oder Vampirprinzessin.

      Ich nicke, bevor ich die Winde teile, als Rubina ihn angreift, und das mit solcher Macht, die mich die Augen weiten lässt. Sie ist wahrhaft auch ein Wesen des Lichts und ist zum Teil kampferfahrener und besitzt mehr Energie als ich.

      Ruckartig geben mich die schwarzen und dunklen Winde frei. Direkt über einem endlosen, gespenstigen Wald. Taumelnd lande ich weite Landstriche entfernt in einem düsteren, unheimlichen Dämonenwald, der mir allemal lieber ist, als mich in Zagans Nähe aufzuhalten. Mit Mühe richte ich mich auf dem lehmigen und modrig stinkenden Waldboden auf. Mein Bauch wird von Krämpfen durchzogen, woraufhin ich keuche und meinen runden Bauch umfasse.

      Ich wollte bis zum Anwesen reisen, aber musste zwischendrin den Flug stoppen, da es meine Kräfte nicht zulassen. Ich verspüre wieder diesen nagenden Hunger, den ich nicht ohne Schwärze stillen kann. Veean, der hoffentlich noch lebt. Und Nam …

      »Nam«, wimmere ich und kämpfe gegen die Tränen an, weil ich immer noch daran denke, wie er vernichtet wurde. Mein Namreal. Halb schwankend und mich an den verbogenen, unheimlichen Baumstämmen abstützend, ziehe ich eine mentale Barriere zu Dunkelheit hoch. Es muss sein, damit er mich nicht findet, weil ich … gerade leichte Beute bin und nicht mehr kann.

      Mystischer Nebel wabert zwischen den Bäumen, aus dem grüne Dämonenaugen hervorblitzen. Ich weiß nicht, wo ich genau bin. Ich kenne den Wald nicht. Mit dem Handrücken wische ich die Tränen fort und behalte die fremden Dämonenwesen im Visier, die mich jedoch nicht angreifen, mich nur anschauen.

      Mit tränenverschleiertem Blick schaue ich zum trüben Himmel auf, der in einem bedrohlichen grünorangen Flammenmeer brennt. Nach wenigen Metern halte ich an einem alten Baumstamm an, an dem ich mich mit beiden Händen abstemme und zwischen den Armen den Kopf sinken lasse. Die Krämpfe hören nicht auf. Das Kind kommt einfach nicht zur Ruhe. Ist es ihm zu verdenken, während sich seine Eltern einen grausamen Kampf liefern mussten?

      Ich schließe die Augen, atme tief ein und wieder aus und suche Veean in meinem Geist.

      »Wo bist du?« Ich weiß, dass er unmöglich tot ist. Ich würde es spüren, bis in meine Existenz fühlen. Jasilver ist in Sicherheit, nur Veean könnte auftauchen und sich zeigen.

      Plötzlich brennt die Haut auf meinem Rücken höllisch. Das Andrâz. Zagan ruft mich darüber. Es fühlt sich an, als würde er jeden Schwarzdiamanten einzeln aus meiner Haut schälen. Es brennt bestialisch, sodass ich die Augen schmerzerfüllt zusammenkneife. Sosehr ich auch dagegen ankämpfe und ihn davon abhalten will, es gelingt mir nicht.

      Über mir ist ein Knacken zu hören, bevor stürmische Winde aufziehen und Rubina zusammen mit Zagan in einem heftigen Kampf bei mir auf dem Waldboden landet. Er schreibt blitzschnell eine rote Sigille, die auf sie zufliegt und der sie nicht ausweichen kann. Sofort wird sie gegen einen Baum geschleudert und liegt leblos wenige Meter von mir entfernt im Schlamm.

      Er hat mich also gefunden. Eine Flucht ist absolut sinnlos. Ich komme nicht mehr weit.

      Mit eher schleppenden Schritten kommt er auf mich zu. Uns trennt nur noch ein großer Felsen inmitten des gespenstischen Nebels. Er hat jeden aufgehalten oder vernichtet, der mir beistand. Selbst meine Schwester. Der Dolch liegt achtlos auf dem Waldboden, den ich heimlich zu mir beschwöre. Ich spüre den Druck in meinem Stiefelschaft.

      Sich den Arm haltend lässt er seine Schwertklinge verschwinden.

      »Ich kann deine Schwäche spüren. Du bist nicht einmal mehr in der Lage, einen Stein nach mir zu werfen«, höre ich seine raue Stimme.

      »Du siehst ebenfalls angegriffen aus.« Ich fühle seine Lichtverletzungen, die ihn bald in die Bewusstlosigkeit treiben werden.

      »Du kennst mich zu gut. Bringen wir es zu Ende.« Ein Schnippen von ihm, schon werde ich von einer unsichtbaren Macht zu ihm gedrängt. Als würden Hände mich vorwärtsschubsen. Ich keuche, will meine Flügel ausbreiten und in die Lüfte fliegen, als mich schwarze Seile davon abhalten und zu Boden zerren.

      »Hör auf, dich zu wehren.«

      »Ich werde es tun, bis zum Ende, weil es falsch ist, was du vorhast.« Plötzlich schlingen sich Seile um meine Füße und Handgelenke, die mich zum Felsen zerren und an ihm fixieren. Sofort ist Zagan vor mir. Merde, ich komme nicht mehr an meinen Dolch. Ich kann ihn zwar rufen, aber mit gefesselten Händen kann ich wenig ausrichten.

      »Zagan, lass mich frei. Ich kann dir helfen.«

      »Ich weiß.« Ein Wimpernschlag und er steht vor mir, dreht meinen Kopf zur Seite und beißt in meinen Hals, um mein Blut zu trinken. Ich zappele unter seinem Griff, reiße an seinen Fesseln, die sich wie Stacheldraht in meine Haut bohren und sie aufreißen. Er schwächt mich nur weiter, wenn er mein Blut trinkt. »Bitte, höre auf. Wach endlich auf!«

      »Hör auf, dich zu wehren« – sagt er wieder in meinem Kopf, bis er seine Zähne aus mir nimmt und geräuschvoll durchatmet. Seine Wunden dürften heilen, während ich kraftlos in den Seilen hänge.

      Plötzlich beschwört er seine Schwertklinge hervor, umfasst sie und hält die Spitze auf meinen Bauch. »Ich lasse dich nicht lange leiden.«

      »Nein!«, schreie ich auf. »Nein, Zagan, bitte tue es nicht. Es kann nichts dafür. Es ist –«. Mit einem Schlag schneidet er eine Linie meinen Bauch entlang. Ich spüre den Schnitt so tief, dass meine Füße nachgeben. »Dein …«

      Blut quillt über meinen Bauch, tropft auf den Boden, was ich hören kann. Tropf, tropf, tropf … Die Zeit hält an, und ich sehe unscharf hinter Zagan eine Gestalt, die hinter ihm landet und sich mühsam hochhievt. Dabei seine Rippenpartie hält.

      »Was tust du? Es ist dein Kind, das du tötest!«

      Veean. Er lebt?

      Dunkelheit dreht sich zu ihm um. Mein Blick verschwimmt, mein Dämon jault auf, ist erschöpft und kann sich nicht mehr wehren, um mich zu heilen oder das Kind zu beschützen. Mein Licht versickert, mein Bewusstsein trübt sich. Ich kann … nicht … ohne Krawas oder Blut … meine Körperfunktionen aufrechterhalten.

      »Was belügst du mich, damit ich deinen Bastard nicht töte« – höre ich Dunkelheit.

      »Fühl es, verdammt. Die Dunkelheit in dem Jungen. Du vernichtest gerade das, was uns niemals vergönnt war, du Narr!«

      »Eine Lüge!«

      »Ich belüge dich nicht!« Ein schwarzer Sturm drängt Zagan näher zu mir, während ich verblute. Die Wunde schließt sich nicht, verheilt nicht. »Berühre es! Sosehr ich es mir auch gewünscht habe, es ist dein Kind. Das dich Vater töten lassen will. Denk nach. Warum wohl? Er will dir alles nehmen, wie schon früher. Er hat uns getrennt, was ihm über Jahrtausende gelungen ist. Ich gebe zu, auf dich und deine Macht eifersüchtig gewesen zu sein, auch, dass dich Mutter immer bevorzugte … Trotzdem war ich jederzeit an deiner Seite, immer, auch wenn du es nicht gesehen hast … Ich habe Galiläa beschützt und stand dir keinen Moment im Weg. Sie hat sich aus freien Stücken für ihre Gefühle entschieden. Ich zwang sie nicht, ich befahl es ihr nicht, ich bat sie nicht einmal darum. Ich wollte sie dir niemals wegnehmen … Sie ist deine Seelengefährtin, dein Dunkelherz, wie ich …« Ich blinzele gegen die Schwere meiner Augenlider an und sehe Veean zu Rubina blicken. »Mich selbst täuschte. Wenn du das Kind vernichtest, wirst du dich vernichten. Ich kenne dich zu gut, Zagan, weiß, dass du über diese Grausamkeit niemals hinwegkommen wirst.«

      Hin- und hergerissen blickt Zagan zu Veean, dann zu mir. Als er die Klinge sinken lässt, glühen um seine Beine, Brust und Hals diese bestialischen Ketten auf. Ich will meine Hand zu ihm ausstrecken, um ihn zu fühlen und ihm den Schmerz zu nehmen. Doch sie wird immer noch von den Seilen fixiert.

      »Ich muss es tun. Deine Worte bewirken bei mir nichts!«

      Veean tritt näher – schwankend, halb stürzend – an ihn heran, bevor ich hinter ihm Kerastôz erkenne, der seinem Sohn einen Tritt in den Rücken verpasst und Veeans Wange mit der Stiefelsohle zu Boden drückt. »Halte dich da raus, Veean. Zagan wird es tun. Worauf wartest du! Seit wann zögerst du!«

      Mich trifft Zagans unbarmherziger Blick, in dem ein Funken Zweifel zu erkennen ist. Die Ketten reißen an seinem Sein, seinem Verstand, was so schmerzhaft ist, dass Tränen ungebremst über meine Wangen laufen.

      »Töte ihn nicht« – bitte ich ihn in Gedanken. »Veean hat recht, es ist dein Soh…«

      Unvermittelt durchflutet mich eine grenzenlose Dunkelheit, die mich laut aufschreien lässt.
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      Wem soll ich glauben? Wem ist zu trauen? Im Angesicht des Todes kamen viele Lügen über die Lippen von Wesen, die ihre armseligen Leben retten wollten. Galiläa belog mich nie. Veean hingegen ist nicht zu trauen.

      Hinter mir höre ich ihn knurren, als er von Vater auf dem Boden gehalten wird. Galiläas Kräfte sind am Ende. Sie ist wesentlich schwächer als vor Wochen und hatte nicht die geringste Chance gegen mich. Das Ding in ihr frisst sie fast von innen auf. Allein das ist ein Grund, es von ihr zu entfernen.

      In Gedanken fleht sie mich an, während Blut aus ihren Wunden sickert, die nicht heilen. Sie ist vollkommen ausgehungert.

      »Berühre es, zur achten Hölle!« – ruft Veean.

      »Töte es nicht!« – höre ich Laä mich anflehen wie noch nie in ihrem Leben. »Veean hat recht, es ist dein Soh…«

      Noch bevor sie den Satz zu Ende sprechen konnte, berühre ich ihren Bauch ohne die Handschuhe. Eine höllisch tief gehende Dunkelheit geht auf mich über, als würde ich einen Pakt mit dem Wesen in ihr schließen. Wie kann das sein? Es ist keine Schwärze zu fühlen, bloß die reine seidige Dunkelheit, die sich an ein Licht klammert, das langsam erlischt. Es ist ebenfalls geschwächt. Seine Herzschläge gehen langsamer. Immer langsamer. Es besitzt ein Herz? Somit ist es kein reiner Dämon.

      Unvermittelt brennt meine Herzrune, wie jedes Mal, wenn ich Läa während der letzten Treffen berührte. Als würde die Rune auf das ungeborene Leben reagieren. Ich habe die Zeichen falsch gedeutet.

      Im selben Moment erinnere ich mich an Curupias Worte von gestern Nacht.

      ›Der Urschöpfer meint, Ihr wärt der einzige Sohn, der fruchtbar ist. Ich will es wissen. Deswegen bin ich hier.‹

      Mein Erschaffer weiß es längst. Weiß, dass ich der Vater des Kindes bin. Ansonsten hätte Curupia nicht davon gefaselt. Sofort ziehe ich mich von Läa zurück und schreibe eine Heilsigille, die sich bläulich auf ihren Bauch legt. Doch sie wirkt nicht. Stattdessen reißen mich die Ketten zurück und Kerastôz stößt mich zur Seite.

      »Ich übernehme ab jetzt. Seid ihr nicht in der Lage, dieses sinnlose Wesen zu töten!« Eine Klinge erscheint, die er hebt, als ich meine Macht entfesseln will, um ihn daran zu hindern.

      »Noya!«, brülle ich laut, aber werde von den Ketten tiefer in den Wald gerissen. Er kann es nicht töten. Nicht, da ich nun weiß, dass es mein Kind ist. Ich konnte es spüren. Es war keine Lüge. Es ist die reine Hoffnung, die ich vor Läa nie gespürt habe. Ich kämpfe wie ein wildes Tier gegen die Ketten an, während der Nebel sich lichtet und eine tiefe, uralte Macht den Boden erzittern lässt.

      »Genug. Es ist genug.« Der Waldboden reißt auf, aus dem ich die Stimme des Orakels höre. Zwischen den Bäumen erkenne ich Priesterinnen. Das ist unmöglich. Sie wurden fast alle vernichtet. Doch ich zähle mindestens dreizehn, die hinter den Bäumen wie Geister hervortreten und die Köpfe gesenkt halten. Sie sind wesentlich kleiner als die, die vernichtet wurden, und erinnern an Kinder in weißen Leinen mit pechschwarzem Haar.

      Als sie ihre Gesichter heben, halten sie Kerastôz auf, der mit seiner Klinge Galiläas Bauch durchbohren will. Er hält wütend in seiner Haltung inne und schnaubt heißen Dampf. Seine Hörner lodern feuerrot auf, sein Umhang weht hoch, als von jeder Priesterin ein weißes Licht ausgeht, das sich bündelt und alles vor meinen Augen gleißend hell erstrahlen lässt.

      »Dasss Leid war doch zzzu etwasss gut« – höre ich in meinem Kopf. Geblendet vom Licht spüre ich, wie die Ketten von mir abfallen. Nur Priesterinnen und mein Erschaffer selbst können sie von mir lösen.

      »Ihr vermaledeiten Hexen!«, brüllt mein Vater. »Ich habe euch vernichtet.«

      Und sie wurden wiedergeboren. In der Hölle – begreife ich alles.

      Sofort springe ich auf die Füße, als das Licht erlischt, und eile auf Läa zu. Kerastôz flieht rechtzeitig, als sich mit dreizehn der ältesten Wesen der Welt anzulegen und ihre reine, gnadenlose Macht zu entfesseln. Rasch löse ich die Seile von Läa, fange ihren Körper auf und lasse sie vorsichtig in der Luft schweben. Ich höre nichts. Keinen Atem von ihr. Sie ist nicht tot, aber ihr Körper wie gelähmt.

      »Wach auf, mein Dunkelherz.« Ich habe ihr zu viel Blut gestohlen, daher löse ich den Armschutz auf und beiße in meinen Unterarm, den ich im Anschluss auf ihre Lippen presse. Hinter mir höre ich Veean sich schnaufend erheben.

      »Was ist los? Warum heilt sie nicht?«

      »Weil sie Blut braucht.« Was sie nicht schluckt. Trink schon.

      Mein Blick wandert über ihren Körper. Die Beinbrüche sind nicht einmal verheilt. Ihre sonst so weichen Gesichtszüge mit den engelsgroßen Augen wirken schmaler, ihre Lippen spröde, ihr sonnenglänzendes Haar matt. Weiterhin quillt silbernes Blut unter ihrem Umhang hervor. Meine Herzrune brennt so schmerzhaft, bis tief in mein Sein. Ich halte mit der linken Hand ihre Verletzung zu, presse die Hand dagegen und fühle das Kind nicht mehr. Plötzlich überkommt mich die ungebremste Panik.

      Ist es tot? Habe ich es wirklich getötet? Ist mein Erschaffer aus dem Grund gegangen, da ich meinen Befehl erfüllt habe?

      »Macht etwas!«, bitte ich die Priesterinnen und gehe neben Läa in die Knie. Sie trinkt nicht, obwohl Blut in ihren Mund läuft. »Ich bitte euch, lasst sie und das Kind am Leben, helft ihr.« Wie Lichter rücken sie näher heran, ohne einen Schritt zu machen. Sie teilen nicht die Winde. Sie befinden sich als halb blasse Erscheinungen um uns herum.

      »Ihr habt Schatten gesät und erntet Hoffnung. Ihr habt Dunkelheit verbreitet und erhaltet Licht. Erschaffen von der Liebe, bezwungen vom Bösen, kehrt ihr zurück.« Ihre Worte erklingen wie ein gemeinsamer Sprechchor, den ich nicht enträtseln kann.

      Daher bitte ich sie erneut und falle nun vor ihnen auf die Knie. »Holt sie zurück.«

      Unvermittelt befindet sich Veean neben mir, der eine Hand auf Läas Kopf legt, um in ihren Geist einzudringen. »Ich erwecke sie. Aber dir wird nicht gefallen, was du gleich sehen wirst, Bruder.«

      Warum nicht? Die Priesterinnen strecken ihre Hände aus und heben ihre pechschwarzen Augen. Auf ihrer bleichen Haut erscheinen die kryptischen Runen, die älter sind als die der Kelten. Eine uralte, fremde Macht lässt den Boden erneut beben, bis eine Priesterin ein Messer hebt. Noya, sie hat nicht vor …

      Doch ehe ich dazwischengehen kann, höre ich Läa qualvoll schreien.
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      Ein tief gehender Schmerz und eine Stimme, die meinen Geist wachrüttelt … schon öffne ich die Augen und mache ein Hohlkreuz, sodass jeder Rückenwirbel laut knackt.

      »Sch, beruhige dich.« Über mir erscheint Zagans Gesicht. Zagan!

      »Schneide es nicht … aus mir heraus«, flehe ich ihn schluchzend an.

      Er schüttelt den Kopf und schenkt mir ein Lächeln. »Werde ich nicht. Alles wird gut, mein Dunkelherz. Kannst du ihren Schmerz nehmen?«

      Neben mir sehe ich Veean. Er lebt … er ist hier. Süßes Blut läuft meine Kehle hinunter, das ich schlucke. In meiner Nähe sehe ich Priesterinnen, wesentlich kleiner, als ich sie zuletzt gesehen habe. Ein tiefer Schnitt in meine Bauchdecke lässt mich blind vor Schmerz schreien.

      Lasst es aufhören. Beendet es. Bitte!

      Zagan umfasst meine rechte Hand, Veean meine linke, die ich beide fest wie einen Rettungsanker umklammere.

      »Folge mir.« Schwärze zieht mich in einen Halbschlaf, was ihn sehr viel Anstrengung kostet. »Folge mir, Aya. Sie werden es nicht töten, sondern dabei helfen, dass dein und Zagans Kind lebt. Du kannst dabei zusehen.«

      »Aber …« Er schenkt mir seinen Blick. Ich sehe aus seinen Augen, wie kurz darauf eine Priesterin ein Kind aus mir herausholt, während Zagan verzweifelt mein Gesicht streichelt und mich küsst. Mich immer wieder um Vergebung bittet. Ihm gebe ich keine Schuld. Das habe ich nie getan.

      Zugleich will ich wissen, ob es lebt. Lebt mein Kind? Veean richtet den Blick auf die Priesterin, die es hält, während eine andere meine Wunde schließt. Eine sanfte Berührung und der Schnitt ist verschwunden, als hätte ich nie ein Kind in mir getragen. Mit Zagans Blut kehrt etwas Energie in meinen Körper zurück und Veean gibt meinen Geist frei.

      Erschöpft sinkt er zurück auf den Waldboden, da ich mehr als drei Verletzungen an seinem Körper spüre. Sanft lässt mich Zagan auf den Boden sinken und zieht mich in seine Arme. In seinen grün strahlenden Iriden sehe ich dunkle Tränen aufblitzen, als er meinem Blick begegnet. Mein geliebter Duft von Mondblumen und Sternenregen dringt in meine Nase, als ich im nächsten Moment die Aura eines weiteren Lebewesens spüre, das laut aufschreit. Die Priesterinnen versammeln sich in einem Kreis um eine von ihnen, die mein Kind hält.

      »Ich will es sehen. Lasst es mich sehen.« Auf Zagans Knien richte ich mich schwach auf, als eine Priesterin aus dem Kreis tritt und mir mein Kind bringt. Ich strecke die Arme aus, in die sie behutsam ein nacktes, eiskaltes Baby legt. Kaum berühre ich es, schwappt die Dunkelheit auf mich über, und ich spüre sein menschliches Herz. Rabenschwarzes Haar ist zu erkennen und leuchtend dunkelviolette Augen. Es schreit laut, kneift die Augen zusammen und zittert vor Angst. Rasch drücke ich es an meine Brust und keuche. Du lebst – denke ich und schniefe. Tränen rollen über meine Wangen, als Zagan meinen Umhang nimmt und es um das Kind legt. Hauchzart küsst er meine Stirn, bis ich zu ihm mit einem Lächeln aufblicke. Mit geöffneten Lippen schaut er auf seinen Sohn, ohne wirklich begreifen zu können, dass es sein Kind ist.

      »Das ist immer noch unmöglich.«

      »Gesegnet sei Tarot.« Am Ende seiner kleinen Braue sehe ich einen dunklen Kreis, so winzig, dass er als Leberfleck durchgehen könnte.

      »Tarot«, flüstert Zagan leise, bevor er ihn mir aus dem Arm nimmt und ihn von Magie in ein dunkles Tuch einwickeln lässt. Immer noch angespannt, da ich nicht weiß, ob die Ketten wieder erscheinen werden, hebe ich die Hand. Er schaut dem Kind tief in die Augen, das seinen Blick erwidert. Es ist merkwürdig, aber es sieht so aus, als würden sich beide erkennen. Um uns herum verblassen die Priesterinnen, bevor ich ihnen danken konnte. Zurück bleiben Veean, der am Boden röchelt, Rubina, die immer noch bewusstlos neben dem Baum liegt, und Zagan, auf dessen Beinen ich ruhe.

      Erschöpft schließe ich die Augen, als ich spüre, dass keine Gefahr mehr von Zagan ausgeht, er das reine Leben in den Händen hält, und das mit einem Blick voller Hoffnung. Ich spüre seine wahre Freude, fühle, dass er in Tarot eine Chance sieht, alles zu ändern. Und zugleich seine tiefe, reine Liebe zu mir. In meine erhobene Hand legt er Tarot auf meine Brust zurück, bevor uns Fheraz umgeben. Kansa und Agash landen auf dem matschigen Waldboden, die mich anstarren, als sei ein weiterer Krieg ausgebrochen.

      »Bringt sie heil zurück. Ich muss … noch einer Sache nachgehen«, befiehlt Zagan beiden.

      »Nein«, sage ich sofort. »Geh nicht wieder.« Die blanke Panik dehnt sich in meinem Brustkorb aus, da ich nicht erneut von ihm getrennt sein will.

      Nicht jetzt. Nicht in dem Moment.

      Zagans zweifelnder Blick wandert von Agash und Kansa zu mir. Seine Brauen ziehen sich über dem Nasenrücken zusammen, als er eine Träne fortwischt. »Ich muss, um Namreal zurückzuholen.«

      Ein Räuspern ist zu hören, als sich Agash auf uns zu bewegt, gefolgt von Kansa, die sich zu uns knien. »Lass Nam dort sein, wo er immer sein wollte. Er hat dir gedient, aber er war nie ein Teil von uns und hat sich immer nach Lileiha gesehnt. Ich weiß, dass sie auf ihn gewartet hat, ihm seine Sünden längst vergeben wurden und er von deinem Dämon befreit wurde. Er wird nicht in den Höllen gefoltert werden.«

      »Ich weiß«, sagt Zagan leise. »Ich habe ihn so oft davon überzeugen wollen, zu bleiben.«

      »Selbstmord ist eine Sünde. Er wollte es so. Wenn sterben, dann durch deine Hand, die ihn gerettet hat.«

      Die beiden führen eine Unterhaltung, die ich nur bruchstückhaft verstehe. Während Tarot mich mit seinen magischen Augen ansieht, ich das Band zu Zagan wieder vollends spüre, rührt mich seine Trauer um Namreal zu Tränen. Er hätte nicht vernichtet werden müssen. Von allen Dämonenwesen, die ich an Dunkelheits Hof liebte, war es Namreal, der mich verstand. Nun ist er bei Lileiha? Etwa der Frau aus seiner Erzählung? Die er von Timorius trennte, damit Prinz Jehuel sie besitzen konnte? Die sich das Leben nahm vor Trauer? Obwohl diese Geschichte mehrere hundert Jahre her ist, ist mir während Namreals Erzählung in Şĭlvandá aufgefallen, wie sehr ihn Lileihas Leiden mitgenommen hat.

      »Er liebte sie, Läa. Über Hunderte Jahre hinweg, aber konnte es sich nicht eingestehen. Ihr Tod traf ihn sehr, und er schwor sich, sie eines Tages im Totenreich wiederzutreffen. Er wird dort sein. Denn …« Zagan schließt seine Augen, um in sich hineinzuhorchen. »Er befindet sich nicht in den Höllen.« Sein schiefes, trübes Grinsen wird von einem matten Lächeln abgelöst.

      »Dort solltest du ihn bleiben lassen. Du kannst ihn nicht zurückholen. Das werden Gilgamesch und seine Soldaten nicht zulassen. Es ist das natürliche Gesetz, das selbst du nicht brechen solltest und er niemals gewollt hätte. Er wird dort Lileiha wiedersehen«, sagt Kansa, deren Gesicht von Tränen überströmt ist. Nie sah ich sie weinen und schluchzen. »Er wollte es so, dieser dumme Engelsnarr!«

      Sie hebt ihre Hand, um Tarots Kopf zu berühren. Sofort wandern seine Augen zu Kansa, die blinzelt und müde lächelt. »Die Dunkelheit, die in ihm wohnt, ist kaum zu leugnen. Er ist dämonisch schön.« Ihre glänzenden Augen bringen noch mehr dunkle Tränen hervor.

      Ich wünschte, Nam hätte ihn gesehen. Vollkommen erledigt, senkt sich Zagan zurück auf den Waldboden. Ich fühle, dass ihn die Zweifel plagen, er weiterhin angestrengt überlegt, wie alles so weit kommen konnte. Er sich an allem die Schuld gibt und sich zugleich freut, mich und Tarot in seiner Nähe zu haben.

      Nachdem eine Weile die komplette Stille einkehrt, uns mehrere Dämonenaugen aus dem Wald anstarren, gibt mir Zagan sein Blut, um mich wieder zu regenerieren. Im Anschluss nimmt Kansa Tarot. Wackelig erhebe ich mich, schlinge meine Arme um Zagan und weine still an seiner Brust. Behutsam streichelt er über meinen Rücken, lässt mir Zeit, alles zu verarbeiten, und mich seine mächtige Liebe spüren.

      Hinter mir höre ich Rubina leise seufzen, die wach wird und sich langsam erhebt. »Mein Ravhar.« Sofort stürzt sie auf Veean zu, der mein Blut braucht.

      »Lass mich ihn heilen« – sage ich zu Dunkelheit und löse mich von ihm.

      »Das …« Zagan kneift die Augen zusammen und dreht mich zu Veean. »Wird nicht nötig sein.« Über Schwärze gebeugt, reicht Rubina ihm ihr aufgerissenes Handgelenk. Und ich sehe es. Sehe hellsilbernes Blut wie meines, das über ihre Haut quillt.

      »Das ist … unmöglich.« Rasch gehe ich auf beide zu und knie mich neben Schwärze, der nach Rubinas Arm greift und von ihr trinkt. Zwar durchzuckt mich ein leichter Stich von Eifersucht, als ich beide so sehe, trotzdem greife ich nicht ein.

      »Du hast geübt«, stelle ich fest und blicke zu Rubina.

      »Mehr als geübt. Ich habe deinen Ravhar mit Licht zurückgehalten.«

      »Nicht sehr lange, aber lange genug, dass du fliehen konntest« – höre ich Dunkelheit sich rechtfertigen. »Ich wusste, dass sie Licht in sich trägt, aber nicht so stark. Es ist fast so rein wie deines, Läa.«

      Nachdenklich blicke ich zu Veean, der blinzelnd die Augen öffnet und weiter von Rubinas Handgelenk trinkt.

      In dem Augenblick fallen mir die Worte von Ǭfƞila ein. Schwärze kennt die Antwort. In all den Wochen habe ich immer wieder gespürt, wie er sich bemühte, Rubina nicht länger als nötig seine Aufmerksamkeit zu schenken. Ich habe seine Furcht vor ihr gespürt, als sei sie ein Wesen, dessen Kräfte er noch nicht einschätzen konnte. Wie etwas, was ihn magisch anlockt und zugleich auf Abstand halten wollte.

      Niemals erzählte er mir, warum er sie aus Finsternis’ Reich raubte. Er hatte einen Grund. Und dieser war nicht, dass er seinem ältesten Bruder mit der Entführung einen Streich spielen wollte. Er wusste von Anfang an, dass ich Kallistras Fluch aufheben kann, nicht meine Schwester Rubina, auf die jeder Fürst setzte. Also warum holte er sie in sein Reich, verlieh ihr sehr viel Macht und eine hohe Position an seiner Seite?

      Er wollte sie in seiner Nähe haben, aber nicht an sich heranlassen. Sie liebt ihn, was ich in jedem Blick, jedem versteckten Lächeln von ihr sehe.

      »Lass uns zurückgehen. Du solltest dich ausruhen« – höre ich Dunkelheit, der seine linke Hand auf meine Schulter legt und Tarot in der anderen hält.

      »Was ist mit Mephistopheles und Barfeea?«, frage ich, als ich mich zu Kansa und Agash umdrehe.

      »Welche Barfeea?«, fragt sie mit blau glühenden Augen und pult mit einer goldenen Nadel zwischen ihren geraden weißen Zähnen wie mit einem Zahnstocher. Agash dreht neben sich Mephistopheles’ Dreizack.

      »Hast du gedacht, wir werden nicht mit den beiden fertig?« Agash schaut schelmisch zu Kansa, die sich an ihn schmiegt. »Wir sind ein super Dämonen-Team.« Beide klatschen ab, während ich sehe, dass ich nicht länger gebraucht werde.

      »Ich kümmere mich um ihn, Galiläa«, sagt Rubina über Veean gebeugt. Mir gefällt der Anblick nicht, dennoch sollte ich loslassen.

      »Wie du es immer getan hast«, antworte ich ihr matt lächelnd, bis ich mich erhebe und an Zagans Seite stelle, der die reine sanfte Dunkelheit um uns drei hochzieht, in der die funkelnden Sterne explodieren.

      Wir landen nicht im Lager wie erwartet, sondern im Điartɧons-Gebirge. Erstaunt runzele ich die Stirn. »Wir können nicht hierbleiben. Wir müssen zu unseren –«.

      »Sch.« Er legt einen Finger auf meine Lippen und senkt seinen Kopf. »Wir bleiben hier, weil wir uns ein paar Stunden für uns verdient haben, findest du nicht? Außerdem müssen wir reden. Wir haben einiges zu besprechen, meine Ravhira. Zudem sollte ich mich bei dir …«

      »Nicht entschuldigen. Nein, tu das nicht.« Ich halte ihn davon ab, mir Tarot zu geben, um sich vor uns zu knien und mich um Verzeihung zu bitten. »Diese Ketten waren schuld daran, niemand sonst, Zagan. Ich will meinen Ravhar niemals um Verzeihung bitten sehen für etwas, an dem er nicht schuld ist. Ich bin dir nicht böse, das war ich nie. Wenn, dann müsste ich dich um Verzeihung bitten, weil ich dich im Stich gelassen habe.«

      Er hebt höhnisch die Braue an, in der ein schmaler Streifen ausrasiert ist. »Mich im Stich gelassen? Veean sollte dich daran hindern, mich zu befreien. Ich habe deine ersten Versuche bemerkt, als du dich in den See stürzen wolltest, um mich zu retten. Schwärze war der Einzige, der dich davon abbringen konnte. Daher fiel meine Wahl auf ihn, damit er ein Auge auf dich haben wird, wenn ich nicht bei dir bin.«

      Sorgsam ziehe ich Tarot an meine Brust, der die Augen geschlossen hat. »Dann gibt es nichts, wofür wir uns entschuldigen müssen.«

      »Sieht so aus. Außer vielleicht, dass du mir nicht gesagt hast, dass Tarot mein Kind ist.«

      »Wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, hätte ich es dir gesagt. Jeder wusste vor mir, dass ich schwanger bin. Schwärze vermutlich auch, dass es dein Sohn ist.«

      »Ich kann es immer noch nicht glauben … wir haben ein Kind. Du hast ein Wunder bewirkt, meine geliebte Läa.«

      »Ich denke, dazu gehören immer zwei«, antworte ich frech und lächele ihm entgegen. Er greift leise raunend nach meinem Umhang, um mich an sich zu ziehen und zu küssen.

      »Ich werde dich nie wieder gehen lassen.«

      »Ich dich nie wieder verlieren, mein geliebter Dunkelfürst.«

      Mit einem Satz hebt er mich auf den Arm, legt seine Lippen auf meine und küsst mich sanft. Dabei trägt er uns ins Haus, in dem ich Amhârs und Phaylas Auren spüre.

      »Wirst du nicht, kein einziges Mal mehr. Wir errichten mein Dunkelreich neu mit deiner Hilfe und werden Tarot ein wunderbar dämonisches Zuhause bieten, auf das jeder neidisch sein wird. Vor allem meine Brüder.« Ich spüre, wie Zagan mit Tarot eine Chance geboten bekommt. Ihm ein Wunsch erfüllt wurde, der seinem Sein noch mehr Sinn verleiht.

      »Du wirst wohl nie aufhören, sie zu hassen?«

      »Das habe ich längst. Aber es wäre über Jahrtausende langweilig, sie nicht ein Stück weit zu ärgern.«

      Ich beiße mit einem leisen Raunen in seine Unterlippe. Dank seinem Blut sind meine Wunden geheilt, der Schmerz längst verblasst und mein Dämon wieder gestärkt. Ich habe zum ersten Mal Zagans Blut getrunken, das mich schneller als das von Veeans heilen ließ. Sein Dämon ist unermesslich stark.

      Mit der Wange schmiege ich mich an seine Schulter, nachdem ich mich von seinen Lippen gelöst habe, und schließe mit einem weichen Lächeln die Augen. Der Krieg scheint fast vorbei zu sein. Zumindest für einen Moment. Die nächsten Stunden gehören uns. Uns allein, worauf ich so lange gewartet habe.

      Als er mich und Tarot in meinen Armen ins Haus trägt, sinke ich mit jedem Schritt, den er macht, in einen tiefen Schlaf. Obwohl ich körperlich wiederhergestellt bin, bin ich nach der Geburt, dem Kampf, der schrecklichen Angst, mein Kind zu verlieren, unendlich müde. Was Zagan nicht entgeht, der heimlich eine Sigille gewirkt hat, die mich wegdämmern lässt.

      Er ist bei mir. Bei uns. Endlich.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Mir kommt es vor, als hätte ich Jahre geschlafen, nicht nur wenige Stunden. In dieser Nacht hat mich kein Albtraum wie in den vergangenen letzten Monaten gequält. Seit Langem konnte ich beruhigt schlafen.

      Als ich blinzele, den Duft von frischen Mondblumen und sauberen Laken einatme, wird mir bewusst, wo ich bin. Nicht im Lager, sondern im Haus, das im Điartɧons-Gebirge liegt. Weit entfernt von allem Bösem, das mich die letzten Wochen verfolgt hat.

      Zugleich zupft etwas in meinem Geist. Etwas, was längst wach ist und von einer reinen Dunkelheit umgeben wird.

      »Tarot.« Sofort fahre ich hoch, sehe Dunkelheit neben mir am Kopfende des Bettes angelehnt sitzen und Tarot in der Luft schweben.

      »Oh, haben wir dich geweckt?«

      »Nein, doch. Ich dachte …«

      »Ihm geht es ausgezeichnet. Der Schlaf hat dir gutgetan.« Tarot greift nach dem schwarzen Lakenzipfel, der sich immer wieder vor seinem Gesicht aufstellt und den er freudig anstrahlt. Dabei flackert in einem Moment ein dunkler Schatten über sein Gesicht. »Er ist wunderbar. Wie er mit dem Laken kämpft, gefällt mir. Und er gibt nicht auf. Seit einer Stunde ist er wach und denkt an nichts weiter, als den Zipfel zu vernichten.«

      Ist das sein Ernst? »Er will ihn nicht vernichten. Warum schwebt er überhaupt in der Luft?«

      »Weil er es liebt. Das spüre ich. Und er hat bereits Hunger. Er war nur mit dem Schaukeln in der Luft abzulenken. Wie hast du geschlafen?«

      »Das weißt du längst«, sage ich lächelnd, reibe meine Augen und umfasse seinen nackten Oberkörper, um ihn zu mir herunterzuziehen. »Hast du geschlafen?«

      Plötzlich versteift er sich unter mir. Ich spüre in seiner Brust diese immense Kraft und zugleich die tiefen Wunden in seiner Seele.

      »Noya. Es ist besser so. Jemand musste auf Tarot aufpassen. Ich wollte Zeit mit ihm verbringen, während du einen gewaltigen Vorsprung von über vier Monaten hattest.«

      Ich hebe das Gesicht von seiner Brust an und blicke in seine grünen Augen. »Du hast also keine Zweifel, das er von dir ist?«

      »Nein. Als ich ihn gestern berührt habe, fühlte es sich an, als wäre ein Teil von ihm ein Teil von mir. Es ist nicht nur der Dämon der Dunkelheit in ihm, sondern sehr viel mehr Ich in ihm.« Mehr sein Wesen und seine menschlichen Züge.

      Mit der Hand fährt er in mein offenes Haar und umfasst mein Kinn. »Mach dir keine Sorgen um mich, ich werde bald schlafen können. Außerdem hat er mich sehr gut unterhalten.«

      »Er ist nicht dein Spielzeug.«

      »Ich weiß. Aber du bist eine Frau, du verstehst das nicht, nicht wahr, Tarot?« Er streckt seine Hand nach ihm aus, in die Tarot seine legt. Selbst ich kann bei dieser Berührung die Magie zwischen beiden spüren, was mich fast zu Tränen rührt. »Ich liebe dich so sehr, mein Dunkelherz, und danke dir, dass du ihn mir geschenkt hast. Du hast die letzten Monate viel durchstehen müssen.«

      »Du ebenfalls. Trotzdem gab es keinen Moment, in dem ich daran gezweifelt habe, dass ich ihn verlieren werde. Nicht, wenn er von dir ist.« Ich umfasse seinen Arm, bevor ich mich zu ihm hinabbeuge und meine Lippen zärtlich über seine streife. »Ab jetzt beginnt unsere Zeit. Nichts wird uns mehr im Weg stehen, nicht einmal mehr dein Erschaffer.«

      Er lächelt müde, bis er seine Finger in mein Haar schiebt und mich sinnlich küsst. Allein der Kuss weckt so viele Erinnerungen an schöne Zeiten mit ihm, auch an schwierige, die uns verbinden. Sanft verschmelzen unsere Zungen. Ich spüre unter meinen Fingern seine leicht erhabenen schwarzen Runen, besonders die Herzrune, die sich warm anfühlt. Er zieht mich langsam auf sich und streichelt über meinen Rücken. Über die Steine und Linien des Andrâz, das er mir schenkte und nicht mehr brennt, sondern sich ebenfalls warm anfühlt.

      Gerade als der Kuss an Geschwindigkeit zunimmt, seine Hände über meinen Bauch streichen und Po fahren und ich über jeden seiner ausgeprägten Muskeln gleite, höre ich Tarot in der Luft leise aufquietschen und im Anschluss weinen.

      »Ich glaub, ich kann ihn nicht länger davon überzeugen, mit seiner Decke zu spielen« – höre ich Zagan in Gedanken. »Du solltest ihn irgendwie füttern.«

      »Irgendwie?« Ich löse mich von seinen Lippen und fauche leise. »Stillen meinst du.«

      Dabei bin ich mir selbst nicht einmal sicher, ob ich es richtig machen werde. Ich erhebe mich von Zagan, aber bleibe weiterhin auf seiner Hüfte sitzen. Vorsichtig lenkt er Tarot zu mir, den ich aus der Luft hebe und an meine Brust ziehe. Ich habe viel zu viel Zeit mit Kämpfen, Krieg, Plänen und Waffen verbracht, als mich intensiv damit auseinanderzusetzen, wie man ein Dämonenkind füttert und großzieht.

      »Meinst du nicht, er braucht Blut?«

      »Es hat ein schlagendes Herz«, antworte ich ihm. Ich denke nicht, dass er Blut trinken muss. Ich ziehe ihn an meine Brust, um ihn wie ein Mensch zu stillen. Zuerst sieht es auch aus, als würde es so funktionieren, bis ich seinen Biss spüre und keuche.

      »Ich sagte doch Blut«, amüsiert sich Zagan unter mir, der einen Arm unter seinen Kopf schiebt, mit der anderen Hand meine Hüfte hält. »Du bist auch kein Mensch, Läa. Also wie sollst du ihn stillen können wie einer?«

      »Hört sich an, als hättest du dich intensiver mit der Materie beschäftigt als ich.«

      »O ja, ich hatte siebentausend Jahre Zeit, schon vergessen? Er könnte auch mein Blut trinken. Solange es von seinen Eltern stammt, schließlich hat er sich in dir bereits auch davon ernährt.« Das Stechen in meinem Unterbauch. Immer wieder habe ich es gespürt und als einen Tritt oder böses Zeichen gedeutet.

      »Wenn er von dir getrunken hat.« Denn seine Zähne sind bereits wie die eines Vampirs ausgebildet. Er saugt fest an meiner Brust und trinkt mein Blut, das ihn beruhigt und nach einigen Minuten müde werden lässt. Er schluckt immer langsamer, wo er zuvor gierig kaum genug bekommen kann. Es brennt und kitzelt zugleich. Nach einer Weile senkt er den Kopf, seine Zähne geben meine Brust frei und ich höre seine leisen Atemzüge und sein schnelles Herz. Seine Augen sind geschlossen und ruhen mit kleinen, schwarzen Wimpern auf seiner Wange. Im nächsten Moment sehe ich Amhâr im Zimmer stehen, die mir Tarot abnimmt, den ich ungern hergeben möchte.

      »Du willst doch weitermachen?«, fragt Zagan.

      »Natürlich will ich das.«

      »Dann sollte er nicht dabei zusehen.« Sofort reißt er die komplette Dunkelheit an uns hoch, bevor er mich zu sich hinabzieht und ich ihn hungrig küsse. Das pure Gefühl des Glücks überkommt mich, lässt mich meine Flügel weit ausbreiten, als ich mit ihm verschmelze und ihn wieder in mir spüre. Ein Keuchen verlässt meine Lippen. Mein Atem beschlägt seine Lippen, als er die Sterne neben uns aufsprühen lässt und ich das Gefühl für Zeit und Raum komplett verliere. In keinem Moment wie diesem wird mir absolut klar, was ich will. Wen ich brauche. Wen ich liebe. Meine Finger verschmelzen mit seinen, bevor er die Winde teilt und ich im nächsten Wimpernschlag unter ihm liege.

      »Ich will dich nie wieder vermissen, nie wieder von jemand anderem beschützen lassen müssen«, höre ich ihn, als er mich gierig nimmt und ich unter ihm stöhnend nicke. Ich taste über seine schwarzen, rauchigen Schwingen und küsse seinen Hals abwärts seine Schulter entlang.

      »Es wird keinen Moment mehr geben, in dem wir getrennt werden.« Auch wenn das so leicht gesagt ist. Ich höre ihn wieder dunkel in meinem Kopf lachen. Dieses berauschende Lachen, das ich so sehr vermisst habe.

      Im nächsten Moment befinden wir uns etwa hüfthoch im See. Die Wasserdecke funkelt, eine weiche Brise weht durch mein Haar und streicht dunkle Strähnen über seine Stirn. Seine rauchigen Schwingen breiten sich majestätisch aus, die mich vor allem beschützen würden, was uns trennen will. Es ist immer noch Nacht, die allmählich von der Dämmerung verscheucht wird. Mit seinen Händen hält mich Zagan auf seinen Armen, als ich meine Beine um seine Hüfte schlinge und mich an ihn presse, ihn küsse und sanft beiße.

      »Bei Jahala, ich liebe dich so sehr wie Tarot, mein Dunkelherz.« Er hebt mich auf und ab und lässt mich seine komplette Stärke fühlen, die mich mit jedem Stoß um den Verstand bringt und mich lächelnd die Augen schließen lässt. In Gedanken fühle ich ihn noch tiefer, spüre den heißen Impuls und das reine Verlangen nach ihm. Stück für Stück treibt er mich zum Abgrund. Ich breite meine Flügel aus, lasse die Dunkelheit und das Licht durch meinen Körper fließen, als ich laut seinen Namen schreie. Genau in dem Moment, als sich Licht und Dunkelheit vereinen.
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        Dunkelheit

      

      

      

      Obwohl ich weiß, dass sie Veean ebenfalls liebt, kommt es mir doch so vor, als existiere er nicht neben mir. Es hat sich nichts verändert. Nichts an unserem Verlangen, an unserer Liebe, an unserem Vertrauen. Auch als ich ihr von Curupia erzählte, sie zuerst leicht geschockt, im Anschluss verärgert war, steht absolut nichts mehr zwischen uns. Das meiste, was ich in all den Jahrtausenden vermisst habe, ist nicht die Liebe, ist nicht die Verbundenheit mit einem Menschen, sondern das bedingungslose Vertrauen.

      Und die Hoffnung, die ich nie hatte, seit Mutter gestorben ist.

      Es war niedlich, mit anzusehen, wie sie am liebsten Curupia ihren Dolch in die Rippen gestoßen hätte. Etwas gesunder Zorn und Eifersucht kann nicht schaden. Trotzdem braucht sie auf diese Kreatur nicht neidisch zu sein, die ich vernichtet habe.

      Allerdings werde ich eine Weile brauchen, bis sich mein Verstand erholt. Ich spüre bis tief in mein Sein, dass ich nicht wiederhergestellt bin. Während sich Läa Stunde um Stunde erholt, es Tarot nicht besser gehen könnte, plagen mich diese widerwärtigen Erinnerungen. Läa sind die Striemen auf meinem Rücken nicht entgangen. Als Läa die Narben berührte, ich blind vor Zorn knurrte, entfesselte ich zugleich die Erinnerung. Ich zeigte ihr ungewollt, wie Mileas Peitsche immer und immer wieder auf meinen Rücken prallte und nicht nur meine Haut aufriss. Die Tränen in ihren Augen will ich nie wieder sehen. Daher verschließe ich diese grausame Erinnerung vor Läa.

      Schlaf ist auch unmöglich, weil ich mir selbst kaum traue. Was, wenn ich aufwache und Läa rasend vor Wut wieder mein Schwert in die Brust ramme? Und das, wenn Tarot neben uns liegt? Er wird genug Grausamkeit auf dieser Welt sehen. Trotzdem kann dies so lange wie möglich warten.

      Am liebsten würde ich mich festketten oder an einem Ort schlafen, wo mich Kansa oder Agash zur Not aufhalten können, falls ich etwas tue, was ich im Wachzustand bereuen würde.

      Ich will nie wieder diese Furcht in Läas Augen sehen. Die reine Angst vor mir. Sie soll nie wieder Panik spüren, wenn sie mich sieht. Denn dieser Blick von ihr wird mich eine Weile verfolgen. Als sie festgebunden am Felsen vor mir darum bettelte, dass ich ihr nicht den Bauch aufschlitzen und ihr das Kind herausschneiden soll. Sie hätte in dem Moment alles getan, um mich aufzuhalten, wenn sie ihre Kräfte nicht im Stich gelassen hätten.

      Aber ihre Augen … so angsterfüllt … vor mir und meiner Macht …

      »Woran denkst du, dass du mich aussperrst«, wispert sie nah an meinem Ohr und beugt sich im Wasser zu mir. Ihre lavendelfarbenen Augen suchen meinen Blick. Wasser rinnt aus ihrem hellen, langen Haar, das über ihre Brüste fällt, während sie die Augenbrauen fragend zusammenzieht.

      »An … das, was du nicht sehen solltest und ich vergessen muss.«

      »Willst du dir diese Gedanken von einer Priesterin nehmen lassen?«, fragt sie, weil sie mittlerweile weiß, dass nur sie es bei Fürsten können.

      »Nein. Es gehört zu meiner Vergangenheit wie viele Geschehnisse zuvor auch. Mit der Zeit verblassen die Bilder. Ich wüsste aber, was wir bei den Priesterinnen erbitten könnten.« Ich beuge mich ihr entgegen, suche unter Wasser ihre Hand, die auf meinem Bein ruht, und verschränke meine Finger mit ihren. »Wenn du es noch möchtest.« Aus dem warmen Badewasser hebe ich unsere Hände hervor und betrachte sie. Wo früher das feine Ornament des Bündnissiegels zu sehen war, ist nichts mehr zu erkennen. Sie leckt sich über die Lippen und lächelt.

      »Ich muss etwas mit dir besprechen, bevor wir das tun.«

      »Was?«, frage ich.

      »Das ist nicht so einfach. Zuerst muss ich …« Sie weicht meinem Blick aus und schaut auf den funkelnden Dampf, der vom Wasser aufsteigt. »Veean treffen. Das geht nicht ohne ihn.«

      »Verstehe.« Sie kann sich nicht von ihm lossagen, was ich nie von ihr verlangt habe. Trotzdem spüre ich in ihr die aufkeimenden Zweifel, wie alles weitergehen wird. »Ich überlasse dir die Wahl, nur zieh ihn mir nicht vor. Wenn du dich von keinem von uns trennen kannst, spiele den anderen nicht aus.«

      »Das würde ich niemals tun«, sagt sie sofort und hebt ihren Blick. »Ich habe niemals einen von euch vorgezogen. Ich liebe euch beide. Aber ich muss mich entscheiden.«

      »Müsstest du nicht.« Auch wenn mir die Vorstellung nicht gefällt, dass sie hin und wieder zu Schwärze reisen würde, um sich mit ihm zu vergnügen. Unter Dämonen gibt es keine Monogamie. Jeder Adlige besitzt eine Frau, aber hat zugleich mindestens zwei Geliebte und mehrere Gespielinnen. Je mehr Geliebte der Graf unterhält, desto mächtiger ist er.

      Genau deswegen hat Veean mehr als einen Harem überall in seinem Land gegründet. Den auf den Ṁyştillīs-Inseln kennt Läa bereits, was ich in ihren Erinnerungen lesen kann. Daher ist es nicht ungewöhnlich, mehrere Frauen zu besitzen. Allerdings existiert die High Love. Wenn Läa sie auch für Veean empfindet, würde das erstmalig alles ändern. Diese Konstellation gab es noch nie. Es änderten sich so viele Dinge erst, seit Galiläa in unser Sein getreten ist. Selbst für Veean ist es kaum vorstellbar, dass er sich mit nur einer Frau amüsieren kann, und das dauerhaft.

      »Müsste ich nicht?«, wiederholt sie meine Frage. »Es wäre falsch, euch beide zu lieb…« Mit dem Zeigefinger beende ich ihren Satz.

      »Wir sind in Lybnia. Hier ist es nicht verwerflich, mit mehreren Geliebten zusammen zu sein. Hier verurteilt dich niemand. Es ist nicht falsch, zwei Wesen zu lieben, obwohl Dämonen in der Regel nur sich selbst lieben. Jedoch müsstest du keinen von uns aufgeben, wenn du nicht willst. Du hast gesehen, dass ich mich auf meinen Bruder verlassen konnte, er dich beschützte, als ich es nicht konnte.«

      Sie schaut mich an, als hätte sie an diese Option kein einziges Mal gedacht. »Euch beide lieben? Das würde so lange gut gehen, bis einer von euch den anderen vernichtet.«

      »Es gab Zeiten, in denen ich mich mit Veean ausgezeichnet verstanden habe.«

      »Das sagte er mir auch. Ich weiß nicht …«

      »Ich dränge dich zu keiner Entscheidung. Veean weiterhin sein Sein erschweren, werde ich ohnehin. Einfach, weil mir ansonsten etwas fehlen würde«, antworte ich mit einem schiefen Grinsen, als ich mit den Fingerknöcheln unter ihren Brüsten entlangstreiche. Sie schnaubt leise. Aber wer weiß … was ich gestern gesehen habe, könnte sich zu einer neuen Konstellation entwickeln. Ihre Schwester Rubina hegt Gefühle für meinen verhassten und doch respektierten Bruder. Wer weiß, ob er sie nicht erwidert. Selbst in Läas Augen konnte ich sehen, dass sie davon weiß. Diese heimlichen, unerwiderten Gefühle scheinen nicht erst seit gestern zu bestehen, sondern schon über Jahre hinweg.

      »Ohne euch zu provozieren, könnt ihr nicht leben, was?«, fragt sie und spritzt mir Wasser ins Gesicht.

      »Meine Brüder sind nun mal die Wesen, die mir am längsten erhalten geblieben sind. Also ja, wir brauchen unsere Machtdemonstrationen und kleinen Gefechte«, antworte ich mit einem dunklen Lachen, bevor ich ihr Kinn schnappe und sie küsse. Und das hungrig, weil ich sie wieder spüren will. So oft.

      Bereits morgen müssen wir das Haus verlassen, da ein Tribunal abgehalten wird und wir uns ein letztes Mal unserem Erschaffer stellen werden.

      Jetzt, nachdem die Priesterinnen wiedergeboren wurden.

      Jetzt, nachdem Gilgamesch seinen Körper angenommen hat.

      Jetzt, da Rubina ebenfalls vom Licht bestimmt wird.

      Uns wird sich nichts mehr in den Weg stellen, um ihn endgültig zu vernichten. Damit nicht nur ich ein Kapitel abschließen kann, das mich über siebentausend Jahre hinweg verfolgt, sondern es auch Morcant, Edvin, Galahad und Veean können.
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        Galiläa

      

      

      

      Der Wind reißt an meinem Mantel, als ich mich am Abgrund befinde, meinen Geist öffne und die frische Luft geschwängert vom süßen Nektar der roten Blumenkelche einatme. Silbergraue, dichte Wolken ziehen über mir vorüber, die kein Sonnenlicht preisgeben und einen kühlen Regen ankündigen.

      Ich warte auf ihn. Und weiß, dass er bereits jede Sekunde eintreffen wird. Mir gegenüber ragen die schwarzen Überreste einer ehemals belebten Tempelanlage in die Höhe. Ich erinnere mich genau an diesen Ort. Wie auch an die Stelle, auf der ich mich jetzt befinde. Als er mir einen Teil seiner Macht für die Ewigkeit schenkte.

      »So nachdenklich und melancholisch habe ich dich lange nicht mehr gefühlt.« Die samtige Schwärze teilt sich in hundert Winde, bevor ich Veeans Anwesenheit spüre, der an mich herantritt. »Solltest du nicht vor Glück überschäumen, Freudensprünge machen, dich mit Zagan in den Laken wälzen und deinem Kind Lieder vorsingen?«

      Langsam schließe ich die Augen und lächele in mich hinein. »Spricht da die pure Eifersucht, mein Schattenprinz?«, frage ich ihn und öffne in der nächsten Sekunde die Augen. Veean befindet sich neben mir, der ebenfalls auf das Tal hinabblickt.

      »Es ist so. Lügen ist in deiner Gegenwart zwecklos. Wie waren die letzten Tage für dich, Schattenprinzessin?«, neckt er mich und schaut aus den Augenwinkeln zu mir.

      Zuerst presse ich die Lippen aufeinander, weil ich keinen Ton hervorbringen kann. Danach rollen zwei Tränen über meine Wange, die ich einfach nicht aufhalten kann. Mir wird es das Herz brechen. Ihm wird es das Herz brechen.

      »Es ist also entschieden?« – fragt er in Gedanken. »Du hast mit ihm gesprochen.«

      Ich nicke und kneife die Augen zusammen, weil mein totes Herz blutet. Er war bei mir, immer in den Momenten, als ich mich schrecklich allein fühlte. Er gab so viel für mich. Ein Teil wäre vor Tagen mit ihm gestorben, als ihn Zagan in seiner rasenden Wut beinahe vernichtet hätte. Ich liebe ihn so sehr. So sehr, dass es schmerzt, ihn gehen lassen zu müssen.

      Mit seinen Fingern fängt er die Tränen auf, umfasst dann meine Schultern und dreht mich zu sich. »Du musst keine Wahl treffen.«

      Das sagte Zagan auch.

      Ich schluchze und wische die Tränen fort. »Auch wenn es offensichtlich ist, dass euch mehr verbindet …«

      »Das ist nicht wahr«, antworte ich, umfasse seinen Mantel und ziehe mich an seine seidige Tunika. »Das stimmt nicht. Ich teile diese Gefühle für euch beide, auch wenn es nicht sein dürfte, es nicht richtig ist.«

      »Du hast solch ein großes Herz, Aya. Das wird dir niemals genommen werden.« Behutsam fährt er über mein Haar, das vom Wind hochgewirbelt wird. Die ersten Regentropfen fallen vom Himmel, die auf meiner Stirn landen.

      »Genauso wie dein Dämon zwischen meinen Rippen wohnt. Uns vereint ebenfalls so viel, dass ich eine Wahl treffen will, muss … Es wäre besser für uns alle.«

      »Wer bestimmt das? Es ist weder richtig noch falsch, Aya. Weder notwendig noch nützlich. Du scheinst zu vergessen, wo wir uns aufhalten.« Er schiebt mich vorsichtig an den Schultern zurück und deutet auf das Tal, über dem er mit schwarzen Schatten in der Luft eine Karte zeichnet, auf dem Lybnia abgebildet ist. Jedes Reich, jede Stadt, sogar Inseln, die ich kenne und betreten habe, welche, die mir noch unbekannt sind. »In Lybnia. Hier ist vieles anders. Dinge möglich, die in deiner Welt verboten oder verpönt sind. Lege niemals den Maßstab deiner Welt an unsere perfekte an. Wenn du dich jedoch wohler fühlst, wenn du eine Entscheidung getroffen hast, akzeptiere ich das.«

      »Warum?«, frage ich ihn beinahe zornig. »Warum würdet ihr es beide dulden? In meiner Welt hätten sich zwei Rivalen die Stirn geboten, sich bekämpft und würden den anderen tot sehen wollen.«

      »Was wir getan haben … Der Kampf würde sich jedoch über Jahrhunderte ausdehnen. Du vergisst, wer vor dir steht.« Anmutig hebt er eine Braue und grinst. »Ich würde Zagan immer das wegnehmen, was er begehrt. Andersherum ebenso. Es würde nie enden, weil wir … so sind. Ich habe in meinem Sein niemals das gespürt, was ich für dich fühle. Das wirst du mir niemals nehmen. Oder ihm. Außerdem habe ich eines in all der Zeit, seit ich dich kenne, gelernt. Liebe ist geduldig und uneigennützig. Sosehr ich diese beiden Eigenschaften verachte, so erkenne ich sie an.«

      Vor ihm senke ich den Blick, schlucke hart und atme tief durch. Von beiden habe ich so viel erhalten. So viele Momente, die ich niemals wieder vergessen möchte. Ich weiß nicht, ob beide recht behalten, ob ich mich wirklich nicht entscheiden muss. Aber … ich will es und kann es einfach nicht.

      »Was ist mit Rubina?«, frage ich ihn und schaue zu ihm auf.

      »Was soll mit ihr sein?« Er weiß genau, worauf ich anspreche, und weicht meinem Blick aus. »Du hast es von Anfang an gesehen, nicht wahr? Manchmal frage ich mich, ob alles miteinander verwoben ist, alles Teil eines Plans ist. Ich habe die Anziehung zu ihr gespürt, als ich sie das erste Mal in Finsternis’ Reich sah, und wollte sie unbedingt besitzen.«

      »Genau das sehe ich jetzt in deinen Blicken, wenn ihr euch in einem Raum befindet.« Er hebt seinen linken Mundwinkel.

      »Damals wollte ich sie haben, in mein Reich holen und wusste, dass Morcant das nicht zulassen würde. Daher stahl ich sie ihm. Auch, um ihn etwas in die Verzweiflung und Raserei zu treiben. Er war wie besessen, vom Fluch erlöst zu werden, den Dunkelheit ihm eingebrockt hatte. In meinem Reich stellte ich sehr schnell fest, dass es nicht bloß Begehren war. Ich wollte deine Schwester nicht einfach nur besitzen, sie in mein Bett zerren und mich mit ihr wie den weiblichen Wesen am Hof amüsieren. Nein. Sie war besonders. Einzigartig.

      Lange bevor ich dich kannte, stellte ich fest, dass sie mir sehr nützlich sein könnte. Ich unterrichtete sie, formte sie, machte sie zu dem, was sie ist. Um sie jederzeit um mich zu haben, ohne dass es anderen auffiel. Aus dem Grund ernannte ich sie zu meinem Herszkar. Irgendwann redete ich mir ein, dass, mit ihr zu schlafen, alles zerstören könnte, was ich mir mit ihr aufgebaut hatte. Also wich ich ihren Gefühlen und Blicken aus. Ich weiß sehr lange, dass sie mich begehrt und liebt. Dann bist du in mein Leben geplatzt. Ich sah dich zum ersten Mal am Waldrand eines Dorfes in der Nähe von New Paris, als du auf der Jagd warst. Erinnerst du dich?«

      Sofort schenkt er mir eine Erinnerung von der Zeit. Es war der letzte Abend, den ich jagen ging, bevor ich mit Jasilver New Paris verließ, um der Verlobung mit Prinz Arvid zu entkommen. Auf dem Feld beobachte ich, wie heimtückische Winde mit eigenem Willen aufzogen. Düstere Winde, die sich als Dämonen herausstellten und vor denen ich mich versteckte. Diesen Tag vergaß ich nie. Ich malte meine erste Begegnung sogar auf eine Leinwand, in der Namreal eine Botschaft für mich hinterließ, damit ich mich wieder an Zagan erinnere.

      »Ja, ich erinnere mich ganz genau an den Abend. Ihr habt euch zu viert am Waldrand versammelt.«

      »Wir haben uns dort getroffen, ganz genau. Bis auf Finsternis, der zu geschwächt war. Zusammen wollten wir dich sehen. Rubina war nicht der Schlüssel für Morcants Heilung, daher konntest nur du es sein. Als ich dich sah, fühlte ich es wieder. Dieses Verlangen, dich allein besitzen zu wollen. Daher unternahm ich alles, was Arvid für dich zu einem Feind darstellen würde, der dir schaden und dich töten will. Letztendlich war es auch so. Allerdings kam mir Zagan zuvor, der ebenfalls den Fluch lösen wollte, und gab sich als ein Dämonenträger auf der Burg am See der Whâlis aus, um dich näher kennenzulernen. Und um herauszufinden, ob du die Eine bist, die den Fluch lösen kann. Er fühlte es mit der Zeit ebenfalls, diese Anziehung zu dir, noch bevor ich eingreifen konnte. Und dann ging alles ziemlich schnell. Du hast mit ihm deine Jungfräulichkeit verloren – bedauerlicherweise.« Er verdreht die Augen, als hätte er dieses Privileg gern genossen. »Danach hat er dich in sein Reich entführt. Ich habe also gewartet, bis er einen so dämlichen Fehler begehen würde, den du ihm niemals verzeihen würdest. Was er nicht tat. Ganz im Gegenteil. Er gab dich sogar frei, obwohl er dich am meisten brauchte. Er brachte dich nach New Paris, nahm dir deine Erinnerung und gab sein Reich für dich her. So selbstlos habe ich Zagan niemals zuvor gesehen. Du weißt, wie vernarrt er in sein Reich und seine zusammengesammelten Untergebenen ist. Das alles gab er her. Für dich. Das imponierte mir. Sehr sogar. Weil ich es nicht verstand.

      Wo ich Gefühle zuvor belächelte, fragte ich mich, was es bedeutet, zu fühlen. Liebe zu spüren, die alles verzeiht. Für die man sich aufopfert, ohne dass etwas für einen herausspringt.

      Als Zagan an seine Grenzen kam, er dich nicht mehr in Nachts Reich im Verlies besuchen und beschützen konnte, wollte ich es austesten. Das war meine Gelegenheit. Du hast mich immer gehasst, mich als einen abartigen Tyrannen, ein wahres Monster, das dich tot sehen will, betrachtet. Ich hätte dich im Verlies aushungern lassen können. Aber einerseits wollte ich wissen, ob du Kallistras Prüfungen bestehen würdest, und andererseits testen, wie du reagieren würdest, wenn dich ein Wesen, das du so sehr hasst, an dich heranlassen musst.

      Zudem wollte ich verstehen, warum du alles für Zagans Rettung getan hättest, obwohl der Fluch nicht mehr aufzuhalten war. In dieser Zeit erkannte ich, was es bedeutet, zu lieben. Jemanden zu achten und zu beschützen und stellte mir die Frage, warum ich dies nicht bei Rubina zuvor versucht habe. Mir musste erst Zagan zeigen, wie es geht.«

      Ich lächele und streiche über seine Schulter. »Als Zagan dich nicht mehr beschützen konnte, wollte ich das übernehmen und brachte es nicht zustande, dir zu sagen, was ich für dich fühlte. Genau wie bei deiner Schwester. Ich wollte niemals verlieren, was ich erreicht habe. Ich wollte keine Zurückweisung erfahren, nicht wahrhaben, dass mich die Liebe im Griff haben würde. Dabei habe ich mehr verloren, als ich es nicht getan habe. Zeit, die ich hätte sinnvoller nutzen können. Und … Durch dich konnte ich alles klarer sehen und fühlen. Die reine Liebe, Aya. Zagan hat bereits in Kallistras Reich geduldet, dass ich dir näherkomme. Wir hassen uns, aber wir können genauso wenig ohne den anderen leben. Daher … Liebe ist beständig und uneigennützig. Ich werde dich bis zur Unendlichkeit meines Seins lieben, woran du nichts ändern kannst. Genauso deine Schwester. Vermutlich meinte es das Schicksal gut mit mir und schenkte mir zwei Schwestern, während es Zagan ein Kind schenkte. Was wissen wir schon von der Zukunft, Aya, wenn der Augenblick zählt. Der so höllisch schnell an uns vorbeigezogen ist, ohne dass wir ihn genutzt haben. Entscheide dich oder entscheide dich nicht. Daran ändert sich für mich rein gar nichts«, beendet er mit ganzer Überzeugung seine Erzählung. Ich brauche einen Moment, um seine Worte auf mich wirken zu lassen.

      »Das bedeutet, du wirst mich weiterhin in jedem Moment abpassen, um mich zu provozieren?«

      »Ganz genau.«

      »Du wirst Rubina auch lieben?«

      »Allerdings. Rate, wer vor dir steht. Ich genüge nicht nur einer Frau.«

      »Du fieser Spinner!«, antworte ich ihm lachend und stoße ihn zurück. »Das bedeutet, du hast es ihr gesagt?«

      »Nein. Wenn es um verbindliche Angelegenheiten geht, die nachhaltige Konsequenzen haben könnten, habe ich öfters gezögert. Nun kennst du meine Schwäche.« Er schenkt mir ein verbissenes Lächeln. Ich weiß, worauf er anspielt. Er machte viele Andeutungen, mich zu lieben, ohne sich zu trauen, es laut auszusprechen.

      »Ich kenne mehr als nur eine von dir, Veean, und aus diesem Grund hast du meine Anerkennung.«

      Er knurrt anzüglich und schnappt mein Kinn. »Ich weiß, dass du mehr von mir kennst als irgendein anderes Wesen dieser Welt.«

      »Sag es ihr, Veean. Wenn ihr es könnt, kann ich es auch.«

      »Mich teilen?«, fragt er vor meinen Lippen, bevor er meinen Mundwinkel küsst. »Ich erinnere dich an die Ṁyştillīs-Inseln. Deine Eifersucht war so berauschend und auf gewisse Art anregend.«

      Gespielt verärgert kneife ich die Augen zusammen. »Du vergisst, dass Dämmerung wesentlich eifersüchtiger war und mich fast um den Verstand brachte.«

      »Ausrede. Dich hat die Vorstellung gequält, dass ich es mit den hübschen Felaxanen überall in der Burg –«. Sofort lege ich die Hand auf seinen Mund. »Genau das meine ich.« Er lacht mich aus. »Du bist so herrlich verklemmt. Wenn du wirklich der festen Überzeugung bist so wie ich, dass es nichts an deinen Gefühlen zu mir ändert, wenn ich mit Rubina schlafe, sie vor deinen Augen küsse, sie zu meiner Ravhira ernenne, entscheide dich nicht. Wenn du glaubst, dass es dich irgendwann zerstört, durchtrennen wir das Band, was jedoch nichts an meinen Gefühlen zu dir ändern wird.«

      Warum sollte ihm nicht das vergönnt sein, was mir und Zagan vergönnt ist? »Ich teile dich gern mit ihr.« Sie hat es verdient, da mich ihr sehnsüchtig trauriger Blick immer noch verfolgt, als sie an ihrem siebzehnten Geburtstag die rote Rose aus dem Fenster nahm. Sie durfte niemals die Liebe unserer Mutter spüren. Sie wurde bisher von niemandem zuvor geliebt und hat trotzdem gelernt, jemanden zu lieben.

      »Mach sie glücklich, und vergiss nicht, dass sie ein Wesen ist, das glaubt, niemals geliebt worden zu sein. Das stimmt nicht.« Auch wenn ich Rubina nicht vollends kenne, nicht, wie es eine Schwester tun sollte, gönne ich ihr diese Liebe. Ich werde sie kennenlernen und mit ihr Zeit verbringen. Möglicherweise ist Veean der Schlüssel, der uns beide verbindet und uns näherbringt.

      »Ich weiß. Ich habe sie lange genug studiert, kenne ihre Fehler, ihre Schwächen, die sie mir selten zeigt, und weiß von ihrer Sehnsucht. Ich werde euch beide glücklich machen, darauf kannst du deinen hübschen Hintern verwetten. Und jetzt küss mich, meine widerspenstige kleine Schattenblüte.«

      Ich lächele, bis ich mich an ihn schmiege und ihn küsse. Jede Träne ist getrocknet, jeder Schmerz verblasst, jeder Zweifel aus der Welt geschafft.

      Sanft treffen meine Lippen seine, spüre ich seine Fänge, als ich die Lippen öffne und mit der Zunge an ihnen entlanggleite. Die reine samtige Schwärze schwappt auf mich über und entführt mich in einen Moment, in dem alles möglich ist. Er schlingt seine Hände um mich. Eine Schlange windet sich mein Bein hoch, als er stürmisch und voller Hingabe den Kuss erwidert. Zugleich atme ich seinen dämonisch magischen Duft ein, vermischt von dem der Blüten weit unter uns im Ļasƺgaro-Tal.

      »Wir sollten an dieser Stelle stoppen, um die anderen nicht länger auf uns warten zu lassen, weil ich mich nicht mehr beherrschen kann« – dringt sein Gedanke wie ein Raunen in meinen Kopf. Ich fühle seine Erregung, seine Gier und sehe seine Vorstellungen, was er am liebsten mit mir machen würde, wenn uns nicht die Zeit im Nacken läge.

      Ich fauche leise, weil ich mich ebenfalls kaum von ihm trennen kann.

      »Wir haben alle Ewigkeit Zeit, mein geliebter Schwarzprinz. Wir sollten gehen.«

      Er grinst süffisant, bevor er meine Jacke richtet, die etwas in Unordnung geraten ist, und mein Haar hinter mein Ohr streicht. »Das sollten wir.« Seine Finger legen sich unter mein Kinn, das er anhebt, um im nächsten Moment meine Stirn zu küssen.

      »Du bist etwas, was es nicht geben dürfte und was ich immer lieben und schätzen werde. Vergiss das nicht.«

      Ich umfasse mit einem weichen Lächeln seinen Arm und streiche mit meinen Fingern über seine Wange, über seine rauen Bartstoppeln und ausgeprägten Wangenknochen.

      »Du warst zuerst das Böse, das ich mit der Zeit lieben gelernt habe und nie wieder verlassen werde. Das verspreche ich dir.«

      Unsere Hände verschränken sich ineinander, bis er ein Portal wirkt, das wir passieren und uns direkt nach Alaska führt.
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        * * *

      

      Zagans Blick trifft uns, als er uns das Portal passieren lässt. Er nickt mit einem schiefen Grinsen, da er die Antwort kennt, ohne mich fragen zu müssen.

      »Seid ihr bereit?« In seiner dunklen Tunika und seinen schwarzen Hosen, die in Stiefeln stecken, hebt er sein Schwert. Er trägt nicht länger seine Rüstung oder diese unheilvollen Hörner.

      Ein Raunen geht durch die Menge. Finsternis, Düsternis, Lichtlosigkeit befinden sich zwischen ihren Kriegern. Und ich erkenne sogar einen Mann mit goldenem Haar, der sich neben Lichtlosigkeit befindet. Gilgamesch.

      »Starr ihn besser nicht zu lange an, sonst wird Galahad eifersüchtig« – höre ich Veean zu mir sagen, der sich zu Rubina stellt, dabei meine Finger sanft löst, damit ich zu Dunkelheit gehen kann.

      Vor uns bildet sich ein tiefer Strudel, als die fünf Fürsten ein Portal in den Abgrund beschwören. Erde bricht am Rand weg, die in den wütenden Strom gesogen wird. Als ich neben Zagan in das Loch blicke, sehe ich die Türme der Kathedrale. Dieses Mal werden wir nicht durch das Ɲaphđanȥ-Lager marschieren, sondern direkt einfallen.

      »Wo ist Tarot?« – frage ich Zagan, der mir seine Hand anbietet.

      »In guten Händen bei meiner Kansarathin und meinem Herszkar.«

      Wie bitte? »Die beiden wissen doch überhaupt nicht …«

      »Keine Sorge. Kansa hatte als Mensch fünf Kinder. Sie weiß, wie man mit einem Baby umgeht.« Fünf Kinder?

      »Worüber hast du dich immer mit ihr unterhalten, wenn ihr allein gewesen seid? Nur über Agash und mich?«, neckt er mich, als ich meine Hand in seine lege.

      Ich knurre gespielt böse, als Düsternis mit Filurizia, seiner Gattin, das Portal betritt, gefolgt von einer Priesterin und seiner Lagonenarmee. Als Nächstes geht ihm Finsternis nach, dem Lichtlosigkeit mit Gilgamesch an seiner Seite folgt.

      »Sind nur noch wir vier übrig. Ihr Schwestern bleibt zusammen«, erklärt Veean protzig. »Ich erledige mit Zagan den Rest.«

      Rubina verdreht die Augen, während ich auf meine Wangeninnenseite beiße. »Okay«, sage ich.

      »Hör auf meinen Bruder.« Zagan lacht, der mich mit Schwung auf seine Arme hebt und in den Strudel fallen lässt, gefolgt von seinen fünfzig Fheraz.

      »Wenn ihr euch beide verbündet, um uns Schwestern absichtlich zu provozieren, wird das Konsequenzen haben«, antworte ich, als er mich im freien Fall betrachtet. Mein blondes Haar weht nach oben. Über uns sehe ich die Schatten der Fheraz und weiter darüber Veean mit Rubina das Portal passieren. Mit einem lockeren Satz kommt Zagan vor der Kathedrale auf. Kurz spüre ich seine Beklemmung, die kalte Furcht, als er an den Türmen aufsieht und die Gargoyles zum Leben erwachen. Kovfur fließt von den Türmen herab, der nach Tod und Verderben riecht.

      Langsam rutsche ich von Zagans Armen, der jedoch meine Hand umfasst, mit der anderen entschlossen seine Klinge. Er hat nicht vor, mich einen Moment freizugeben. Was aber sein muss, wenn unser Plan aufgehen soll.

      Düsternis tritt mit der Priesterin an die Tore des alten Gebäudes, begleitet von Filurizia, die ich zuletzt in Düsternis’ Turm gesehen habe. Die Priesterin hebt ihre Hände und beginnt, in einen seltsamen Singsang zu verfallen, während ich Ɲaphđanȥ in unserer unmittelbaren Nähe spüre. Sie klettern über Dächer, Türme, Balken und Masten auf uns zu. Zur selben Zeit höre ich die ersten Explosionen. Die prunkvollen Gebäude, die sich an dem Fluss aneinanderreihen, fliegen nach und nach in die Luft. Im Reichenviertel wütet bereits ein Kampf unter den Herzögen und Grafen, die sich auf unsere Seite stellen, und denen, die weiterhin an Kerastôz’ Seite kämpfen.

      Gargoyles öffnen ihre Augen, die ihre Speere und Klingen umfassen. Im selben Moment durchbricht die Tür. Der Priesterin ist es gelungen, ihre anderen Schwestern zu rufen. Die jüngeren uralten Wesen, die neugeboren wurden, stehen neben ihr, bevor sie die Kathedrale betreten und wir ihnen folgen. Dahinter ist Kerastôz in seiner feuerroten Rüstung zu erkennen. Seine Hörner drehen sich mächtig zur Decke, sein Atem dampft. Ihn umgibt ein roter Flammenschein, der mir verrät, dass man ihm nicht zu nahe kommen sollte. Vor ihm erscheinen wie unheilvolle Blitze die letzten drei Gefallenen, die überlebt haben. Żeradān, Chamus und Hadrian.

      Ich sehe zu Zagan auf, der zu mir blickt und nickt. Im selben Moment gibt er meine Hand frei.

      »Der letzte Kampf« – sagt er in Gedanken.

      Rubina tritt an meine Seite, als die fünf Brüder in einer Linie auf Kerastôz, seine Gefallenen und Großfürsten zugehen, um sie von ihm wegzulocken und zu vernichten. Die Priesterinnen nehmen in jeder Ecke der Kathedrale verteilt ihre Position ein, um die uralte Macht der dunklen Materie zu beschwören.

      »Dann mal los«, sagt Rubina, weil wir beide als Letzte vor der Kathedrale warten. Ich ziehe den Dolch aus meinem Gürtel, drehe ihn in meiner Hand und schiebe meinen Ärmel zurück. Langsam schneide ich über meinen linken Unterarm. Helles Blut quillt über meine Haut, das restlos von der Schneide des Dolches aufgesaugt wird und sie heller erstrahlen lässt. Als Nächstes reiche ich Rubina den Dolch, die in ihren linken Unterarm schneidet. Auch ihr helles Blut wird Tropfen für Tropfen von der Waffe aufgesogen.

      »Scheint zu funktionieren«, kommt es überrascht über meine Lippen.

      »Du solltest die Worte meines Ravhars niemals anzweifeln.« Das hat sie unmöglich laut ausgesprochen. Ich lache und nehme ihr den Dolch ab. Auch sie kann sich ihr Lächeln nicht verkneifen. Offen fällt ihr rabenschwarzes Haar über ihre Schulter. Anders als sonst trägt sie einen geflochtenen Zopf über ihrer Stirn, der ihr etwas Mädchenhaftes, Freundliches verleiht, obwohl sie eine tödliche Kriegerin ist.

      »Jetzt müssen wir weiter hier draußen warten, bis sie sich in der Kathedrale vergnügt haben«, sagt sie etwas gelangweilt, zieht ihr schwarzes Schwert mit dem Rubin am Heft und köpft mühelos den Gargoyle neben sich, der ihr zu nahe kommt.

      Inmitten der Kathedrale herrscht ein wüster Kampf. An den Decken prallen rote, grüne und goldene Lichter von Sigillen ab.

      »Die Gefallenen sind wortwörtlich gefallen« – lässt mich Veean wissen. Was auch Rubina gehört hat, die unauffällig nickt.

      Eine gigantische, dunkle Druckwelle, lässt die Kathedrale erzittern. Die Mauern nehmen Risse an, Staub fegt durch den Ausgang, gefolgt von Ɲaphđanȥ, die ich einer nach dem anderen kurzzeitig mit einer Lichtlinie vernichte.

      Sie laufen direkt in sie hinein und zerfallen zu Aschebergen.

      Schiffe fallen brennend vom wolkenverhangenen Himmel, die ehemals Krawas, Luxusgüter und Seelen in die Stadt der Verdammten einfuhren. Der Boden bebt, als würde eine Herde gewaltiger Pferde über die Straßen der Stadt galoppieren. Rauch steigt auf, bis ich das tiefe Glucksen und Grollen der Ɲaphđanȥ höre, die aus ihrem Lager gerufen wurden. Und es sind verdammt viele. Mehrere tausend, die uns allmählich umzingeln.

      »Sie haben sich bereits alle im inneren Stadtkreis versammelt« – lasse ich Veean und Zagan wissen und sende ihnen meine Sicht. Zagan kämpft mit seinem Erschaffer, während Veean die letzten beiden Großfürsten ausschaltet.

      Gilgamesch erscheint im Eingang, der zu uns blickt.

      »Die Priesterinnen sind so weit«, richtet er seine Worte an uns.

      »Scheint wohl, als müssten alle Geliebten draußen warten«, kann sich Rubina ihren Spruch nicht verkneifen, der ich einen Stoß mit dem Ellbogen verpasse.

      »Sehr gut. Dann gehen wir rein.«

      Ich breite meine Flügel aus, was Rubina mir nachmacht. »Ich könnte fast neidisch werden«, raune ich zu ihr, als ich ihre dunkelgrauen Engelsschwingen sehe und sanft berühre.

      »Jetzt weißt du, wie ich mich all die Jahre gefühlt habe«, antwortet sie grinsend, woraufhin ihre Augen bedrohlich rot aufglühen. Nacheinander fliegen wir durch die aus den Angeln gerissenen Flügeltüren auf der Suche nach Kerastôz.

      Bis auf die Fürsten, die Priesterinnen, zwei Gerish werden alle Dämonenwesen aus der Kathedrale geschickt, die – ich blicke nach oben – allmählich in sich zusammenfällt.

      Große schwere Gesteinsbrocken stürzen von der Decke. Schwarzes und dunkelblaues Bleiglas bricht aus den Fenstern, während der Boden mit den uralten kryptischen Runen unter unseren Füßen erzittert. Weiter oben sehe ich Zagan sich mit seinem Erschaffer bekämpfen, und das so rasend schnell, dass ich kurzzeitig nur einen dunklen Wind und glühend roten Magiesturm erkennen kann, die immer wieder ihre Klingen kreuzen.

      Je länger ich dabei zusehe, wie Zagan seinen Vater gekonnt austrickst, täuscht, vor ihm verschwindet, um ihm seine Klinge durch die Lende zu bohren, oder ihn zu Fall bringt, desto mehr weiß ich, hat Zagan den Kampf so gut wie gewonnen.

      Er bewegt sich so faszinierend schnell und anmutig wie ein Raubtier, das der Urschöpfer des Bösen niemals aufhalten kann. Hätte Zagan von Anfang an für uns gekämpft, hätten wir den Krieg schnell beenden können. Mit voller Wucht wird Zagan von einem Flammenmeer fortgeschleudert und fällt in einen glühend roten Bannkreis, den er jedoch nur knapp mit der Hand berührt und dessen Flug er sofort ausbremst. Ich schnappe nach Luft und spüre seinen Schmerz, als seine Hand brennt und verkohlt.

      Wütend lässt er mehrere Ketten erscheinen, die seinen Erschaffer vom Himmel fegen. Laut krachend stürzt er mit dem Rücken voran auf den Altar.

      »Wir übernehmen ab jetzt«, rufe ich zu Zagan, der uns sieht. In der nächsten Sekunde stehen alle Brüder um Kerastôz. Von den Priesterinnen geht ein feiner, wabernder Nebel aus, in denen dunkle Runen aufleuchten. Der Boden bebt weiterhin, während die Ɲaphđanȥ sich um die Kathedrale versammeln, sie jedoch nicht betreten können. Von zwei starken Bannen, die Veean in diesem Moment hochzieht, werden sie gefangen gehalten.

      »Ihr wollt weiterhin meine Verbannung?«, fragt Kerastôz, der sich ächzend von der zerbrochenen Altarplatte erhebt. »Dann solltet ihr euch hinter dem Allmächtigen anstellen. Ihr könnt mich nicht vernichten, genauso wenig wie meine Schöpfung. Lasst die Priesterinnen ihre albernen Gebete an die Erde abhalten, sie werden weiterhin die Menschheit terrorisieren«, prophezeit uns Kerastôz, der seine Söhne einer nach dem anderen mit einem höhnischen Grinsen besieht. »Ihr missratenen Schwächlinge hättet in all den Jahrtausenden die Menschheit vernichten sollen, als dabei zuzusehen, wie sie sich vermehren und euch infrage stellen!«

      »Bloß weil du deine Lebensaufgabe verfehlt hast, müssen wir sie nicht für dich erfüllen«, sagt Veean verärgert. »Wir müssen nichts tun, was du uns befiehlst. Die Zeiten sind vorbei!«

      »Stattdessen werden wir nicht bei deiner Verbannung zusehen wie das letzte Mal …«, schließt sich Finsternis Veeans Worten an, der seine Schwertklinge in die linke Hand des Urschöpfer des Bösen stößt, der wütend brüllt.

      »Sondern dich mit ihrer Macht auslöschen«, sagt Lichtlosigkeit erzürnt, der seine Klinge in Kerastôz’ rechte Hand rammt.

      »Es muss kein Gott erscheinen, der dich aufhält. Er hat uns geschickt. Daran hast du nicht einen Gedanken verschwendet.« Veean durchbohrt mit seinem Schwarzschwert den linken Fußknöchel. Wie wild brüllt der Urschöpfer des Bösen auf, reißt an den Ketten, die Zagan weiter zusammenzieht.

      »In siebentausend Jahren hättest du dich besinnen sollen, statt weiterhin deinen aussichtslosen Plan zu verfolgen.« Düsternis stößt seine Klinge in sein rechtes Fußgelenk.

      »Wir sind deine Rächer. Du hast das aus uns werden lassen«, fügt Zagan hinzu, der seine Klinge in seine Brust bohrt. Fünf Klingen durchbohren den Körper des Teufels persönlich, aus dessen Wunden nicht wie erwartet schwarzes Blut quillt, sondern helles. Leuchtend hell wie das der Lichtträger.

      Wütend zerrt er an den Klingen.

      »Ķeħësļ, ÿīelaǭr Ƒœŋleýnḯ Ƥṝḁlrᵴ«, sagen alle drei Brüder vereint. »Büße für deine Sünden, du hast es nicht anders verdient.«

      »So soll eure Vernichtung für mich aussehen?« Unter Schmerz lacht er und besieht seine Söhne mit einem teuflischen Blick. Einer nach dem anderen. Sein Lachen hallt von den Wänden wider wie ein unheilvolles Omen.

      Mit Rubina erhebe ich mich in die Lüfte. Als wir den höchsten Punkt über Kerastôz erreicht haben, umfasse ich mit der rechten Hand den Dolch, Rubina ihn ein Stück darunter mit der linken Hand. Die Fürsten schauen zu uns auf, bevor wir von der Decke herabstürzen wie ein Blitz und die Klinge sein Herz durchbohrt.

      »Du hast uns vergessen, Kerastôz!«, zische ich wütend. Die Hörner des Urschöpfers verblassen, seine Lippen öffnen sich zu einem stummen Schrei. Doch noch bevor er einen Fluch aussprechen kann, werde ich von gleißend hellem Licht geblendet.

      In dem Moment gibt Rubina den Dolch frei. Ich spüre Hände um meine Mitte, die mich rasch wegzerren, da im selben Moment die Kathedrale in sich einstürzt und das Licht von einer gigantischen schwarzen Masse erstickt wird. Die dunkle Materie.

      »Berühre sie nicht« – warnt mich Zagan, der mich mit seinen Flügeln in die Luft zieht und an den herabstürzenden Gesteinsbrocken vorbeifliegt wie ein Pfeil. Unter mir sehe ich die Priesterinnen bis zu den Knöcheln in der Materie stehen. Jeder Lakai wird zurückgeschickt. Am Himmel sehe ich Lichtlosigkeit mit Gilgamesch auf einem Agylisz sitzen, die darauf warten, bis die Materie wie ein Monster alles verschlingt.

      Der unheimliche Gesang der Priesterinnen wird lauter. Obwohl das riesige Gebäude eingefallen ist, erheben sie sich daraus, da die Materie rasend schnell ansteigt. Sie schweben auf der Oberfläche, als würde sie ihnen nichts anhaben, und ertränken jedes Wesen, das sich nicht in die Lüfte erhoben hat. Und das sind die Ɲaphđanȥ. Sie befinden sich immer noch zwischen zwei Bannen, die Schwärze nun aufhebt.

      Noch bevor sie fliehen können, werden die Ɲaphđanȥ von einer pechschwarzen Welle überflutet und mit sich fortgerissen. Ich weite die Augen, als ich sehe, wie aus der Materie klauenartige Hände hervorragen und alles mit sich verschlingt. Zugleich spüre ich Zagans Ehrfurcht und sehe ein Bild seiner Erinnerung, als er in ihr kopfüber ertränkt wurde.

      »Es ist vorbei«, sage ich vor seinen Lippen, bevor ich ihn umarme. »Du wirst nur noch mit guten Absichten die Materie zu Gesicht bekommen. Nie mehr darin ertränkt werden.« Er legt seine Arme ebenfalls um mich, bis ich blinzele und über der Materie grünbläuliche Lichter wie kleine Winde aufflackern sehe.

      »Die Totengräber.«

      »Zu etwas sind sie wohl doch nützlich, die drolligen, kleinen Schaufelzwerge« – höre ich Veean, der neben mir mit Rubina erscheint. Ich löse mich von Zagan, um dabei zuzusehen, wie die Astrallichter wie kichernde, flinke Winde die Seelen der Vampire einsammeln. Aus der Oberfläche der Materie befreien sich die ehemaligen Vampirseelen, die von den Gräbern in einem Strom zu Gilgamesch geleitet werden, der sie durch ein Portal in die Unterwelt führt.

      »Sie sind äußerst nützlich, Veean«, antwortet Zagan. »Ohne sie würde der Kreislauf des Lebens nicht reibungslos …«

      »Bla, bla, bla. Ich habe etwas anderes mit Aya erlebt, als wir sie in Mexiko besucht haben. Sie sind launisch und zänkisch, diese kleinen Biester.« Unvermittelt trifft Veean eine Schaufel am Kopf, was mich die Augen weit aufreißen lässt, bevor ich lauthals lache.

      Zagan räuspert sich, der ebenfalls in ein raues Lachen verfällt.

      »Mein Ravhar, geht es euch gut?«, erkundigt sich Rubina. »Soll ich sie für Euch vernichten?«

      »Nein, das verkraftet mein Stolz schon.« Veean reibt sich den Hinterkopf, bevor er zu mir blickt. »Du wirst dich noch an deinem Lachen verschlucken, Schattenblüte. Das wird Konsequenzen haben, wenn wir uns das nächste Mal treffen. Wie es aussieht, ist unsere Aufgabe erledigt. Ich werde mich mit meinem Herszkar zurückziehen.« Er erscheint vor mir, bevor er mir einen Kuss gibt. »Ich hole dich in sieben Mondnächten ab.« Sein Blick wandert zu Zagan, der das Kinn anhebt.

      »Wir werden sehen, ob du nicht anderweitig beschäftigt sein wirst, mein verhasster Bruder Veean.« Demonstrativ macht Zagan eine Augenbewegung zu Rubina und grinst durchtrieben.

      »Ich werd es euch wissen lassen. Jedes schmutzige Detail.« Er erschafft ein Portal, durch das er mit Rubina verschwindet. Auch wenn er gegangen ist, spüre ich die Verbindung zu ihm, die er nicht aufgehoben hat.

      »Wir sollten zu Tarot zurückreisen. Möglicherweise hast du recht, und Kansa hat verlernt, wie man sich um ein Baby kümmert. Oder Agash lenkt sie ab, um sie in sein Bett zu zerren.«

      »Dir ist auch aufgefallen, dass beide –«. Ich verschränke die Finger ineinander und lächele provokant.

      »Sex haben?«

      »Ja. Ich hätte es anders formuliert.«

      »Wie würdest du es sonst bezeichnen? Du bist wirklich irgendwie verklemmter geworden, wenn es um das Thema geht. Da muss ich Veean zustimmen.«

      »Seid ihr komplett bescheuert? Ich bin überhaupt nicht verklemmt und habe Sachen mit euch gemacht …« Ich lache aufgesetzt und winke ab.

      »Die du nur denken wirst, weil du es nicht aussprechen kannst«, neckt er mich und schnippt gegen meine Stirn.

      Mürrisch rümpfe ich die Nase. »Ich schweige und genieße, klar?«

      »Sicher. Deine Schreie hört jeder Mensch in der Vampirwelt, wenn du zum Höhepunkt kommst. – Nach dir.« Galant deutet er auf das Portal, das er gewirkt hat.

      »Das hast du nicht laut ausgesprochen, Zagan.«

      Diabolisch hebt er eine Braue und wirft mir einen verwegenen Blick zu. »Ich bin die Dunkelheit, Läa. Was glaubst du, wer mehr Haremshäuser besitzt? Veean oder ich?«

      Mir fällt fast die Kinnlade herunter. »Noya, du bist …«

      »Ich hätte das wohl besser verschweigen sollen.« Er lacht und gibt mir einen Schubser, der mich sanft in das Portal stößt. Am Ufer des Sees angekommen, verfolgen wir, wie die Seendecke aufreißt und die Stadt der Verdammnis vollkommen ausgelöscht wird. Um uns versammeln sich unsere Lakaien, die den Untergang der Stadt verfolgen.

      »Wie geht es dir mit der Vernichtung deines Vaters?« Zagans Kiefer ist angespannt, als er den Blick zum See gerichtet hält. Mit einem Mal legt er seine Hand auf die Brust und atmet tief durch.

      »Als wenn etwas Besseres auf uns nach heute warten würde. Ein neuer Anfang anbricht, nachdem ein Ende eingetreten ist. Ich fühle mich …« Er dreht sein schön geschnittenes Gesicht mit seinem schiefen Grinsen zu mir. »Befreit.« Seine smaragdgrünen Iriden graben sich in meine. Sie strahlen voller Hoffnung, nicht vor Bedauern oder Schmerz. Es scheint, als würde eine unsichtbare Fessel von ihm genommen worden sein. Etwas ihn tief durchatmen lassen, was ihn über Jahrtausende bedrückt hat.

      »Lass uns nach Hause gehen, mein Dunkelherz. In unser Dunkelreich. Wir werden bereits erwartet.« Er bietet mir seine Hand an, in die ich meine lege, bis uns der dunkle Wind fortträgt. Fort von Alaska. Fort vom See, der ausgetrocknet ist. Fort von jener finsteren Stadt, die Unheil über die Welt brachte.
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      Etwa ein Dämonenjahr später …

      

      Nachdem das Dunkelreich wieder errichtet wurde, noch prunkvoller erstrahlt als je zuvor, und zum Leben erwacht ist, bauten die Menschen und Vampire zur selben Zeit ihre Welt wieder auf.

      Nach einem Jahr ist die Verwüstung nur noch zum Teil in den Städten der Vampirwelt zu erkennen. In Lybnia sind alle Anzeichen eines Krieges komplett ausradiert worden.

      Nach mehr als zwei Jahren brachte ich es noch nicht übers Herz, meinen Vater zu treffen, der jede Bitte, ihn zu sehen, verweigerte. Jasilver hält sich immer in seiner Nähe auf und berichtet mir monatlich von ihm.

      In der Zwischenzeit ist sie mit Pierre verheiratet. Beide leben in einem neu errichteten Haus am Rande der Hauptstadt, während ich mich mit Zagan und Tarot wieder auf dem Anwesen am See niedergelassen haben.

      Tarot wächst unglaublich schnell. Er ist bereits so groß wie ein dreijähriges Menschenkind, dessen Herz bisher schlägt. Ich hoffe, noch sehr lange, bis er ausgewachsen ist.

      Ihm zu ehren wird heute ein Fest abgehalten, da er von den Priesterinnen getauft wird. In wenigen Stunden wird sich das halbe Dunkelreich versammeln, um bei der Taufe dabei zu sein.

      Zuerst wollte Zagan ihm die Herzrune verleihen, was ich ihm sofort ausschlug, da Tarot die Schmerzen nicht aushalten wird. Manchmal vergisst er, dass Tarot ein Kind ist, sich sein Dämon noch nicht vollends entwickelt hat.

      Er verbringt jede freie Minute mit ihm, wenn er nicht gerade mit Regierungsverpflichtungen, Versammlungen, öffentlichen Ansprachen und Bitten seiner Untertanen beschäftigt ist.

      Gerade ist er mit ihm in Şĭlvandá, um das Fest vorzubereiten, auf dem ich auch Veean wiedersehen werde. Mit seiner Ravhira, meiner Schwester. Veean sehe ich, sooft ich möchte oder er will. Wir treffen uns im Ļasƺgaro-Tal oder in seiner Hauptstadt unter dem Berg. Auch wenn er nun meine Schwester liebt, sie ebenfalls ein Bündnis eingegangen sind, hat sich kaum etwas verändert.

      Zagan wie auch Veean behalten recht. In Lybnia herrschen andere Gesetze, andere Regeln, andere Ansichten.

      »Ich wüsste zu gern, wie du darüber denken würdest, Nam.«

      An der Dornenhecke habe ich einen Gedenkstein errichten lassen, unter dem sich zwar nicht seine Gebeine oder seine Asche befinden, aber ich so die Möglichkeit habe, um ihm nah zu sein. In manchen Momenten glaube ich sogar, seine Aura erneut zu spüren. Zu fühlen, wie sich seine Flügel, die er wieder erhalten hat, sich um mich legen. Und manchmal spüre ich die Anwesenheit einer fremden Seele. Die von Lileiha.

      Behutsam lege ich eine weiße Mondblume auf den dunklen, polierten, runden Stein, in dem Flügel eingraviert wurden. Wie jedes Mal verblasst die Blüte, als würde er sie nehmen und mir damit zeigen, dass meine Gebete an Jahala und die Priesterinnen erhört werden.

      »Ich wünschte, du könntest Tarot sehen. Er kann manchmal ein richtig kleiner Teufel sein, aber besitzt ein unglaublich großes Herz.« Vor dem Grabstein kniend falte ich die Hände und vergieße wie jedes Mal eine Träne. Während für Kansa und Agash ihr Freund erlöst wurde, hätte ich am liebsten noch viel mehr Zeit mit ihm verbracht.

      »Es wird Zeit.« Hinter mir ziehen dunkle Winde auf, die mein Haar hochwirbeln. Ich trage wie meistens dunkle Hosen, eine eng anliegende Jacke und einen Umhang.

      »Mama, Mama …« Tarot kommt über die Wiese auf mich zugerannt, der seine Arme um meinen Arm schlingt und seine Wange an mich presst. Sein rabenschwarzes Haar ist vom Wind ganz verstrubbelt, seine dunkelvioletten Augen strahlen mir freudig entgegen.

      »Wir waren in Şĭlvandá bei Gerish Uheheunewei«, sagt er aufgeregt und kämpft mit dem Aussprechen des Namens.

      »Õma-upāo-anaħ«, korrigiert Zagan ihn.

      »Bei dem Namen würde ich mir auch die Zunge brechen«, antworte ich ihm lachend und erhebe mich mit Tarot auf den Armen vor Nams Grab. In seiner schwarzen Tunika mit den petrolfarbenen Hosen und Stiefeln ist er Zagan wie aus dem Gesicht geschnitten, der bereits fertig umgezogen in seiner festlichen Robe vor mir steht.

      »Was habe ich dir gesagt, Tarot?«

      »Keine Gerish verärgern«, sagt er auf meinem Arm und schenkt ihm einen düsteren Blick. »Habe ich nicht gemacht. Er hat mir das geschenkt.« Tarot öffnet seine kleine Hand, in der sich eine Kette mit einer Sanduhr befindet.

      »Uheheunewei kann nicht kommen. Er muss die Brücke bewachen.«

      »Die Brücke zu Finsternis’ Reich?«

      »Ŀeħsoʥ. Die Brücke.« Er hebt seine andere Hand, auf der er eine kleine, dunkle Wolke beschwört, in der Sterne aufblitzen und die Brücke zu erkennen ist. Er lernt sehr schnell, was Zagan sehr stolz macht. Wie auch jetzt. Ich kann seine Begeisterung über Tarots Fähigkeiten bis tief in meiner Brust spüren.

      »Jetzt sollten wir deine Mutter ankleiden, die unmöglich so zu deiner Taufe erscheinen kann. Nicht wahr, mein Dunkelherz?« Zagan tritt an meine Seite, nimmt Tarot von meinem Arm, um ihn auf der Wiese abzusetzen, und wirkt drei Sigillen, die miteinander verschmelzen, sodass ich kurz darauf ein weißes, freizügiges Kleid mit langer Schleppe trage, die über die Wiese schwebt.

      »So gefällst du mir, was Veean vor Neid erblassen lässt«, kann er sich seine Freude nicht verkneifen, legt seine Hände um meine Hüfte und schaut über meine Schulter auf Nams Grab. »Er wird dabei sein.«

      »Das weißt du nicht«, sage ich traurig.

      »Ich kenne ihn. Er wird das nicht verpassen.« Sanft streichen seine Hände über meinen nackten Bauch hoch zu meinem Rücken, auf dem er mich das Andrâz spüren lässt.

      »Ich liebe dich.« Seine Finger verschmelzen mit meiner Hand, auf der wieder die Linien des Ornaments erscheinen. Wir haben das Bündnissiegel vor Monaten erneuern lassen, das uns hoffentlich nie wieder eine Priesterin nehmen wird. Ich hebe mich in den hohen Schuhen auf die Zehenspitzen, um Zagan zu küssen.

      »Ich liebe dich tausendmal mehr.«

      Unsere Zungen verschmelzen miteinander, während ich in Gedanken Tarot verfolge. Zagan wie auch ich sind wie durch die High Love mit ihm im Geist verbunden, sodass wir immer wissen, wo er sich aufhält und was er macht. Gerade rennt er auf einen Fheraz zu, der leise grollend die Zähne fletscht. Sofort löse ich mich von seinen Lippen, woraufhin Zagan beleidigt stöhnt.

      »Beruhig dich. Er setzt sich durch. Keiner meiner Lakaien wird ihm etwas antun, ansonsten kann er mit seiner Vernichtung und Bestrafung in der sechsten Hölle rechnen«, spricht er unheilvoll vor meinen Lippen. Im nächsten Moment teilt Tarot im Rennen die Winde und sitzt unvermittelt auf dem großen Raubtier.

      »Nicht gut«, sage ich und will mich aus Zagans Griff winden, was er nicht zulässt.

      »Es ist gut. Er besitzt das neugierige Herz wie du und den Mut von mir«, raunt er lachend in mein Ohr.

      Ich weiß, dass er nicht mehr von den grausamen Albträumen geplagt wird, er mit jeder Nacht ruhiger und sorgloser schläft. Mich hingegen hat die düstere Zeit geprägt. Ich vermute weiterhin hinter jedem Baum einen feindseligen Schatten, eine Gefahr, ein Wesen, das uns schaden will.

      Wir konnten nicht alle Verräter vom Urschöpfer des Bösen erwischen. Dämmerung ist spurlos verschwunden wie auch sieben Generäle, die sich vor der Vernichtung der Stadt der Verdammten in Sicherheit bringen konnten. Solange es das Gute gibt, wird es auch das Böse geben. Obwohl es in den letzten Monaten sehr ruhig und friedlich zuging, spüre ich immer noch diese Angst in meinen Knochen, dass sich alles wieder ändern könnte.

      »Wir sollten gehen. Die Priesterinnen sind bereits eingetroffen.« Zagan gibt mich frei, um Tarot zu uns zu rufen, der auf dem Fheraz langsam angeritten kommt. Wie macht er das? Wie gelingt es ihm, einen mächtigen Lakaien von Zagan dazu zu bewegen, ihm zu gehorchen?

      »Geht es los? Fliegen wir nach Şĭlvandá zurück?«

      »Fliegen wir«, antworte ich. »Du benimmst dich und wirst keinen Blödsinn machen, solange die Priesterinnen anwesend sind. Sie verstehen keinen Spaß«, erkläre ich ihm.

      »Hat Papa auch gesagt.«

      »Ganz genau.« Zagan streichelt über seinen Kopf. »Sie sind das mächtige, uralte Dunkle.«

      »Vor dem ich keine Angst habe.« Demonstrativ verschränkt er die Arme vor der Brust und schenkt Zagan ein dämonisch süßes Lächeln.

      »Du solltest Ehrfurcht vor ihnen haben. Nichts sollte dir Angst machen.« Zagan hebt ihn vom Fheraz. »Weil du mein Sohn bist. Jeder soll sich vor uns fürchten.«

      »Auch Mama?«

      Ich verziehe mein Gesicht zu einer Grimasse. »Zagan, ich glaube wir müssen später in Ruhe miteinander reden«, ermahne ich ihn und hebe eine Braue.

      »Sehr gerne. Ich kann es kaum erwarten, Läa.« Er schenkt mir dieses süffisante Lächeln, bevor er die Dunkelheit an uns hochzieht, in der die Sterne explodieren. Im nächsten Moment befinden wir uns in Şĭlvandá auf dem Hügel der großen Villa. Es werden bereits bunte Feuerwerke in Form von Dämonentieren an den Abendhimmel geschickt, die wie bunter Regen auf uns herabsprühen.

      Über einem Feuer erhebt sich eine dunkle Gesteinsplatte, auf der fünf Priesterinnen warten, während sich die Fürsten um die schwebende Platte versammelt haben. Unter ihnen Veean, der mir mit einem Kelch Sternenwein zuprostet. Ich schenke ihm ein Lächeln, bis Zagan in mein Blickfeld tritt. »Bist du bereit?« Das macht er absichtlich.

      »Ich denke schon, denn …« Ich blicke mich in dem festlichen Gelage um und sehe die weiße Erscheinung um das Feuer herumkrabbeln und auf einem Knochen nagen. Ǭfƞila. Sie hat ihre Hölle verlassen. »Sie ist bereits eingetroffen.«

      Zagan kann sie nicht sehen, aber durch mich ihre Aura spüren und ihre Erscheinung erkennen. Auf der Festwiese wird bereits ausgelassen getrunken, getanzt und gesungen. Im Wald dahinter sehe ich glühende Dämonenaugen, die die Veranstaltung neugierig beobachten. Überall befinden sich Lakaien, sind Schutzbanne errichtet worden. Weiter entfernt sehe ich Lichtlosigkeit mit Gilgamesch anstoßen, die erhaben durch die Menge schweben. Schwärze krault einer Schlange den Kopf, während er Rubina einen frivolen Gedanken ins Ohr flüstert, was sie dämonisch grinsen lässt. Sie steht neben ihm in einem schwarzen, freizügigen, wunderschönen Kleid, das mit goldenen Sternen übersät ist. Ihr schwarzes Haar fällt in Wellen über ihre nackten Schultern. Sie sieht wundervoll aus. Und glücklich.

      Ein Trommeln ist zu hören, bevor alle Dämonenwesen sich in dunkle Umhänge hüllen, selbst die Fürsten. Zagan wirkt einen Umhang für mich, als er Tarots linke Hand nimmt und seine rechte meine sucht.

      »Danke, dass du gekommen bist« – sende ich meinen Gedanken an Ǭfƞila, die auf die Gesteinsplatte klettert und auf uns wartet.

      »Ǭfƞila mag Kinder. Ssssschon immer.« Ihre leeren Augen blicken auf Tarot, der sie mit weit aufgerissenen Augen ansieht. Er sieht sie?

      »Sie ist so hässlich« – sagt er zu mir.

      »Nein, fremd. Sie ist anders. Aber vom Wesen freundlich.«

      Kurz bleibt er zwischen uns stehen, während die Priesterinnen mit ihrem unheilvollen Sprechgesang beginnen und das Donnern von Trommeln zu hören ist. Mit großen Augen blickt sich Tarot um.

      »Ich will nicht.«

      Zagan blickt unter dem Umhang besorgt zu mir. »Wir können auch warten.«

      »Nein, er wird es schaffen, er ist mutig, außerdem wird es nicht wehtun.«

      Seine Hand zittert in meiner, jedoch folgt er uns weiter zum Podest, auf dem Zagan Stufen wirkt, die wir überwinden.

      »Wir sind bei dir, die gesamte Zeit« – spreche ich aufmunternd zu Tarot, der zu mir aufsieht. Dabei betrachte ich den schwarzen Ring über seiner Braue.

      »Wer auf Fheraz reiten kann, kann sich auch von dem Orakel und seinen Schwestern taufen lassen« – motiviert Zagan seinen Sohn, der nun zu ihm aufblickt, dann zu Ǭfƞila.

      Mit zusammengepressten Lippen nickt er.

      »Komm zzzzu mir.« Ǭfƞila reicht ihm eine ihrer vier Hände, woraufhin Tarot tief durchatmet, wie ich es immer mache und ihm beigebracht habe, dann auf sie schüchtern zugeht.

      Er macht genau das, was ihm gesagt wird, kniet sich vor Ǭfƞila, die eine Schüssel in der Hand hält. Die anderen Priesterinnen wirken ein Pentagramm, das uns aussperrt, aber jederzeit eingreifen lässt, falls Tarot etwas passiert.

      Im Geist streichelt eine Hand beruhigend über meinen Rücken. Veean spürt meine Anspannung. »Beruhige dich. Er wird es schaffen.«

      Instinktiv fasse ich nach Zagans Hand, als Licht uns blendet, ich Ǭfƞila weder sehen noch hören kann. Genauso wie Tarot.

      »Ich kann das nicht«, sage ich und will das Pentagramm betreten. Doch ich kann nicht hindurch. Dahinter sehe ich Tarot aus der Schüssel trinken, bevor ihm von Ǭfƞila ein Kreis aus schwarzer Materie über der Braue gemalt wird. Materie …

      »Sie ist so wenig, dass er sie kaum spüren wird« – sagt Zagan, der meine Hüfte umfasst, damit ich keinen weiteren Versuch unternehme, um die Zeremonie zu unterbrechen. Denn irgendwie erinnert es mich an den Ritus vor meiner Hochzeit, als mir das Ma-Lai auf den Rücken geschrieben wurde.

      Plötzlich sehe ich Tarot vor Ǭfƞila eifrig nicken, bis er aufsteht, sich danach zu uns umdreht. Seine Augen sind teuflisch schwarz, während ich Flügel erkenne, die er zuvor nicht besaß.

      »Wundervoll«, höre ich Zagan, der neben mir kniet, um Tarot aufzufangen, der auf ihn zu eilt.

      »Es war gar nicht schlimm. Es war sogar lecker.« Lecker?

      Erleichtert atme ich durch, nachdem das Licht des Pentagramms erlischt und die Priesterinnen ihren Gesang beenden.

      Vor mir huscht Ǭfƞila, die zu mir aufsieht. »Er wird die Zzzeit verändern. Er wird hasssen und gehassst werden. Lieben und geliebt werden. Er issst der König.« Ich runzele die Stirn. Sie zeigt mir ihr Haifischlächeln, bevor sie an mir vorüber zur Podestkante krabbelt.

      »Wird seine Seele verdorben? Wird er ungerecht und seine Ziele und Werte verlieren? Wird er vom Bösen geleitet werden?« – frage ich sie, während um uns das Feuerwerk am Himmel explodiert.

      »Nichtsss ist bössse ohne Grund. Tarot issst ein Dämon mit einem Herzzz, dasss verssstummt, wenn sssich die Linien kreuzzzen. Er weißßß, wofür er lebt, und weißßß, wasss er anssstrebt«, lispelt sie mit gespaltener Zunge.

      Welche Linien? Was strebt er an?

      Noch bevor ich sie fragen kann, ist sie verschwunden und mit ihr die Priesterinnen. Es schien, als hätte sie die Zeit für einen Moment während unserer Unterhaltung angehalten.

      Er wird nicht böse, wenn ich es verhindern kann. Nicht mit Zagan als sein Vater und mir als Mutter.

      »Wie fühlst du dich?« Unvermittelt steht Schwärze vor mir, der mein Kinn anhebt, um mein Gesicht zu drehen und näher zu betrachten.

      »Seltsam. Ich kann es dir nicht sagen … Es ist, als würde ich heute seit Langem wieder diese Angst verspüren, dass sich eines Tages wieder alles zum Bösen wenden wird« – spreche ich in Gedanken aus.

      »Das Böse ist allgegenwärtig. Wenn du Kallistras Worten glauben schenkst, bist selbst du das wahre Böse, Aya. Gib Tarot seine Zeit, erwachsen zu werden, und genieße jeden Augenblick mit ihm.« Sein Blick fällt auf meinen Sohn, der zu mir kommt.

      »Ich habe noch einen Kreis bekommen. Schau, Mama.« Tarot zeigt auf seine Braue. Ich sehe, dass aus zwei Kreisen eine gemeinsame Linie zu erkennen ist in Form einer liegenden Acht. Das Unendlichkeitszeichen, das einen Schnittpunkt besitzt. Linien, die sich kreuzen – genau das, was Ǭfƞila sagte.

      »Gib bloß nicht zu sehr an mit deiner Kriegsbemalung, kleines Monster«, begrüßt Veean Tarot und reicht ihm seine Hand, um die sich eine Kobra windet, die den Kopf hebt und ihm giftig entgegenzischt.

      »Onkel Veean, du machst mir keine Angst.« Wumm! Schon haut er der Schlange auf den Kopf, was Schwärze amüsiert fauchen lässt.

      »Mir gefällt sein ungestümes, dämonisches Wesen. Und diese Flügel … Teuflisch schön. Die setzen wir ein, wenn ich dich das erste Mal in die Höllen mitnehmen werde.«

      »Sie sind toll«, sagt Tarot, der nun die Schlange streichelt, die auf seinen Arm huscht. »Wann willst du mit mir fliegen? Können wir jetzt schon?«

      »Klar, dreht eine Runde«, sagt Rubina, die sich zu uns gesellt. »Ich muss ganz kurz mit meiner Schwester reden. Darf ich sie entführen, Ravhar der Dunkelheit?«, bittet sie Zagan, der zuerst die Brauen zusammenzieht, aber nickt.

      Rubina verlässt mit mir das Podium und führt mich durch die Dämonengäste. »Was ist los?«

      »Wir haben Dämmerung gesichtet«, sagt sie und reckt ihr Kinn vor. »Ich wollte dir nur Bescheid geben, weil du dir immer noch Sorgen um ihre Rückkehr machst. Sie wird weiterhin gesucht wie auch die Legionäre des Teufels. Wenn ich sie finde, vernichte ich sie. Nur damit du keine Armee an Lakaien aussendest, falls ich mir den Dolch ausleihe«, sagt sie mit einem glühenden Blick.

      »Ich habe nichts dagegen einzuwenden.« Als wir weitergehen, kehrt kurz Stille ein. »Ich habe vor wenigen Tagen versucht, meinen Vater zu treffen.«

      »Sag bloß, er hat dich immer noch verbannt.«

      »Sieht so aus. Er will mich nicht sehen.«

      »Warum ist es dir so wichtig, Galiläa? Du hast hier dein Zuhause gefunden, eine eigene Familie gegründet. Ich habe meinen Erzeuger nie kennengelernt. Du brauchst deinen auch nicht.«

      »So einfach ist das nicht. Er sollte wissen, dass Tarot sein Enkel ist.«

      »Sollte er nicht, Galiläa. Veean hat recht, genieß die Zeit, die wir haben. Du machst dir zu viele Gedanken. Wovor fürchtest du dich?«

      Ich weiß es nicht. Womöglich ist meine Angst unbegründet. Ich zucke die Schultern, als ich die Kapuze zurückschiebe und meine Wölfe aus dem Wald treten.

      »Ich weiß es nicht. Ich brauche vermutlich ein paar Jahre, bis ich alles vergessen kann.«

      Jade setzt sich zu mir, der ich zwischen den Ohren kraule. »Wir haben so viel Angst, wie wir zulassen. Du hast viel durchgemacht und erlebt. Das willst du Tarot ersparen. Das verstehe ich. Er ist ein Dämon, ein kleiner und sehr starker. Aber er ist nicht das Böse.«

      Veean hat ihr von meiner Befürchtung erzählt? »Ich weiß, dass er das nicht ist, aber so werden könnte.«

      »Wird er nicht.«

      Ich atme tief durch, als Veean neben uns erscheint. »Was habt ihr ohne mich am Waldrand zu bereden?«

      »Sie macht sich immer noch Sorgen.«

      »Der kleine Mann hat meinen Segen erhalten. Er wird niemals böser als ich werden, das versichere ich dir. Also mach dir keine Gedanken. Er ist ein Kind der High Love, das gerade eben getauft wurde wie kein Dämon zuvor. Ich bin sogar etwas neidisch auf ihn.«

      Er kann sich sein durchtriebenes Grinsen nicht verkneifen und schaut zu Tarot, der mit Zagan zum Himmel aufschaut, über dem die Sterne explodieren und wieder in bunten Funken herabregnen. Sofort trifft Zagans Blick meinen, den ich mit einem Lächeln erwidere.

      »Vermutlich habt ihr recht.«

      »Das haben wir immer.« Veean tauscht Blicke mit Rubina aus, bevor ich seine Wange küsse, wieder auf Zagan zugehe und in seine Arme falle.

      »Komm mit mir.« Bevor ich es mir anders überlegen kann, teilt Zagan die Winde und überlässt Tarot Lichtlosigkeit, der ihn unbedingt mit Gilgamesch beaufsichtigen will. Keine gute Idee.

      »Kansa und Agash sind ganz in seiner Nähe«, beruhigt mich Zagan. Auf dem Balkon der Villa komme ich sanft mit den Absätzen der mörderisch hohen Schuhe auf. »Deine Sorge ist kaum zu ertragen. Aber du musst loslassen, Läa. Schau dich um. Es könnte keine bessere Zeit für uns geben, um glücklich zu sein. Wir haben es verdient, findest du nicht?«

      »Doch, das finde ich schon.« Sie meinen es alle gut mit mir. Und ich bin vermutlich nur skeptisch, weil es zu gut läuft. »Ich will mich freuen und tue es auch.«

      »Sag nicht, dir fehlt der Krieg«, will Zagan wissen, der hinter mich tritt, als ich mich auf dem steinernen Geländer abstütze. Ich lache und schüttele den Kopf. »Noya. Von mir aus müsste es keinen mehr auf dieser Welt geben.«

      »Eine utopische Vorstellung, die ich sogar mit dir über hundert Jahre teilen werde«, raunt er in mein Ohr und streicht mein Haar zurück. Sanft küsst er meinen Hals, meine nackte Schulter und löst damit meine Anspannung. »Das hier gehört uns, mein Dunkelherz. Für die Ewigkeit. Das wird uns niemand mehr nehmen.«

      Langsam schließe ich die Augen und schmunzele bei seinen Worten. »Niemand. Weil ich jeden vernichten werde, der uns schaden will.«

      »Mir gefallen deine Drohungen.« Er knabbert an meinem Ohr, als seine Hände meiner Taille schmeicheln. »Lang existiere das Dunkelreich.«

      »Lang existiere Lybnia«, hauche ich, bevor ich mich zu ihm umdrehe und ihn stürmisch küsse. Und spätestens jetzt jeder Zweifel von dunklen Winden fortgetragen wird.

      »Ķerħăsz Ɲiḹȧ Ȉȭȥdajș.«

      Mein Sein wird ewig mit deinem verbunden sein.

      »Ṁɨiles Iaɏsȱë, Ðeuriṻorm.«

      Weil Liebe unendlich ist. Wie Tarot.
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        * * *
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        * * *

      

      Nach knapp anderthalb Jahren und über zweitausend Taschenbuchseiten ist die Geschichte von Galiläa und den Dämonenfürsten zu Ende erzählt. Was jedoch nicht heißen soll, dass Lybnia für immer zwischen zwei Buchdeckeln verschwinden wird. Nächstes Jahr folgt ein Einzelband zu Tarots Geschichte.
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        * * *

      

      Da an einer so aufwendigen Geschichte nicht nur ich als Autor gewirkt habe, möchte ich mich an dieser Stelle bei Menschen bedanken, die mir dabei geholfen haben, die Magie zu wecken. Mein Dank geht an:

      
        
        Sybille Weingrill

        Gaby & Bernd

        Julia & Nathalie

      

      

      Ich danke euch vielmals, dass ihr dazu beigetragen habt, die Dunkelheit-Reihe entstehen zu lassen.

      Ich danke euch jedem einzelne/n Leser/in, die mir so wundervolle Mails schicken, jedem neuen Band entgegengefiebert und natürlich so wundervolle Rezensionen geschrieben haben. Ich habe alle gelesen und mich über jede gefreut.

      Schon bald wird die Reise nach Lybnia weitergehen. Seid ihr wieder dabei?

      

      Möge euch die Dunkelheit begleiten!

      Eure LEXY ♥
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            Was unterscheidet Vampire und Dämonen überhaupt?

          

        

      

    

    
      
        
        Vampire

        Sind unsterbliche Wesen, die kein Sonnenlicht vertragen. Sie halten am Tag ihre Totenruhe und gehen nachts jagen. In einer zivilisierten Vampirwelt ist ihnen das Töten von Menschen untersagt. Ihnen wird Blut zugeteilt, das für jeden Vampir käuflich ist. Obwohl sie unsterblich sind, können sie von versilberten Waffen oder einem Pfahl getötet werden. Sobald sie dem Sonnenlicht ausgesetzt sind, zerfallen sie zu Asche.

        Vampire sind unfruchtbar und besitzen rotes Blut.

      

        

      
        Dämonenträger

        Sind Vampire, die einen Pakt mit einem ranghöheren Dämonengrafen oder -fürsten eingegangen sind.

        Im Austausch erhalten sie einen Teil des Dämons, der von nun an in ihrer Brust lebt. Äußerlich sind Dämonenträger von ihren sich selbst bewegenden Tätowierungen mit anderen Vampiren zu unterscheiden. Sie vertragen kein Sonnenlicht und sind mit versilberten Waffen zu vernichten. Bekannte Dämonenträger sind beispielsweise Lazares Descartes, Sacir oder auch der alte Tyrion in Whâlis. Dämonenträger sind unfruchtbar und besitzen rotes Blut.

      

        

      
        Dämonenadel, Grafen & Herzöge

        Sind schwarzblütige Dämonen, des zweiten, dritten und vierten Grades. Sie wurden aus der Macht des Dämons ihres Herrschers erschaffen und waren zuvor Menschen. Der Status des Adelshauses bezieht sich auf seine Nummer. Je niedriger die Nummer des Adelshauses, desto mächtiger das Dämonengeschlecht. Sie können sich fortpflanzen und haben schwarzes Blut.

      

        

      
        Dämonengenerale

        Sind aufgestiegene Dämonen.

        Es gibt fünf Postionen, die die fünf Vertrauten eines Herrschers begleiten. Die Position des Herszkars,

        des Sá-Phrits, des Kanseraths, des Lurifugans und des Heralisaths. Sie befehligen die Legionen ihrer Fürsten.

      

        

      
        Dämonenfürsten

        Sind die fünf mächtigsten Herrscher Lybnias, die das Dämonenreich vereinen. Sie nennen sich Finsternis, Lichtlosigkeit, Schwärze, Düsternis und Dunkelheit. Früher nannte man sie auch, die apokalyptischen Reiter, die Pest, Armut, Krankheit und Tod über die Menschen- und Vampirländer verbreiteten. Ihre wahren Namen lauten: Morcant, Galahad, Veean, Edvin und Zagan. Das bloße Aussprechen ihrer Menschennamen ist verboten und wird bestraft. Sie wurden vom ersten gefallenen Engel Luzifer, der sich nun Kerastôz nennt und einer Menschenfrau namens Nasu gezeugt. Die Brüder demonstrieren die Grausamkeit, Lasterhaftigkeit, Sünden und Gefühllosigkeit der Welt.

      

        

      
        Sakrale

        Sind hauptsächlich weibliche Wesen, die alle hundert Jahre in der Vampirwelt geboren werden. Sie besitzen das reine Licht eines Lichtträger. Ihr Blut hat heilende Kräfte. Sie sind sterblich und können sich fortpflanzen.

        Die letzte reine Sakrale war Dare Descartes.

      

        

      
        Lichtträger, Sonnenwächter und Feuerprinzen

        Sind Engel, die sich  in der Hierarchie Gottes bewegen. Mit ihren Lichtwaffen sind sie in der Lage, Dämonen jeden Ranges zu vernichten. Sie besitzen Flügel. Die Flügelfarbe definiert den Rang des Engels. Sie zeigen sich äußerst selten in der Vampirwelt und niemals in Lybnia – der Dämonenwelt. Sie können von Dämonen und ihrer Magie getötet werden und sich fortpflanzen. Sie dienen Gott, auch den Allmächtigen oder Jahwe genannt.
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            Dämonenwelt

          

        

      

    

    
      
        
        Kerastôz & Nasu

        Eltern der fünf Fürsten

      

        

      
        Kerastôz

        Auch Teufel, Luzifer, Urschöpfer des Bösen genannt ist der erste Gefallene und Widersacher Gottes

      

        

      
        Nasu

        Ist eine Menschenfrau, die im Bronzezeitalter lebte.

        Ihre Seele befindet sich in Utopia

      

      

      

      
        
        1. Bruder: FINSTERNIS – Morcant

        2. Bruder: LICHTLOSIGKEIT – Galahad

        3. Bruder: SCHWÄRZE – Veean

        4. Bruder: DÜSTERNIS – Edvin

        5. Bruder: DUNKELHEIT – Zagan

        6. Bruder: ? – Gâsain

        ( † ungeborener Sohn, der vor der Geburt starb)

      

      

      

      
        
        FINSTERNIS

        Lakai: Theagraz

        (tigerähnliche Dämonenkreatur, schwarzweiß)

        Augenfarbe: feuerrot

        Magiefarbe: magenta

      

        

      
        LICHTLOSIGKEIT

        Lakai: Agylisz

        (geflügeltes Dämonenpferd mit roten Augen)

        Augenfarbe: blassgrün / Katzenaugen

        Magiefarbe: blassweiß

      

        

      
        SCHWÄRZE

        Lakai: Chëzerelle

        (schlangenähnliche Dämonenkreatur,

        ähnlich der schwarzen Königskobra)

        Augenfarbe: saphirblau

        Magiefarbe: smaragdgrün

      

        

      
        DÜSTERNIS

        Lakai: Lagone

        (rabenähnliche Dämonenkreatur, blind)

        Augenfarbe: gelbgold

        Magiefarbe: gelbgold

      

        

      
        DUNKELHEIT

        Lakai: Fheraz

        (pantherähnliche Dämonenkreatur)

        Augenfarbe: smaragdgrün

        Magiefarbe: petrolblau
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        * * *

      

      
        
        WEITERE CHARAKTERE

      

      

      
        
        Sacir

        Ist Dunkelheit / Zagan, der sich auf Tyrions Burg als Dämonenträger ausgab.

      

        

      
        Namreal

        Ist ein ehemaliger Lichtträger, der aus dem Himmel verstoßen wurde, weil er Jehuel den Feuerprinzen hinterging, in dem er Lileiha entführte. Zagan rettete ihn und nahm ihn im Dunkelreich auf, damit er ihn in Gefühlen unterrichtete. Später ernannte er ihn zu seinem Sá-Phrit, der Dunkelheits Lakaien anführt.

      

        

      
        Agash

        War ehemals vor über tausend Jahren ein Mensch, Krieger und Mörder, dem Zagan eine zweite Chance gab und in seine Reihen aufnahm. Er ist Zagans erster loyaler Vertrauter, der einen Teil seiner Macht erhielt. Er ist nun Herszkar in Dunkelheits Reich und führt die Rhomhar an.

      

        

      
        Kansa

        Ist eine ehemalige Heidin. Ihr wahrer Name ist nicht bekannt. Sie ist über 954 Jahre alt und wurde von Zagan vom Scheiterhaufen gerettet. Sie ist Dunkelheits Kansarathin somit Aufseherin über das Dunkelreich.

      

        

      
        Nacht

        Ihr wahrer Name lautet Kallistra. Sie ist eine Gefallene, die Kerastôz dient und in seiner Abwesenheit seine Pläne ausführte.

      

        

      
        Dämmerung

        Ist Kallistras jüngere Schwester. Sie ist eine Gefallene, die Kerastôz dient und absolut in den Ravhar der Schwärze vernarrt ist.

      

        

      
        Amhâr & Phayla

        Sind loyale Bedienstete in Dunkelheits Reich.

      

        

      
        Filurizia

        Ist die Gattin des Ravhar der Düsternis.

      

        

      
        Gilgamesch

        War ehemals ein König der Gerechten in Griechenland vor über 2000 Jahren, bis er den Ravhar der Lichtlosigkeit traf und beide Gefühle füreinander hegten. Daraufhin verstieß Gott den König. Damit seine Seele nicht in die Hölle einfuhr, tötete Lichtlosigkeit Gilgamesch und rettete seine Seele, die er ins Totenreich brachte. Von nun an bewacht Gilgamesch das Totenreich, mit seinen Soldaten. Lichtlosigkeit besucht ihn, so oft er kann, im Totenreich und will, das Gilgameschs Seele wieder in seinen Körper zurückfindet.

      

        

      
        Nara

        Ist eine exotische Kriegerin und  Lurifugan in Schwärzes Reich.

      

        

      
        Cleopas

        Ist ein erfahrener wendiger Krieger und Schwärzes Heralisath.

      

        

      
        Felaxanen

        Sind nymphenähnliche, wunderschöne Geschöpfe in Form des göttlich Weiblichen. Sie leben im Schwarzreich auf den Ṁyştillīs-Inseln und sind Schwärzes Gespielinnen.

      

        

      
        Ḁwarᶒxon

        Ist General von Schwärze.

      

        

      
        Amrâsun Ðarlox Wrėnafƀar

        Ist ein mächtiger Kollos, Legionär und Schwärzes Sá-Phrit. Er ist ein ehemaliger Kelte  und stammt aus dem skandinavischen Sĉhitaşŵ-Gebirge.

      

      

      
        
        GERISH

        Es gibt zahlreiche Gerish, die unterschiedliche Tore, Portale, Brücken und Übergänge in Lybnia bewachen.

        Sie sind die Wächter von Raum und Zeit.

      

      

      
        
        Õma-Hān-anaħ

        Ist bereits verstorben und half Läa während ihrer Prüfungen in Nachts Reich aus der achten Hölle.

      

        

      
        Õma-Mādoma-anaħ

        Ist ein Gefangener in der Stadt der Verdammten, der Dunkelheit hilft.

      

        

      
        Õma-Upāo-anah

        Ist ein erfahrener Wächter der Finsternisbrücke. Eine Brücke, die von Şĭlvandá ins Finsterreich führt.
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        * * *

      

      
        
        STÄDTE & ORTE

      

        

      
        Dyzone

        Ist die Hauptstadt in Finsternis Reich und ganz Lybnias.

      

        

      
        Şĭlvandá

        Ist eine belebte Hafenstadt in Dunkelheits Reich.

      

        

      
        Ǫhȡanȧu-Gebirges

        Ist ein Gebirge im Schwarzreich, das der Ravhar der Schwärze sehr oft aufsucht.

      

        

      
        Ļasƺgaro Tal

        Ist ein vergessenes Tal in Schwärzes Reich, in dem rote tödliche Blumen wachsen und sich auf einer Anhöhe alte Ruinen von einer ehemaligen Zivilisation befinden.

      

        

      
        Ṁyştillīs-Inseln

        Sind sieben schwebende Inseln in Schwärzes Reich, die die sieben Todsünden repräsentieren. Ein Ort, an dem Lasterhaftigkeit ausgelebt wird.

      

        

      
        Schloss von Ḳalwhė

        Ist ein Schloss, das sich auf den Ṁyştillīs-Inseln im Schwarzreich befindet.

      

        

      
        Burg Ṑlipḥa

        Ist eine Burg, die sich auf einer der sieben Ṁyştillīs-Inseln befindet und von den Felaxanen bewohnt wird.

      

        

      
        Stadt der Verdammten

        Ist eine geheime Stadt unter dem See Alaskas, die von Kerastôz gegründet wurde.

      

        

      
        Insel Ɲeraƾ-Ƙar

        Ist eine Geisterinsel in dunklen Gefilden, die vom Meeresungeheuer Mǡnɧyla bewacht wird.
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        * * *

      

      
        
        WESEN

      

        

      
        Rhomhar

        Sind Schattenwesen ehemals gefolterter Seelen,

        die nun als Knechte den Fürsten und

        der Hölle dienen.

        Sie zerren jede bösartige Seele in die acht Höllen, sind Späher und Diener.

      

        

      
        Herszkar

        Legionär, der die Rhomhar befehligt.

      

        

      
        Sá-Phrit

        Legionär, der die Lakaien wie die Fheraz, Agylisz, Lagunen, Chëzerelle und Theagraz des jeweiligen Dämonenreiches anführt.

      

        

      
        Kansarath

        Legionär, der für die Aufsicht des Reiches zuständig ist, an öffentlichen Sitzungen teilnimmt und darauf achtet, dass es zu keinen Unruhen im Reich kommt.

      

        

      
        Loryfugan

        Legionär, der für den Handel eines Reiches zuständig ist und bei öffentlichen Versammlungen anzutreffen ist.

      

        

      
        Heralisath

        Legionär, der die Opfergaben eines Reiches beaufsichtigt und bei öffentlichen Versammlungen anwesend ist.

      

        

      
        Aleor

        Aleoren können in den Geist eines anderen Wesens eindringen – ihn manipulieren, heilen, Erinnerungen löschen und verändern. Sie sind selten anzutreffen, da das Eingreifen in einen fremden Geist nur schwer zu erlernen ist.

      

        

      
        Gerish

        Sind Wächter von Raum und Zeit, die die Höllentore bewachen wie auch die Übergänge und Brücken Lybnias. Sie sind zudem sterblich, sind skelettähnliche Wesen, die  verschlissene Kutten tragen und deren Münder und Augen meistens zugenäht sind. Unterhaltungen sind mit ihnen nur mit Gedanken möglich.

      

        

      
        Ҳҿra-leƥas

        Sind fledermausähnliche Dämonenwesen, die Erinnerungen fressen. Sie halten sich hauptsächlich vor der Totenstadt in der Nähe des Sees des Vergessens auf.

      

        

      
        Faela

        Ist Dunkelheits Höllenpferd, das er auf der Burg von Tyrion zu sich rief und reitet.

      

        

      
        Ǭfƞila

        Ist ein uraltes Geschöpf, das in der vierten Hölle lebt und sie selten verlässt. Sie wird auch das Orakel genannt und ist wohl das älteste Wesen, das die Welt bewohnt. Priesterinnen und Priester sind ihre Schwestern und Brüder. Sie lispelt und spricht immer die Wahrheit.

      

        

      
        Ƶwarwie

        Ist ein nashornähnliches Dämonenwesen, das die Insel Ɲeraƾ-Ƙar bewohnt.

      

        

      
        Ӎǡnɧyla

        Ist ein Meeresungeheuer, das vor der Geisterinsel Ɲeraƾ-Ƙar im schwarzen Meer lebt und alles und jeden verschlingt, das ihm zu nahe kommt.

      

        

      
        Totengräber

        Totengräber sind unsterbliche Wesen, die die Friedhöfe der Menschen bewachen und dafür sorgen, das jede befleckte Seele seine Ruhe findet und ins Totenreich zu Gilgamesch geführt wird.

        Oft erscheinen sie in Form von Astrallichtern.

        Sie werden von der Trauer eines Wesens angelockt.

        Wenn sie sich als manifestierte Wesen zeigen, tragen sie Verbände wie Mumien um ihre Arme und Gesichter und zudem eine ärmellose Kutte.

        Sie sind kleine Wesen mit orange-glühenden Augen.

      

        

      
        Herlfax

        Ist eine drachenähnliche Kreatur, die sich von der Energie anderer Wesen, die schlafen, ernährt.

      

        

      
        Ɲaphđanȥ

        Sind eine Neuschöpfung, die Kerastôz erschuf. Sie wurden aus schwarzer Materie und Vampirseelen erschaffen, was sie unvernichtbar macht. Außerdem können sie die Körper von Menschen besetzen.

      

        

      
        Eloa

        Ist eine Engelin aus der Lichtstadt. Man sagt, dass sie aus der Träne Jesus geboren wurde.

      

        

      
        Curupia

        Ist eine Dämonin, die den Teufel begleitet und sich Nachwuchs wünscht. Sie kann ihr Äußeres ändern und damit männliche Wesen bezirzen und verführen.
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        * * *

      

      
        
        MYSTIK & MAGIE

      

      

      
        
        Andrâz

        Ein äußerst seltenes Emblem, das ein Herrscher auf ein Wesen seiner Wahl hinterlassen kann. Der Träger ist mental mit dem Wirkenden verbunden.

        Außerdem ist es ein Machtsymbol, was den Träger an Ansehen aufsteigen lässt und für andere Dämonen unantastbar macht.

      

        

      
        Şeolitħ

        Zeichnung eines Handels, die mit der Seele des Trägers verbunden ist. Es kann nur vom Wirkenden gelöst werden oder bis die erbrachte Leistung erfolgt ist

      

        

      
        Ąeŧfda-Ketten

        Sind magische Dämonenketten, die einen an etwas fixieren und die ein Wesen nicht ohne Hilfe lösen kann.

      

        

      
        Ketten der Ġarẏsis

        Sehr starker alter Fluch. Wer die Ketten trägt, muss den Anweisungen desjenigen gehorchen, der sie einem angelegt hat. Die Ketten können nur vom Wirkenden oder den Priesterinnen gelöst werden.

      

        

      
        Kovfur

        schwarze, ölige Materie, die unheilvoll den Tod eines Wesens ankündigt. Aus ihr steigen die Rhomhar hervor, die die Seelen in die Hölle zerren.

      

        

      
        Krawas

        Dämonisches bläulich glühendes Seelengetränk, das nur Dämonen trinken, um sich zu nähren. Das Getränk besteht aus Menschenseelen.

      

        

      
        Sternenwein

        Alkoholartiges Dämonengetränk, das auf menschliche oder vampirische Wesen stärker wirkt.
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        * * *

      

      
        
        SIGILLEN

        Sigillen sind Magieformeln, die entweder mit der Hand in der Luft gewirkt werden oder für Fortgeschrittene im Geist. Jeder Herrscher besitzt seine eigene Magiefarbe. Jedoch ist jede tödliche Sigille rot. Rote Sigillen töten nur Vampire, Menschen und niedere Dämonen. Herrscher und höherrangige Dämonen werden von ihnen schwerverletzt.

      

      

      
        
        Ǿasinăs-Sigille – ändert die Erscheinung

        Ḟawerṍ-Sigille – entfacht kleine Feuerherde

        Ẁaḹsin-Sigille – ist eine Erdsigille

        Άlȃna-Sigille – hilft sich zu erinnern

        Ǭphilᶍ-Sigille – ist eine Wassersigille

        Ɉothȗ-Sigille – ist die tödlichste Sigille
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        * * *

      

      
        
        LICHTWAFFEN

        Diese Waffen wurde in der Lichtstadt von Sonnenwächtern und Lichtträgern geschmiedet. Sie wurden heldenhaften Menschen geschenkt. Sie sind für jedes dämonische Wesen tödlich, sobald sie ihr Herz durchbohren. Ohne das Blut eines Engels oder Sakralen sterben Dämonen selbst die Herrscher an den Verletzungen. Lichtwaffen sind nur dann tödlich, wenn sie von einem Lichtträger, Sonnenwächter, Sakralen oder Gefallen oder dämonischen Herrscher eingesetzt werden. Allen Wesen, die helles oder silbernes Blut in sich tragen. Niedere Dämonen können diese Waffen nicht gegen andere Dämonen einsetzen. Während der letzten Kriege ist es den Dämonenherrschern gelungen, den Sonnenwächtern einige Lichtwaffen zu stehlen.

      

      

      
        
        Dunkelheit Dämonenschwert

        Im Besitz von Zagan

        Ein ehemaliges Lichtschwert, das er selbst verändert hat

      

        

      
        Stangen von Sƿizǭrra

        im Besitz von Agash

      

        

      
        Klingen von Teyȴas

        zuletzt im Besitz von Narmeal

      

        

      
        Bogen der Luszowȃ

        im Besitz von Kansa

      

        

      
        Nadeln der Ŏlipẳtei

        zuletzt im Besitz von Barfeea

      

        

      
        Schwert von Aŋhełenien des Prinzen Dalquœl

        zuletzt im Besitz von Hadrian

      

        

      
        Dreizack

        zuletzt im Besitz von Mephistopheles

      

        

      
        Peitsche

        zuletzt im Besitz von Milea

      

        

      
        Seile

        zuletzt im Besitz von Aziel

      

        

      
        Katana

        zuletzt im Besitz von Aziel

      

        

      
        Morgenstern / Flegel

        zuletzt im Besitz von Merpis
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        * * *

      

      
        
        Gefallene Engel aus Jahwes Reich

        Man sagt, das Luzifer sich gegen Gott auflehnte, auf die Menschen neidisch wurde und sie vernichten wollte. Er wurde aus dem Himmelreich verstoßen und nahm über dreißig weitere Lichtträger mit in die Hölle. Die Gefallen sind die ersten dämonischen Wesen, die Kerastôz dienen, jedoch weiterhin silbernes Blut in sich tragen.

        Über die Jahrtausende sind einige von ihnen vernichtet worden. Mithilfe der Priesterinnen gelang es Kerastôz sie wieder zum Leben zu erwecken – wie Hadrian oder Żeradān.

      

      

      
        
        Aziel

        Abbadon

        Chamus

        Milea

        Merpis

        Milpeza

        Lapasis

        Barfeea

        Anifel

        Leviathan

        Marbuel

        Aniguel

        Żeradān

        Hadrian

        Mephistopheles ...
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            Vampirwelt

          

        

      

    

    
      
        
        NEW FRANKREICH

      

        

      
        Prinzessin Galiläa Jolina Aya Descartes

        Ist die Tochter von Dare und Lazares. Sie ist eine Vampirin, die jedoch sakrales Blut in sich trägt. Läa ist am Ende der Serie 22 Jahre alt. Sie ist unsterblich. Keine Waffe der irdischen, dämonischen oder himmlischen Welt kann sie töten.

      

        

      
        Rubina Descartes

        Ist die Tochter von Dare und Rodan. Rubina ist Läas zweieiiger Zwilling. Nach ihrer Geburt wurde sie dem Dämonenherzog Eligor übergeben, der sie in Finsternis Reich aufzog. Sie ist eine tödliche Kriegerin, die am Ende dem Ravhar der Schwärze als Herszkar dient und seine Legionen anführt. Sie ist ebenfalls 22 Jahre alt.

      

        

      
        Jasilver / Silver

        Ist Galiläas Qwerazschwester und beste Freundin. Als Angestellte im Tower der Königsfamilie Descartes lernte sie Läa kennen. Silver ist mit Pierre verheiratet.

      

        

      
        Dare Descartes

        Ist Galiläas und Rubinas Mutter, Lazares Ehefrau und Königin von New Frankreich. Sie trägt sakrales Blut in sich und ist die Königin Frankreichs. Sie wuchs in einem Mädcheninternat auf und altert sehr langsam.

      

        

      
        Lazares Descartes

        Ist ein angesehener Vampir und Dämonenträger von Eligor Dämon. Zudem ist er der Vater von Galiläa, der Ehemann von Dare und der König New Frankreichs.

      

        

      
        Milan

        Ist ein Vertrauter des Königs und Königin, ein alter über dreihundert Jahre alter Vampir.

      

        

      
        Tjarde

        Ist ein Vertrauter des Königs und der Königin und Milans Bruder.

      

        

      
        Odine

        Ist eine Vertraute des Königs und der Königin und Freundin der Königin.

      

        

      
        Jahala

        Ist eine erschaffene Vampirgöttin, die nicht existiert.

        Sie bleibt ein Mythos.

      

        

      
        Wölfe:

        Jade (Leitwölfin)

        Phé

        Roye

        Sera

        Kalisto
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        * * *

      

      
        
        SKANDINAVIEN

      

        

      
        König Odin

        Herrscher Skandinaviens

      

        

      
        Prinz Arvid Cailean Nighils Odin

        Sohn König Odins

      

        

      
        Prinz Loan Odin

        Ältester Sohn König Odins

      

        

      
        Teja & Yaris

        Sind Prinz Arvids engste Freunde und Vertraute

      

        

      
        Graf Kronshaagen

        Berater König Odins
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        * * *

      

      
        
        WICHTIGE ORTE DER VAMPIRWELT

      

        

      
        New Paris

        Hauptstadt New Paris

      

        

      
        Nerbrask

        Hauptstadt Skandinaviens

      

        

      
        See der Whâlis

        See in Wales, an dem sich Tyrions Burg befindet

      

        

      
        Burg von Whâlis

        Burg, die der Dämonenträger Tyrion bewohnt

      

        

      
        Escalles

        Hafenstadt New Frankreichs
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        * * *

      

      
        
        Nebencharaktere

        Tyrion – Dämonenträger

        König J.R. Leroy Junior – König New Englands

      

      

    

  

cover.jpeg
LEXY v GOLDEN "

FANTASY






images/00010.jpeg





images/00002.jpeg
Dyzone'
Reich der ﬁ
FINSTERNIS







images/00004.jpeg





images/00003.jpeg





images/00006.jpeg





images/00005.jpeg





images/00008.jpeg





images/00007.jpeg





images/00009.jpeg





